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Ueber die anlautende consonantenverbindung 
ze (vr) in der homerischen sprache. 


Der Halbvocal v findet sich in den indogermanischen spra- 
chen gar nicht selten in anlautenden consonantenverbin- 
dungen, sowohl an zweiter stelle, wie ich denn z. B. in 
bezug auf das Griechisch -lateinische in meiner grammatik 
(bd. I, s. 79) von den verbindungen kv, dv und sv zu 
sprechen hatte, als auch an der ersten. Unter den ver- 
bindungen der letzteren art konnten wir (s. 78) für das 
Griechischlateinische nur vl und vr erweisen, in weiterem 
umfange nur das letztere, das in manchen anderen indo- 
germanischen sprachen auch nicht ungewöhnlich ist, wie 
es denn z. b. im altindischen entgegentritt in den vedischen 
vrajäs, kuhstall, vrajanam, stralse, vratäm, heiliges 
werk, und innerhalb des deutschen sprachgebietes in den 
goth. vrikan, verfolgen, vratön, wandeln, vrits, punct, 
strich, und in angelsächsischen wörtern wie vröcan, ver- 
treiben, strafen, rächen, vraest, fest, stark, vrenc, ränke, 
hinterlist, vrixlan, wechseln, tauschen, und anderen. 

Im lateinischen mufs das vr schon sehr früh aufge- 
geben sein, innerhalb der geschichte der griechischen spra- 
che aber sehen wir überhaupt jedes consonantische 7 er- 
löschen und also damit auch die verbindung zo zerstört 
werden. Wo aber das + sonst bewahrt ist, da begegnen 
wir auch noch der verbindung zo, so z. b. im Aeolischen, 
für das von Ahrens (bd. I, s. 33 ff.) die formen fon&ıs und 
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mit 3 für altes £ Joczos. Dortwo, B00dov und andere bei- 
gebracht werden. 

Wie nun aber für die beurtheilung des griechischen 
wau überhaupt die homerische sprache durch ihre metri- 
schen verbältnisse von besonderer wichtigkeit für uns ist, 
so namentlich auch in bezug auf die genauere feststellung 
derjenigen wörter, die im ältesten Griechisch statt des spä- 
teren einfachen o die consonantenverbindung zo im anlaut 
gehabt haben müssen. Warum aber Immanuel Bekker in 
seiner Homerausgabe, die das anlautende einfache - überall 
gehörig herzustellen bemüht ist, niemals ro bietet, weils 
ich nicht. Metrische störungen, deren durch sonst wohl- 
begründetes £o in unseren ausgaben allerdings manche 
eintreten würden, werden bekanntlich auch sonst durch das 
hergestellte 7 in zahlreicher menge hervorgerufen. Un- 
möglich darf ınan aber denken, dafs jedes anlautende ho- 
merische oe willkührlich die geltung eines einzigen oder 
zweier mit einander verbundener consonanten gehabt ha- 
ben könne. 

Wenn wir nun ım folgenden nochmal alle die wörter 
der homerischen gedichte mit anlautendem einfachem o im 
überlieferten text darauf hin prüfen, ob sie in der echten 
homerischen sprache wirklich nur ein einfaches o oder vor 
diesem noch ein £ in ihrem anlaut hatten, so heben wir noch 
mal hervor, dals es keinesweges unsere absicht sein kann, 
darnach ohne weiteres und gewaltsam etwa alle unsere Ho- 
merausgaben ummodeln zu wollen. Dals aber die sprache, 
durch welche nicht in schwächlich nachahmender und nach- 
äffender weise späterer dichterlinge sondern mit ursprüngli- 
cher dichterkraft die echte homerische dichtung geschaffen 
ist, in bezug auf den gebrauch des wau nicht die verworrene 
willkürlichkeit, wie unsere ausgaben sie zeigen, enthalten 
haben kann, sondern in festen gesetzen, die wieder aufzu- 
decken die aufgabe späterer wissenschaft ist, beruhen mufs, 
das kann unseres erachtens keinem zweifel unterliegen. 
Nur die bezeichnete nennen -wir einfach die homerische 
sprache. Sie kann durch die beschaffenheit unserer Ilias- 
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und Odysseegestalt, an denen die langverschleppte arbeit 
vieler jahrhunderte nachweisbar sein mag, durchaus nicht 
gemalsregelt werden. 

Einige male ist die verbindung u dadurch entstan- 
den, dals ein das + und o ursprünglich trennender vocal 
in folge der umbildung der wörter ausgeworfen wurde, so 
in mehreren zu einer wurzelform fso, wie sie z. b. aus 
@kko ÖE Tor Feo&w (Mias I, 297) und sonst deutlich mit 
entgegentritt, gehörigen bildungen, wie zunächst dem pas- 
siven particip fon&#£vr-, das so mit co durch die vers- 
schliefsende verbindung &ri Fony#&rri dizeim Odyssee X VIII, 
414 = XX, 322 erwiesen wird. Dazu gehören weiter auch 
noch ‚on0:s, das sprechen, gespräch (nur Odyssee XXI, 
291), und onron (elisches o«roa führt Ahrens I, 226 an), 
verabredung, vergleich (nur Odyssee XIV, 393), die beide 
für unsre frage nach dem ‚ro metrisch gleichgültig stehen, 
und ferner Fonrno (äolisches Aonrwo giebt Ahrens I], s. 34), 
sprecher, in dem verse uvfwv re FonT10 Eusvaı nonzTioa 
re ztoywv (llias IX, 443), und noch zo,rog, verabredet, 
bestimmt, nur in dem versanfang wo" &ari fonto (Ilias 
XXI, 445). Die letztere form steckt auch in den zusam- 
mensetzungen «-£o1jros, ungesagt, ungesprochen (nur Odys- 
see XIV, 466), und reva-£ontos, der sich bereden läfst 
(nur Ilias IX, 526), zureden, ermahnungen (nur Ilias XI11, 
726), die in allen ausgaben mit innerem 00 geschrieben 
sind; es ist aber durchaus unwahrscheinlich, dafs das ho- 
merische + einem folgenden o jemals «leichgemacht wurde, 
während oo an der stelle von altem #0 der homerischen 
sprache allerdings nicht abgesprochen werden kann. 

Erwähnt werden mag hier auch noch das homerische 
romv, schaf, das freilich nicht einfach, sondern nnr in der 
zusammensetzung TuAv-zon» (nur Nias IX, 154 — IX, 296) 
oder moAv-eomvog (nur Odyssee XI, 257), schafreich, vor- 
kömmt und ohne zweifel eng zusammenhängt mit zaor-, 
schaf, widder, das so ınit z sich z. b. aus (den versschlüs- 
sen rura grenvor (lNlias IV, 435), fun re reovrov (Ilias IV. 
158) Fe ir reovec (Nas XVII. 131) deutlich ergiebt. 
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Ob damit möglicher weise der name Foyvn zusammenhängt, 
der nur llias I], 728, wo aber auch ‘Pnvn zu lesen mög- 
lich, angeführt ist? 

Der form zovoralcıv, schleifen, zerren, wurde bezüg- 
lich ihres / von uns schon im vierzehnten bande der zeit- 
schrift s. 91 gedacht; sie steht versbeginnend also metrisch 
gleichgültig Odyssee XVI, 109 = XX, 319, verlangt aber 
das £ deutlich Ilias XXIV, 755: zuAAa Fovorrleoxev, wäh- 
rend das zugehörige substantiv Fovoraxrig, das Zerren, 
nur Odyssee XVII, 224 metrisch gleichgültig steht. Beide 
wörter schliefsen sich eng an das am oben angeführten 
orte ven s. £8 bis 91 von uns besprochene zeoverv, ziehen, 
reilsen, herausreilsen. Unmittelbar dazu gehört ohne zwei- 
fel auch zovr,jo (Ahrens I, s. 34 führt äolisches Aovrr;o 
an), spanner, abschie/ser, zugseil, das überall sein anlau- 
tendes + deutlich erkennen läfst, so/Odyssee XVIII, 262: 
nd8 povrjoag Ölororv, Odyssee XXI, 173: vlov re Fovrio« 
Pod T' Euevau zei Öıorwv und Ilias XVI, 475: &v d& Fov- 
t)jooı ravvotev. Anzuschliefsen scheint sich auch noch 
‚rovuög, deichsel, das aber im versschluls &v$&oro ni dvu® 
Dias XXIV, 271 anlautendes - entschieden abweist und 
sonst nur noch fünfımal metrisch gleichgültig gebraucht 
ist. Auch zovros, herbeigeschleppt (von grolsen steinen), 
nur Odyssee VI, 267 und XIV, 10, an welchen beiden stel- 
len es den vers beginnt, also das 7 auch entbehren könnte, 
wird wohl mit recht noch mit zeoveır, ziehen, reilsen, zu- 
sammengestellt. Vielleicht gehört dazu auch noch fodovorv, 
entschädigungsbeute, geilsel, falls man wirklich so zu schrei- 
ben hat; es steht nur Ilias XI, 674 versbeginnend. Sehr 
fraglich aber ist, ob auch zoroos, runzlig, das nur Ilias 
IX, 503 im versbeginnenden ywAci TE Fovoat rs vorkömmt, 
und dann etwa auch noch der name der kretischen stadt 
Fortiov, die nur Ilias II, 648 in der verbindung Baıorov 
re Fovrior re genannt ist, dazu gehören, die ein anlauten- 
des £ nicht verkennen lassen. 

Für ‚zorC«, wurzel, ist das 7 erwiesen durch das äoli- 
sche orLe oder Aufode« (Ahrens I, s. 34) und für die ho- 


über die anlaut. consonantenverbindung Fo (vr) in der hom. sprache, 5 


ınerische sprache durch den versschlufs &ni Ö2 Foilav Aeke 
zuzomv Ilias XI, 846, während der versschluls oyaoayeorro 
JE Foı nugi Gifaı, Odyssce IX, 390, allerdings dagegen zu 
sprechen scheint. Der anlautende halbvocal wird weiter 
aber auch noch gesichert durch die nahe verwandtschaft 
unseres wurzel, des goth. vaurts, in denen die laute v 
und r durch zwischenliegenden vocal noch auseinander ge- 
halten sind. Das zugehörige verbum ‚oı&oüv, mit wurzeln 
versehen, befestigen, bepflanzen, begegnet nur in der aug- 
mentirten form !roilwoev Odyssee XIII, 163 und in der 
reduplicirten &roilwraı Odyssee VII, 122, denen wir das 
ro statt des oo der ausgaben zu geben haben. Ebenso 
lautet das auch noch hiehergehörige zusammengesetzte 
700001Xog, bis zur wurzel, von grund aus, das nur Ilias 
XI, 157 und XIV,415 und zwar beide male versbegin- 
nend sich findet, wirklich homerisch nur ro0-FoıcLoc. 

Wie neben zoiS« in unserm wurzel und dem goth. 
vaurts die laute v und r noch durch einen vocal getrennt 
neben einanderstehen, so ist es ganz ähnlich der fall in 
unserem werfen, dem goth. vairpan, in vergleich mit 
dem nah damit verwandten zoinrev, wie wir die home- 
rische form gleich werden nennen dürfen. Abgesehen von 
den augmentirteu formen &rouye (in den ausgaben Eoouy'e) 
oder &rouwev Ilias XIX, 130; XXII, 406; Ilias XXIT, 
842; XXIII, 845; Odyssee VI, 115; IX, 398; XII, 254; 
XX, 299; ar-&roınrov (Bekker avezoiarovv) Odyssee XII, 
78; av-£goupav Ilias IX, 517 und Zn-troıwav Odyssee V, 
310 sprechen von den zugehörigen verbalformen entschiec- 
den gegen ein einfach anlautendes o nur av«-zoinrer 
Odyssee VII, 328, ano-zolravra Ilias IX, 517 und ano- 
-rotıyaı Dias XVI, 282, in denen ohne weitere beweis- 
gründe auch ein oo an der stelle von alten oo hätte für 
möglich gehalten werden können. Die vereinzelte ncben- 
form zoınralcıv steht nur Ilias XIV, 257, versbeginnend. 
Deutlicher ist die anlautende consonantenverbindung zo in 
dem zugehörigen substantiv 0677, wurf, "kraft, wucht, an- 


drang, an mehreren stellen (Ilias XII, 402; XV, 171; XIX, 
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358; XXI, 12 und Odyssee VII, 192) in der verbindung 
Und Foinns, wo das o von uno jedesmal die zweite hebung 
des verses trägt. Dals mit diesem zorrn, wurf, etwa auch 
der name Fon); übereinstimme, lälst sich kaum vermu- 
tben; er steht nur Ilias II, 606, den vers beginnend, könnte 
also auch einfaches o haben. 

Möglicher weise ist mit fuirreıw und unserm werfen 
nah verwandt und führt dann also mit ihnen auf eine ge- 
meinsame wurzelform varp zurück gunakov, keule, das 
für die homerische sprache sich als foona4ov ergiebt durch 
llias XI, 559: ® 07 noAka nevi Foonal auyıs &rayn und 
Odyssee IX,319: &xsıro ueya Fovonakov naoa onxw. Aulser- 
dem steht es noch ein paar mal metrisch gleichgültig. Un- 
mittelbar dazu gehört wohl auch, wie längst vermuthet ist, 
der schlufstheil von z«/cvoow, hirtenstab (nur Ilias XXI, 
845), das aus za@Ac-coow hervorgegangen sein wird, wenn 
auch über seinen ersten theil z@4«- noch nichts ganz si- 
cheres bestimmt ist. Mit rooz«/uv wird weiter aber auch 
eng zusammenhängen das homerisch gewils mit 7 anzu- 
setzende zoca:,, das die homerische sprache aber nur in 
der zusammensetzung zovoo-foarıy, wit goldenem stabe, 
aufweist Odyssee V, 87; X, 277 und 331, wo jedesmal das 
innere o die vierte versbebung trägt. Von zuarı, wird 
aber sicherlich das weibliche zo« dos, ruthe, stab, nicht 
zu trennen sein, für das das anlautende 7 sich aus Odys- 
see XXIV, 2: &ye 0& Fu@ dur wer@ yevoiv ergiebt und aus 
dem versbeginnenden zizeru 0& £ua@door Dias XXIV, 343 
— Odyssee V,47, wogegen der versschluls zevıunzei da dw 
Odyssee X, 293 und XII, 251 das anlautende £ allerdings 
abzuweisen scheint, da man schwerlich mit zerstörung 
des Daktylos im vorletzten fulse wird mswuunzei ua Fon 
lesen dürfen. 

Mit zoiros, haut, fell, schild, stimmt ohne zweifel das 
männliche altindische värnas, farbe, genau überein, aus 
denen beiden der einfache grundbegriff des bedeckenden 
sich entnehmen läfst. Für jene griechische form ergiebt 
sich aber das ‚x aulser aus der von Ahrens (bd. II, s. 56) 
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dafür aus Hesychios beigebrachten dialektischen form. yei- 
vos, in der das y wahrscheinlich für altes + steht, auch 
noch deutlich aus mehreren homerischen versen, die hier 
alle genannt sein mögen: akkoı ÖL Fowolg Ilias VII, 474; 
wos Ö ano Fowov llias V, 308; &vda x ano Fowovg 
devpän Odyssee V, 426; axonv O8 Fowov ÖnAnoaro yah- 
zog Odyssee XXII, 278; «iA 0 ys Fowwoioı Porwv Jlias 
XII, 263; yaAxoo re fowov te Borwv Dias XVI, 636; mv 
“0 © ye zoıvoicı Aopwr Ilias XIII, 406; revi 08 Fowwor 
wwv&ovoıv Odyssee XII, 46. Ein mal, nämlich Ilias X, 
155: &vö’ Uno 0’ Eoruwro Fuwor Borögs ayoavkoıo ist das 
wort ungeschlechtig gebraucht, falls bier nicht ein alter 
irrthbum steckt: denn Odyssee V, 281 in den worten sei- 
oaro Ö wg ÖrTE gıvov iv nFEQoF&dEi novrw scheint ein 
ganz anderes örvov vorzuliegen, das anlautendes 7 durch- 
aus abweist. Das zusammengesetzte zurvo-ruoug, schild- 
durchbrechend, tindet sich nur Ilias XXI, 392, wo es den 
vers beginnt, an ein unmittelbar vorausgeheudes Jong sich 
anschliefsend. Aulserdem tritt unser vevos in der home- 
rischen sprache noch als schlulsglied des zusainmengesetz- 
ten raicvoevo,, schildhaltend, standhaft, unüberwindlich, 
auf, das ohne zweifel aus raia-£vivo, hervorging; es geht 
Ilias VII, 239 versschliefsendem zroisuileıv unmittelbar 
voraus, Ilias V,289 = XX, 78 = XX11,267 versschliefsen- 
dem nroksworv. 

Aulserordentlich häufig sind in der homerischen sprache 
verbalformen, die sich an eine wurzel :oy auschlielsen, 
deren altes anlautendes £ unzweifelhaft feststeht und unter 
anderem ganz deutlich durch das zugehörige mit unserm 
werk genau übereinstimmende alte Feu;'ov erwiesen wird, 
das in der homerischen sprache auch sehr gewöbnlich ist 
und hier sein 7 durchaus nicht verleugnet, wie beispiels- 
weise Ilias II, 436: audarlwusda Feoyor, lias VII, 465: 
rereheoto Ö& Feoyov, Dias IX, 527: uluryuaı-rude Feoyur, 
und sonst. Aus jener wurzelforn eo, aber haben sich 
im Griechischen zwei verschiedene präsensformen entwic- 
kelt, nämlich einmal FEodw, das für altes ‚zu7je eintrat, 
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da ein etwaiges flolu dem Griechischen widerstrebte, und 
aufserdem o&{o, worin die harte verbindung des o5 durch 
umstellen des o vermieden wurde. An beiderlei bildungen 
schliefsen sich aber auch aufser-präsentische formen an, 
dals z. b. neben dem aorist infinitiv fo&&«ı (Odyssee III, 
144) auch die form Fip&aı (Odyssee V, 342) bei Homer 
begegnet. Hinsichtlich der genaueren angaben schlielsen 
wir uns unbekümmert um etwaige abweichungen anderer 
hier wie in unserem aufsatz überhaupt ganz an die Bek- 
kersche ausgabe an. 

Nach allem vorhergehenden kann nicht zweifelhaft sein, 
dafs alle jene zu eoy gehörigen bildungen, die nach der 
gewöhnlichen schreibung mit einfachem ö anlauten, vor 
diesem laut in der homerischen sprache noch ein + haben. 
Da finden wir nun aber ziemlich viele stellen, die das + 
entschieden abweisen und überhaupt ergeben sich in bezug 
auf das ro bei keinem worte verhältnifsmäfsig so viele 
störungen des verses bei einführung des +, als gerade hier. 
Es könnte fast scheinen, als mülste alles bisher über das 
‚ro vorgebrachte einen bedenklichen stofs dadurch erleiden. 
Ohne zweifel sind aber alle jene störungen, so weit sie 
nicht etwa überhaupt jüngeren versen und stücken der Ilias 
und Odyssee angehören mögen, erst durch eine unrichtige 
vertheilung der soy- und zos;‘-formen in den homeri- 
schen text hineingebracht und überall lassen sie sich leicht 
beseitigen. 

Zunächst mögen die verse genannt sein, in denen ein 
dem ö nachbarliches - in unseren ausgaben aus der metrik 
oder genauer gesagt aus jenem o vorausgehenden langge- 
brauchten an und für sich kurzen vocalen noch deutlich 
zu erkennen ist: dauuon. ovTE Ti GE FVELWw xax0v Odyssee 
XVII, 15; 7000« zaza Foelovow Ilias IV, 32; Od Foe- 
Sovo &xaroußeg Dias XXI, 205; iev@ Ts oe&ovou Odys- 
see V, 102; os 0° ayadta Foeleozov Odyssee XXI, 209; 
0000 Fotleoxov Ayauoı Odyssee XXIII, 6; Zivi F0ELE0xuV 
Ayauoi Nlias VIII, 250; $eozoiv (zweisilbig) re Fo&ßeıv Odys- 
see XIV, 251; aAA 2yw vVdev 08 Fot£u zaxa Ilias XXIV, 
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370; 7 or noooiv re zo&&) Odyssee VIII, 148; avorov ioa 
dırı Foe£ag Nias IX, 357; &vda Aırı got£avreg Wias X], 
727; alla usya zoeSag Dias XXI, 305; vvure rıva Fotkag 
Odyssee IV, 690; oil xax« foe£avre Tias XVIII, 455. 
Dazu kommen noch die augmentirten formen oiry Ö' ovx 
&rvefe Ilias IX, 536; 000 "Exrwo Eroske Ilias X, 49; ös 
zaxc noAl Krosse Ilias IX, 540; ög zaza noAR Eroekev 
Ilias XXIII, 380, und noch eine mit dem präfix &mı-: ou 
navreg truroslcoxov Öodiraı Odyssee XVII, 211, die in den 
ausgaben sämmtlich mit og gegeben sind. Eine eigenthüm- 
liche verkürzung findet sich in rwv rıyva zapoelovoa (aus 
xara-£o8lovoe) Ilias V, 424, was kaum richtig sein kann. 
Die formen mit der grundform eoy ohne die besprochene 
unstellung des o sind in unsern ausgaben die minder häu- 
figen. Einige male stehen sie so, dafs durch einführung 
des ; der vers gestört wird, wo der text unmöglich echt 
homerisch überliefert sein kann, so Odyssee VI, 202: nuiv 
eur Eudwusv ayazkeıraz &zaroußes, ferner Ilias X, 503 im 
versschluls örı zuvrarov Eoödoı, wo wohl zivrara Fiodoı 
ursprünglich stand, dann Odyssee VIII, 490: öoo' &o&av 
t Enaldtov te, wo vielleicht @ zo&£av zu lesen ist; weiter 
in den versschlüssen re/svrnow re zaı Eo&w Odyssee XI, 
80 und relsurmong re zaı £oSys Odyssee I, 293 und au- 
(serdem noch drei mal neben unmittelbar vorausgehendem 
od, das wohl in #, geändert werden darf, nämlich Odys- 
see VI, 258: dAla ual wö' Eudew, Odyssee V, 360: adıc 
uch 0 &o&w und Odyssee V, 342: alla uah’ wö 
Eofaı. 

Die stellen, an denen Bekker sonst noch die verbal- 
formen mit der grundform Feoy giebt, mugen sämmtlich 
angeführt sein. Oefters beginnt unser verb den vers, wo 
also in bezug auf das 7 nichts daraus gefolgert werden 
kann, so ‚£odov Nias I, 315; F£odouer Ilias 11,306; XI, 
707; ztoöeozes Odyssee XIII, 350; z&uds Ilias IV, 29 = 
XV], 443 = XXH, 181; 7208,» Dias IV, 37; XXI, 185; 
Odyssee XIII, 145; XVI, 67; XXIV, 481; zeodev Ilias 
XV, 148; Odyssee II, 236; XXII, 218; zeooouoa Odyssee 
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XIX, 92; seo&&uev Odyssee VI, 294. Aufserdem sind zu 
nennen die beiden versausgänge anodvu« todo llias 
XIV, 261 und xai pila todo Odyssee XV, 360 und die 
versanfänge ei d& xev wg F£o&ng Ilias II, 364; Foixaö’ ano- 
orsiyew ptoösıw te Odyssee XI, 132 = XXI, 279; ws 
nv zurkwm Feots Odyssee X, 435; 70° 00@ zurAuny Feoge 
Odyssee XXIH, 312; alya x &yw FtoSauuı Odyssee XI, 
147; 7 udv ao ws flo&aoa Odyssee XV, 177; XVDI, 197; 
Ös da uw ev Fiofavra Wias V, 650, und Feofavr' ieva 
za) Odyssee XXIII, 277. Die zugehörigen perfectfor- 
men, wie Ilias II, 272: 209%4a r&rogyev, brauchen wir hier 
nicht weiter zu berücksichtigen, da daneben keine neben- 
formen mit zurückgestelltem o vorkommen. 

Die zahlreichen stellen, in denen neben dem einfach 
anlautenden o das + störend sein würde und wir daher 
gleich die grundform ‚eoy herstellen, mögen nun auch noch 
vollständig genannt sein: , rade Feoösı [in den ausgaben 
oeLeı] Odyssee XXI, 158; neoi 0° alovka Feoösıg [o8Seıg] 
Ilias XXI], 214; xare usvusoa Fiode [oile] Tias XXL,217; 
ieva Feodur [ötlur] Odyssee III, 5; «Aus 0’ air Erepde 
[möglicher weise Fosle; in den ausgaben ä&vsle] Fewr Ilias 
II, 400; oi no uev &regdov [Evelor] Odyssee XXI, 56; 
vi ueya Fioyor &reoSer |kosfar| Odyssee XXIV, 458; Orig 
tuiwdre yes Ftodor [ö8Soı) Dias XXI, 494; Odyssce I, 47; 
XXIJ, 315; zei alovka Foöoı [eiSoı] Odyssee II, 232 = 
V,10; n rıs rweüre ys fiodoı |ö8foı] Odyssee VI, 286; 
dvoueriov zaz &feofev [£os$er] Odyssee II, 72; zazue Fo- 
dere [öElere] Övausveorres Ody ssee II, 73; XX, 314; alovi« 
Fodwv [v:Sor] Ilias V, 109; usousoa Flodwv (Esun) Ilias 
XI, 502; iso« Flodwv a Odyssee I, 61; ws d8 ov 
Ftodew [oeSev| Ihas XXI, 259, ws xev &oı ade Floya 
ri FeoSouev [geSouev] Dias XI, 838; gakenog di o' Erohna 
ro £iofew [oifeır) Dias .XX, 136; iv Foysioouv dreofev 
[eoeSev] Ilias II, DA“ IX, 647; Tis uU 08 ToIed' Epeoks 
|öveSe] Ilias V, 3735. 77 u)ounv zaı Ereola [&veg@] Dias 
IX, 453; irre 0° Ereo&' [ost] de yyuı Ilias X, 51; 
ayior &revsez [£osSay]) Dias XXI, 570; 2A90vreg &rioke- 
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uev [loefauev] iv@ ı#eoroıw Odyssee III, 159; «42 olov 
tuö' &reofe [eoefe] Odyssee IV, 242; olov zai T00’ Krepke 
[&os&e] Odyssee IV, 271; &oyov ineı vv A Erso&a [Eoe&a] 
Odyssee IV, 352; ornoa@ viray zaı Erso&a [Eoeka] Odyssee 
IV, 582; ine oÜ zara uoigav Ersofus [&vstas]) Odyssee IX, 
352; 7) ueya Feoyov Ereofev [Evefer] OdysseeX],272; noAr« 
0 arcoteh Ersoga [Evefa] Odyssee XVII, 139; uaıvo- 
usvog xax' Ereofs [Evefe] Odyssee XXI, 298; inıriikoucı 
wdE ye Fiofaı [ösäaı] Ilias II, 802; PR zura FEogaı 
[ö&Seı] Ilias III, 354; Feuneiv vVdE vı Feofaı [öEfaı] Odys- 
see XXII, 314; ieo@ Feofay [ö&fas] Ilias I, 147 und yewi 
TE uıv zar-£reofe [xarepese] Ilias I, 361 = V, 372 = VI], 
485 = XXIV, 127 = Odyssee IV, 610 = V, 181 und 
Odyssee XIII, 288. 

An vierzig — zum Theil einander gleichen — stellen 
stehen hieher gehörige verbalformen metrisch gleichgültig, 
dals also eben sowohl die grundform zosy oder zeoy im 
verse bestehen kann und die letztere also vielleicht meist 
herzustellen ist, was wir hier nicht weiter prüfen wollen, 
so z.b. in zauvwv nowru;ovwv Foifsv [möglich und viel- 
leicht allein richtig zEvSew] #Asımv &zaroudnv Ilias IV, 102 
—= IV, 120 = XXI, 864 = XXIU, 873 und auch in 
den passiven aoristparticipien: FuszJ&vruy [vielleicht besser 
Feoy#kvro,] zazoV Dias IX, 250 und naeeıv FosgViv [viel- 
leicht besser zeoyıtv] Ö& re ray &yvo Ilias XV], 32 
== RX, 18. 

Das nur Ilias XIX, 150 im versschlufs &rı yao wiz« 
‚rtoyov Goezrov begegnende «-pezrus, ungethan, duldet auch 
kein 7 neben dem u und wird in «-feozros zu Ändern sein, 
wie denn überhaupt keine einzige zur wurzelform z.oy ge- 
hörige verbalform wegen etwaiger unbequein werdender 
lautverhältnisse eine umstellung des » wirklich verlangt, 
abgesehen von den präsentischen bildungen mit {, das der 
Grieche neben dem 9 nicht duldet. Durch die überein- 
stimmung mancher bildungen von zeoy, thun, mit Fioyev, 
einschliefsen, das übrigens homerisch meist 27:oy'sıv lautet, 
kann aber unmöglich eine durchgehende umbildung der 
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verbalformen des erstgenannten verbs hervorgerufen sein; 
kömmt doch im ganzen Homer auch nicht eine form vor 
mit jener verschiedenfachen bedeutung: denn FioSer, das 
a XIV, All: rag ulv ava Fiofev „sie schlossen 
ein“ ist, kaun, wie wir oben schon hervorhoben, in der 
ee „sie thaten“ Odyssee VIIl, 490 000’ &ofav me- 
trisch nicht bestehen. 

Für 700dov, rose, das übrigens bei Homer nicht ein- 
fach, sondern nur in dem abgeleiteten foodozeıg, mit rosen 
versehen (nur Ilias XXIII, 186), und in dem zusammen- 
gesetzten zoododazrvlog, rosenfingerig, vorkömmt, ist das 
F gesichert durch das äolische %00d0v (Ahrens I, s. 34) 
und weiter zugehörige forınen wie das chaldäische v’räd, 
das arabische verd. Vom verse verlangt wird das re nur 
Odyssee V, 121: ws ulv ör Roiwr Eleru Foododazrvkog 
'Hrwg, während das ziemlich häufig gebrauchte oudodaz- 
tvAog Sonst immer metrisch gleichgültig steht. Möglicher 
weise gehört dazu auch der name des troischen flusses 
Foodios, der nur Ilias XII, 20 genannt ist in dem vers- 
schlufs Aaon00s re Fooöiog rs, aus dem das 7 sich er- 
giebt. Für den anlaut des namens der insel ‘'Podos (oder 
Fo0d0g?), der hier auch gleich mit genannt sein mag, ist 
aus den versanfängen, die ihn enthalten, nichts für etwai- 
ges 7 sprechendes zu entnehmen; es sind !x ‘Podov Ilias 
II, 654; ot ‘Podov Ilias I, 655; aurao 6 ” &s Podov ifev 
1 II, 667 und &x ‘Podov &vvirae vnras ayer Podiwv aye- 
voywv llias II, 654. Nur im letztgenannten verse Bra 
net das von dem inselnamen abgeleitete 'Podros, Rhodier. 

Eine wirklich griechische wurzelform vrad oder 
vard, etwa mit der bedeutung „sich bewegen, schwan- 
ken, sich schwingen“, ist zu entnehmen aus oodarog, 
schwankend (?), das nur Ilias XVII, 576 im versschluis 
dia Foodavov Ödovazıjr« vorkömmt, wo das £ deutlich zu 
erkennen ist. Dazu gehört wohl auch spadıvos, beweg- 
lich, leicht zu schwingen, schwank, das nur Jlias XXI, 
983 als beiwort der geilsel Sorkömmi, ohne dafs sich aus 
der stelle für oder gegen x entscheiden lielse. Es ergiebt 
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sich das wau aber mit bestimmtheit aus der äolischen von 
Ahrens (I, s. 34) beigebrachten form Ao«dıvog. Mit die- 
sen formen mag auch wohl das vereinzelte TEQL- FONöNS, 
herumgeschwungen (?), wenn man so statt des zeoupondns 
der ausgaben schreiben darf, zusammenhängen, das nur 
Odyssee XXII, S4 in dem versschluls reg1-Loyöng O8 roa- 
nel) entgegentritt, wo der folgende vers fortfährt zaneoev 
iövwiteis. Nur des äulseren anklangs wegen mag hier gleich 
noch der name Foadauertvz genannt sein, für den durch 
die äolische form Boadauavı)v; (Ahrens I, s. 34) das + 
gesichert ist. Er steht bei Homer nur dreimal versschlie- 
(send, Ilias XIV, 322; Odyssee IV, 564 und VII, 323, me- 
trisch gleichgültig. Auf versuche, den dunkeln namen zu 
erklären, gehen wir hier nicht weiter ein. 

Für den namen der göttin Foei« ist das 7 gesichert, 
wenn llias XV, 187 der versausgang ovg tixero Fotia, wo 
man dann aber wird Fo« schreiben können, richtig lautet 
und dafür nicht etwa ursprünglich ovs r£ize 'Pei« stand. 
Aulserdem findet sich nur die vollere genetivform Ilias 
XIV, 203: ödeSausvor Foeles, woraus für das 7 nichts si- 
cheres zu entnehmen ist. Pott hat den namen zum altind. 
urvi (aus altem varvf), erde, eigentlich „die weite, die 
breite“ gestellt, was doch seine formellen schwierigkei- 
ten hat. 

Für das adverbielle osi«, leicht, mühelos, und die 
zugehörigen bildungen ist das + völlig gesichert durch die 
äolischen formen ?oc@ und Aocidıwog, die Ahrens (I, s. 34) 
aufführt, und es verdienen daher alle diejenigen erklärungs- 
versuche gar keine beachtung, die hier das 7 ganz unbe- 
rücksichtigt lassen; die beste zusammenstellung ist wohl 
die von Bühler im zweiten bande von Benfeys Orient und 
Occident. s. 537, gegebene, mit dem altindischen vrithä, 
leicht, mühelos, in dem man das thä wird für suffix hal- 
ten dürfen. Sehr oft beginnt osz« den homerischen vers, 
und überhaupt steht es fast immer so, dafs für sein 7 sich 
nichts daraus ergiebt, auffälliger weise findet sichs aber 
zweimal so, dafs das z den vers stören würde, nämlich 
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Dias XVII, 70: &v9a ze posi@ e&ooı und Ilias XXII, 23: 
ög da re posia Depnoı, wo alte irrthümer vorliegen wer- 
den. Mehrere male begegnet die kürzere form Fot«, die 
Tlias VIII, 179: innoı ö8 Fo&a ragpoov das F deutlich ver- 
langt, sonst metrisch gleichgültig steht, letzteres auch fast 
immer da, wo sie einsilbig zu lesen, wie öfters der fall 
ist, wo wir dann einfach ro&@ schreiben. Nur Ilias XX, 
101 in dem versausgang oV use uala Fo@ wird für ‚ro@ 
das + metrisch verlangt. Das abgeleitete adjectivische 
‚ronidwog, leicht, mühelos, beginnt Ilias XII, 54; Odyssee 
XI, 146 und XVI, 211 den Vers und steht sonst nur Ilias 
XX, 265 nach vorausgehendem wg ov, ergiebt also me- 
trisch nichts für sein 7 und ebenso ist es mit dem adverb 
‚ronötog das überhaupt nur versbeginnend und zwar drei- 
undzwanzigmal vorkömmt. Sonst finden sich von den zu- 
gehörigen formen nur noch der vereinzelte superlativ fon- 
ıorog Odyssee IV, 565: ri neo fonorn Porn und die ad- 
verbiell gebrauchte superlativform onirar«, am leichte- 
sten, in dem versanfang ög Ö£ xe fonirat' Zvravvon Odys- 
see XIX, 577 = XXI, 75, wo die durch das + hervor- 
gebrachte metrische störung auffällt. Die nämliche störung 
bietet sich auch noch -Ilias XVIII, 258 in dem versanfang 
ropaa ÖR Foniteooı, also in der comparativform, die sonst 
nur noch Ilias XXIV, 243 vorkömmt, wo sie den vers 
beginnt. 

Dals Fonyvöuı, ich breche, ich reifse, mit allen zuge- 
hörigen formen in alter zeit, und also auch in der home- 
rischen sprache, anlautendes hatte, ist nach allen seiten 
deutlich genug. An heweisenden mundartlichen formen 
bieten sich die äolischen fon&ız (Ahrens I, s. 33), «lonzrog 
für @ronzros (Ahrens I, s. 37), evoayn für troayn (eben- 
daselbst), das dorische rgay«A&ov oder ronyai&or, worin 
Ahrens (II, s.56) gewils recht hat das r als für + ge- 
schrieben anzunehmen, und andere. Aus den verwandten 

„sprachen stellen sich unmittelbar zu oyyvüuc unser bre- 
chen, das goth. brikan, das lat. frangere und das alt- 
ind. bhanj, brechen, mit dem präsens bhanädjmi, ich 
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breche, in welchen letzteren formen der ausfall eines alten 
r neben dem bh nicht bezweifelt werden kann. Abgese- 
hen von der völlig gleichen bedeutung ist bei fonyrüuı, 
dem lat. frangö und dem altind. bhanäjmi auch die 
übereinstimmung in der bildung des präsens mittels des 
nasals beachtenswerth. Eine kleine besonderheit in dem 
zusammenhange der aufgeführten wörter ist aber das zu- 
rückkommen des griech. 7 auf altes bh. Dieser lautüber- 
gang vermittelt sich indefs z. b. dadurch, dafs im griechi- 
schen für altes 7 mehrfach $ eingetreten ist, wie in den 
schon genannten äolischen Aoiod«, wurzel, Aoodor, rose, 
Pocidıog, leicht, und sonst, das ? sonst aber auch als ver- 


treter eines alten bh vorkömmt, wie in Po&usıv = fre- 
mere, brummen, dem altınd. bhram, umherschwirren, 
gegenüber. 


Die homerische sprache bezeugt das 7 ihres verbs 
Fonyvvuı in folgenden versen: o#ervei Fonyvvoı Defovrsg 
Ilias XVII, 751; &uıda Fonyrvvro Paosiev Tas XX, 55; 
@vrıxoig zuvoa TE fonsw Dias XXIII, 673; reiyos Te Fon- 
£sıv Ilias XII, 198; «74 000’ wg Övvero fonkaı Ilias XV, 
617; die re fonfaodteı Ilias XL, 308 und roi Ö& F0n0- 
oovres @ueor)) Ilias XVIII, 571, an welcher letzteren stelle 
ziemlich vereinzelt die präsensbildung mit #0, also durch 
altes j, auftritt. Dazu fügen wir auch noch die augmen- 
tirten und mit präfixen versehenen formen, die in allen 
ausgaben mit oo gegeben sind: ovö’ &ronger yalzog Ilias 
111, 348; VII, 259 und XVII, 44; zaeoxeoog &fonger ö& Ilias 
XII, 124; ioroo ö2 noorovorg Kong aviuoıo "Fveile Odys- 
see XII, 409; reiyeog &ron£arru vlag llias XII, 291; vev- 
onv ö' #E-£pon&e Ilias XV,469; !S£ronS£er 6070 Dias XXIII, 
A21; zazoisı ouvizonzraı moktgeooıw Odyssee VIII, 137; 
nvoavoev Ö ao vuneroeyn @oneros cidmo Dias VII, 558 
— XVI, 300; reiyog evaponsaes Wias VO, A461; rw wir 
avagonkavre Dias XVIII, 582; yarav arapunfeıe Dias XX, 
63; deouor anofunsag Ilias VI, 507; ne Ö' anoponsag 
Odyssee IX, 481; rov rosig uev Inıromsokozor 4yaıoı Ilias 
XXIV, 453 und Ayıullevg 0’ 0 tnıponoosoze zai OlFoS 
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Ilias XXIV, 456, an welchen beiden letzteren stellen wie- 
der die präsensbildung mit 06 hervortritt, die sonst bei 
Homer in unserm verb nicht vorkömmt. 

Das participielle fonxrog, zerreilsbar, verletzbar, findet 
sich nur Dias XIII, 323: yaAx® re Fonztos, wo das £ 
deutlich ist. Häufiger ist das damit zusammengesetze 
&-Fonztog, unzerreilsbar, unverwüstlich, wie wir statt des 
&oonxtog der ausgaben zu schreiben haben, es begegnet 
Ilias II, 490; XIII, 37; XII, 360; XIV, 68 = XIV, 56; 
XV, 20; XX,150; XXI. 447; Odyssee VIII, 274 und 
RX ..2. 

Weiter ist hier noch zu nennen zon&nvwp, männer 
vernichtend, dessen zweites n stets die vierte vershebung 
trägt und das nur mit unmittelbar vorausgehenden casus- 
formen des namens 4yıllevg verbunden vorkömmt, vier- 
mal so, dafs das 7 sich deutlich zeigt, nämlich in 4Hyıl- 
Anra zon£ivoo« Ilias VII, 223 und XVI, 146 und in 
Ayıkln)pı Fon&nvogı Dias XIII, 324 und X VI, 575. Auch 
als eigenname kömmt Fon£ıvwo vor, Odyssee VII, 63 und 
146, beide male metrisch gleichgültig. Dann findet sich 
noch das zugehörige abstractum son&nvooin, kraft und 
muth männer zu vernichten, Odyssee XIV, 217 neben un- 
mittelbar vorausgehendem x«i. 

Von weiteren bildungen schliefst sich an fonyrvu: noch 
Fowyahtog, zerrissen, für das das wau erwiesen wird durch 
nuxva Fowyak&nv Odyssee XIII, 438 —= XVII, 198 = XVII, 
109, während das wort sonst metrisch gleichgültig steht. 
Eug damit zusammenhängt ohne zweifel foo£, rifs, spalt, 
durchgang, das nur Odyssee XXI, 143: «va Fo@yag ue- 
y«goıo, vorkömmt, auch mit deutlichem z. Vielleicht ge- 
hört dazu auch das zusammengesetzte «rzooowS, abgerissen, 
steil, ausfluls, Ilias II, 755; Odyssee IX, 359; X, 514 und 
XIII, 98, das dann also ano-rowE zu schreiben sein würde. 

Der gebrauch des foyyvuo te vom „sich brechen, zu- 
rückschlagen “ der wogen, wie in z&06w fonyrvusvov us- 
yaka Aosusı, die woge am festlande gebrochen braust ge- 
waltig, Ilias IV, 425, macht deutlich, dafs auch fonyuis 
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(der nominativ ist nirgend belegt, aber besser so zu schrei- 
ben als zoy;«iv), brandung, wogenschlag, strand, dazu ge- 
hört, dessen + fast in jeder stelle, an der das wort bei 
Homer vorkömmt, metrisch noch bestimmt bewiesen wird, 
so in ix di xaı avroi Patvov ini Fonyurm $alaoong Ilias 
I, 437 = Odyssee XV, 499; ön rote zouumdnuev di Fony- 
umı $akacong Odyssee IV, 430 = IV, 575 = X, 16) 
—= IX,559 = X, 186; &x Ö2 zaı abroi Anus ini Fonyuivı 
Jalaoong Odyssee IX, 150 —= IX, 547 = XI, 6; nao« 
Fonyuive $akacong llias 11, 773; Odyssee IV, 449; vnras 
ii onyuivı Yakaoong Ilias VIII, 501; o8 ö8 Fonyum Ia- 
Aaoong llias XVI, 67; azvov ini fonyuivog akog mokıoro 
Ütreoxov Ilias XX, 229. Aufserdem steht das wort nur 
noch einmal metrisch gleichgültig, nämlich Odyssee XII, 
214: zwanoıw akög fonyuwa Badeiar. 

Dals auch noch o7jy02, decke, teppich, mit zonyvvuu 
zusammengehöre, ist kaum zu glauben; sein + aber ist 
zu entnehmen aus Jlias IX, 661: xwe« re Fonyos re. 
Wenn daneben aber Odyssee X, 352: rawv 7, utv Edahke 
Hoovoig Evi Fonyea za), gegen das, zu sprechen scheint, 
so bleibt zu bedenken, wie nah bier die änderung !v zon- 
yca liegt. Sonst steht das wort immer in bezug auf das 
wau nichts entscheidend und zwar geht ihm aulser Odys- 
see XIII, 73: orögeoav Fonyog und Odyssee XX, 141: 
zaı &v zonysocı stets zwi unmittelbar voraus, im ganzen 
elf mal. 

Der oft angenommene zusammenhang aber von fo«- 
xog, fetzen, lumpen, zerrissenes kleid, mit Fonyvvuı beruht 
entschieden auf einem irrthum und es schliefst sich die 
erstgenannte form ‘nebst dem lat. laceräre, zerreilsen, 
zerfetzen, vielmehr an das altind. vrecäti, er zerreilst, 
mit dem perfect vavrägca, er zerrils, enthält also schon 
ganz altes v. Für das griechische ist das 7 bestimmt er- 
wiesen durch das äolische Ao«@xog (Ahrens I, s. 34) und 
für die bomerische sprache insbesondere noch durch Odys- 
see VI, 178: öög de Foaxog dugıfaktodaı; Odyssee XIV, 
512: 14 00 Foazea Övonehikeıg und Odyssee XIX, 507: 
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ovAnv DE zara Foaxteooı zakvıyev, neben denen mehrere 
andere verse das wort noch in metrisch gleichgültiger stel- 
lung bieten. Mit oazog am nächsten zusammen hängt 
wohl zowyuog, rils, spalte, kluft, das nur versbeginnend 
Dias XXI, 420 vorkömmt, also ohne sichere gewähr für 
f; vielleicht schliefst sich’s auch an Fonyvvu: unmittelbar 
an. Bezweifeln darf man wohl nicht, dafs sein kehllaut 
nur durch einflufs des nachbarlichen « des hauches theil- 
haft wurde. 

Was sonst noch mit der anlautenden verbindung ‚ro 
in der homerischen sprache mit einiger sicherheit sich an- 
führen lälst, ist nur weniges. Zunächst nennen wir Fotov, 
felsspitze, berghöhe, vorgebirge, für dessen 7 drei stellen 
sprechen, nämlich Ilias VIII, 25: evil Foiuv Ovivunouo; 
Ilias XIV, 154: or@o’ 2£ Ovivunoıo ano Foiov und Odys- 
see IX, 191: aAla Foiw vAnfevrı. Ebenso oft steht es 
metrisch gleichgültig. Auch öig, nasenloch, nase, scheint 
bei Homer ein anlautendes 7 zu haben und zoig zu lau- 
ten; so läfst sich entnehmen aus zeyaAr otToue Te Foiväg 
te Ilias XIV, 467; ninto oroue te foiva, te llias XXI, 
777; nsoıdovgdn orTuua Te foivas te Ilias XXI, 395; 
avAog ava Folvag nayvs nAdev Odyssee XXI], 18; Fvuos 
ava Folvog de Foı ndn Odyssee XXIV,318 und orafs zare 
rotvov Nias XIX, 39. Dem entgegen wird in unserm text 
aber an drei anderen stellen das 7 abgewiesen, nämlich in 
den versanfängen «upovoinv vro viva Odyssee IV, 445 
und ög # ano oiva rauncı Odyssee XVII, 86 und im 
versausgang Ava oToua zu zara Olvas llias XVI, 349, 
über die sich nicht sogleich ein abschliefsendes urtheil ab- 
geben lälst. Mehrere male steht das wort auch noch so, 
dafs sich für oder gegen ein 7 darin nichts entscheiden 
läfst. Schwerlich läfst sich seine übereinstimmung mit dem 
altind. ghränäm, geruch, nase, bezweifeln; der schlufs- 
vocal darin ging verloren, wie ähnliches auch sonst häufig 
vorkömmt, an stelle des innern & trat ein gedehntes i, was 
auch nichts so ganz ungewöhnliches ist, das anlautende 
glı aber kann, so ergiebt sich aus den obigen homerischen 
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stellen, nicht‘ so spurlos verloren gegangen sein, wie man 
gewöhnlich annimmt. Vielleicht entwickelte sich oder stand 
ursprünglich, wie auch sonst häufig, neben dem kehllaut 
ein altes v, das dann im altgriechischen allein hätte übrig 
geblieben sein können; ein unmittelbarer übergang von gh 
in v ist sicherlich nicht anzunehmen. Vergleichen läfst 
sicb mit dem angenommenen lautverhältnils der oben be- 
sprochene zusammenhang von zonyrva mit dem altind. 
bhanj, brechen, an stelle eines alten bhranj; in der re- 
gel ist altes bh im griechischen durch p vertreten, in 
ögıs, schlange, aber zum beispiel steht es für altes ghv, 
wie ich in meiner grammatik (bd.I, s. 48) bereits ange- 
führt habe. 

Aus homerischen versen ist ein anlautendes altes + 
noch zu folgern für zooy#&w, ich rausche, ich brause, so 
zeigt. Odyssee XII, 60: zUu@ utya Fooy$#ei, während das 
wort sonst nur noch Odyssee V, 402 versbeginnend vor- 
kömmt; ferner für rooz£og, das schwirren, das pfeifen, in 
ozenter oOlorwv TE Foolsov Ilias XVI, 361 und noAl7 ö: 
zooilw Odyssee IX, 315. Das zeitwort Fooıcetv, pfeifen, 
begegnet nur Ilias X, 502 versbeginnend. Auch der name 
des hafens in Ithake, Foesi$oov, lälst 7 erkennen an der 
einzigen stelle, wo er erwähnt wird, Odyssee I, 186: ir 
kıusvı Fosi#o@. Dann nennen wir noch Fowrmniov, busch, 
gesträuch, dessen 7 in allen versen, die das wort enthal- 
ten, sich erkennen läfst, Ilias XII, 199: ava« own 
zusva; llias XXI, 559: zarte te fowonnıe dvw; Ilias XXI, 
122: die Fownna nuxva und Odyssee XIV, 473: xara 
Fowrnıe nuzva. Das unmittelbar zugehörige Fowwy, ge- 
büsch, gesträuch, reisig, findet sich nur Ilias XVI, 47; 
Odyssee X, 166 und XIV, 49, wo sich nichts entscheiden- 
des für sein 7 ergiebt. 

Es ist nun auch noch von denjenigen homerischen 
wörtern mit anlautendem » zu handeln, die vor diesem 
laut ein 7 entschieden nicht hatten, oder doch mit mehr 
oder weniger wahrscheinlichkeit annehmen lassen, dafs das 
wau in ihrem anlaut niemals bestand. Vor allem nennen 
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wir hier das viel gebrauchte und auch in manchen ablei- 
tungen häufig vertretene zeitwort öfw, ich flielse, dessen 
genaue übereinstimmung mit dem gleichbedeutenden altind. 
srävämi völlig unzweifelhaft macht, dafs hier an ein al- 
tes anlautendes 5 ganz und gar nicht gedacht werden kann. 
Eben dasselbe wird nach allen richtungen auch durch die 
homerische sprache bestätigt. Bei der verbalform könnte 
nur etwa Ilias XI, 159: !x yeowv Pthsa otfov nu 
‘Ayaıav geneigt machen, an das 7 zu denken, hier ist aber 
ohne zweifel 8A &posrov oder etwa auch tie‘ Eooerorv 
zu lesen. Die augmentirten formen aber, wie Ilias XXIII, 
688: Zoosre Ö’ iöowg, und die mit vorausgehenden präfixen 
eng verbundenen, wie zar«-og£rov Ilias IV, 149 und V, 870 
oder nsoi-oogre Odyssee IX, 388, haben oe an stelle der 
alten verbindung sr, wovon schon oben die rede war. Sonst 
erweisen zahlreiche stellen, dals in ö&rsıv nur ein einfaches 
o anlautet, so die versausgänge Zavdov te Ö&fovra Ilias 
VI, 172; evov o&fovrog Ilias D, 849; XVI, 288; XXI, 157 
und XXI, 186; zorauw re öffovre las V, 773; nindtoven 
o&povreg Ilias XVI, 389 und Odyssee XIX, 207; oreva- 
xovoı ötpovoaı Ilias XVI, 391; JFonyvvcı 6£rovres llias 
XVM, 751; llvowpiey&I9wv Te otpuvow Odyssee X, 513 
und xar ogsoypı o&fovres llias IV, 452; ferner die verbin- 
dungen svov öfreı Nlias V, 545; evov örwv Ilias XXI,304; 
wxa 6irwv Tias V, 88; omo#e ötrwv Ilias XXI, 256; 
vnaıda öffwv Ilias XXI, 271; oiog neo re öfreı Tias V, 
340 und aiua ovı) Odyssee III, 455, und dann noch sämnt- 
liche mit dem präfix zoo-, das hier stets unmittelbar vor- 
ausgeht, verbundene formen, nämlich uoo&£orrı Tlias V, 
5985 oog&rovsw Ilias XII, 19; Odyssee X,351; rooo&- 
Frovrog llias XXI, 260; zooo&rorr« Odyssee V, 444; noo- 
otfsiv Ilias XXI, 366; moooizeı Ilias XXL, 151; ünernoo- 
vspeı Odyssee VI, 87. 

Das zu d&zw gehörige d&rsdoor, strömung, fluth, welle, 
das bei Homer nur in der mehrzahl und aufserdem in ein 
paar zasammensetzungen auftritt, zeigt an allen stellen, an 
‘lenen es vorkömmt, dals sein anlautendes » keine weitere 
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vonsonantische begleitung haben kann. Es begegnet in den 
folgenden verbindungen: xai« ö£rsto« Tas XXI, 238; 
244; 352; 354; 361; 365; 382; Odyssee XI, 240; ain« 
o&re)o« Tias VIII, 369; XXI, 9; &varsıya osre#oa Ilias, 
XXI, 218; aksyeıva dersdga Tas XVII, 749; öFrsve d8- 
‚zeitua Odyssee X], 157; nor«uoro öffsd'oa TNias XIV, 245; 
Odyssee VI, 317; 'Nxeavoio oeretoa Ilias XXIII, 205; 
norauoio zara Örsivoro Öeretoa Jias XXI, 25; auyı Öe- 
‚rege llias II, 461; I1, 533; VII, 135; Odyssee III, 292; 
oowe Ötzetoe Dias XXI, 235 und &uminidı ptret0a Ilias 
XXI], 311. Als schlulsglied begegnet das wort in den zu- 
sammengesetzten evov-o&zeFtons, breit strömend, Ilias XXI, 
141, und zeilu-persdous, schön flielsend, Odyssee X, 107 
und XV, 295. 

Auch das nah zugehörige weibliche öo7n, fluth, welle, 
begegnet bei Homer nur in der mehrzabl und zeigt ganz 
wie o&zsı?oov an allen stellen, die es enthalten, ganz deut- 
lich sein ganz einfaches 9. Wir nennen wieder die ver- 
bindungen, in denen es entgegentritt, vollständig: xsavo7o 
sorawn Nias III, 5; XIX, 1; Odyssee XXII, 197; Aion- 
zo: öorawr Dias IV, 91: Zero oorawv Tlias VI, 4; 
VI, 560; zor«uoto borewv Odyssee X, 529; Mawavöoov 
re doras llias II, 869; nyı öoras Dias V, 774; augı 6o- 
ras Nias XI, 732; "Qzeavoio vofas Dias XVIJI, 240; noo- 
tus Ö2 vogas Odyssee IX, 450; Rzeavov te ooras Odys- 
see XXIV, 11; zaAnoı vorjew Ilias XVI, 229; zurauoio 
vornow Nias XVI, 669 = 679; Odyssee VI, 216 und vai- 
&0zE dopns Eau Dias XV], 719. 

Noch etwas häufiger als das weibliche vorn begegnet 
das männliche ö0r0g, fluls, strömung, für das das einfache 
o deutlich ist in z@oı oorov Ilias XVII, 750; into o0Fog 
ze)addav Dias XXI, 16; 00V te üofov Odyssee V,449; zuua 
börog re Odyssee IX, &0; roreuoro ooFov Odyssee VI,85; 
und in dem versausgang zUue dor» Nlias XXI, 263; 306 
und Odyssee XI, 630. Mehrere male steht ööfus metrisch 
gleichgültig, ein paar mal aber scheint es auch, und zwar 
steht es in dieser beziehung von allen zu öfzeır gehörigen 
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bildungen ganz vereinzelt, noch auf seine alte consonan- 
tenverbindung im anlaut deutlich hinzuweisen, nämlich in 
vdarı oöopuv Dias XXI, 258 und negi ÖE Vofog xeavoio 
Ilias X VIII, A02, und dann noch in einigen verbindungen 
mit unmittelbar vorhergehenden präpositionen: zara gurov 
Ilias XXI, 147; Odyssee V, 327; 461; XI, 204; XIV; 
254; raoa 6opov Ilias XVI, 151; Odyssee XI, 21 und nor: 
öörov Ilias XVII, 264. Möglicher weise darf man hier 
noch zar« 000;0v und so fort schreiben, wie denn die sehr 
enge verbindung von präposition und zugehörigem casus 
auch sonst bisweilen lautlich sich bemerklich gemacht hat, 
wie z. b. im gothischen ur rigviza, aus der finsternils, 
&x oxurovg , Korinther II, 4,6, für us rigviza, mit an- 
gleichung des s an das folgende r. 

Mehrfach findet sich -oo£ug auch als schlulstheil von 
zusammensetzungen, die meist noch oo an stelle des alten 
60 haben, so in &ya-000£0s, heftig strömend, llias II, 845 
und XII, 30; Aa$v-ooo£os, tief strömend, Ilias VII, 422 
—= Odyssee XIX, 434; Dias XIV, 311; XXI, 8; Odyssee 
XI, 13; 2v-oo0oFog, stark strömend, Ilias VII, 329; XXT, 
170; xeuuıa-oooFrog, winterlich strömend, angeschwellt, Ilias 
XII, 138 ınit der verkürzten nebenform yeiu«opos, Tlias 
IV,452 und V,88, die Ilias XI, 493 substantivisch ge- 
braucht für „sturzbach“ vorkömmt, und awo-pporog, Zu- 
rückströmend, im kreise fliefsend, Ilias XVIII, 399 und 
Odyssee XX, 65, mit der häufigeren, ungeschlechtig mehr- 
fach adverbiell gebrauchten, verkürzten nebenform «&woo- 
oov, sich zurückbewegend, zurück. Neben xaAAi-ooorog, 
schönströmend, Ilias II, 752; XI, 33 und XXI, 147, be- 
gegnet in der Odyssee V,A41 und XVII, 206 zaAAt-onrog 
mit einfachem 0; von wxt-g0Fog, schnell strömend, findet 
sich nur diese form mit einfachem o Ilias V,598 und VII, 
133. Auch «upi-ovrog, umströmt, umflossen, begegnet nur 
mit einfachem og Odyssee I, 50; 198; XI, 325 und XII, 
283, während im gleichbedeutenden neoi-povrog, das nur 
Odyssee XIX, 173 sich findet, wieder ou an der stelle des 
alten oo steht. An sonstigen bezüglich ihres schlulstheiles 
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hier beachtenswerthen zusammensetzungen sind noch zu 
nennen &v-oo&ens, stark flielsend, das nur in dem versaus- 
gang !v-og&reos [in den ausgaben &vooezog] mor«uozo Tias 
VI, 508 = XV, 265; XIV, 433 = XXI, 1 = XXIV, 692 
auftritt; ferner &u-ooeirng, stark strömend, Ilias VI, 34 und 
Odyssee XIV, 257; Aatv-ooeirns, tiefströmend, Ilias XXI, 
195, und axake-ooeirig, ruhig flielsend, Ilias VII, 422 — 
Odyssee XIX, 434. 

An sonstigen bildungen gehört zu d&rw, ich flielse, 
wohl noch das adverbielle gvoor, übermäßig, eigentlich 
„flielsend, strömend“, das nur Odyssee XV, 426 vorkömmt 
in dem versausgang &yw gvOov agyveıozo, der auch zo er- 
lauben würde. Vielleicht schliefst sich an o&rw dann auch 
noch öwzuueı, ich bewege mich rasch, ich eile, falls man 
es wirklich so mit innerm + schreiben darf. Es steht nur 
ınetrisch gleichgültig aulser an einer stelle, nämlich Ilias 
XXIII, 367 im versbeginon yarraı Ö& Öwrovro, das für F 
zu sprechen scheint; es liegt hier inde/s die änderung in 
d' &vowrovro sehr nah, wie z. b. auch sonst noch das aug- 
mentirte 2oow@o«evro, Odyssee XXIII, 3 und XXIV, 69, 
vorkörnmt. 

Im vierzehnten bande der zeitschrift, von s. 88 bıs 91 
ist näher begründet, dafs !oVsoY#at, bewahren, beschützen, 
kein anlautendes + hat, vielmehr wahrscheinlich aus einem 
alten oeoveo)aı hervorging. Neben ihm zeigt sich in der 
homerischen sprache aber auch mehrfach die verkürzte 
forın oveoiteı, die zunächst aus awveoteı, worin das alte 
& zwischen dem o und o ausgedrängt wurde, entstanden 
sein wird. Von diesem oveot«ı, bewahren, ging dvrno, 
beschützer, bewahrer aus, das nur in der verbindung or«- 
#uov ourmoa huntoitaı Odyssee XVII, 187 und 223, also 
nicht bestimmt gegen ein £ entscheidend, vorkömmt. Fer- 
ner gehört dazu noch sveinrolıs, stadt beschirmend, das 
nur Ilias VI, 305 in dem versbeginn nor. Adıwaln gv- 
oirtosı, also metrisch gleichgültig, auftritt, wo die gemeine 
lesart Zvvoinro)ı lautet. Von den zum verkürzten ovVeoitaı 
gehörigen verbalformen wird einfach anlautendes o deut- 
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lich erwiesen durch Ilias IX, 396: oi re nrokisdga gvov- 
taı; Ilias XVII, 645: Zeu nareo alla ov öVocı und Ilias 
XX, 195: @aAl’ ob vor 08 pveodaı diouaı, wogegen frei- 
lich ebenso viele stellen für eine consonantische verbindung 
mit o zu sprechen scheinen, nämlich Ilias XXIV, 430: 
avrov re Gvoaı; Odyssee XIV, 107: gvAaoow Te gvouaı re 
und Odyssee XV, 35: yvAaoosı rs övVerai re, wo doch 
schwerlich eine nachwirkung des alten o wird angenommen 
werden dürfen. Die meisten formen von gveodaı stehen 
so, dafs sich in bezug auf das o nichts daraus folgern läfst. 
In augmentirten formen wie &ogvoaro, Ilias XV, 290; XX, 
194 und Odyssee I, 6, entstand oo leicht aus altem oo, alle 
formen aber wie &ovro oder &pVoero, das heilst mit einfa- 
chem ge und scheinbarem augment, schliefsen sich wahr- 
scheinlich zunächst an das vollere &oveo#«aı und sind dann 
also augmentlos. Mit dem augment bildet das verb 2ove- 
c#cı anlautendes &, wie in eiovoaro Ilias IV, 186; XV, 
274 und XX, 9. 

Zu den wörtern mit anlautendem einfachem o gehört 
obne zweifel auch die partikel da, wenn auch die gewöhn- 
liche annahme seiner entstehung aus dem zweisilbigen @o« 
keinesweges so unbedingt sicher ist. Es begegnet in der 
Ilias und Odyssee zusammen mehr als sechshundert mal 
und steht in weitaus den meisten fällen so, dals für die 
beschaffenheit des go sich nichts daraus ergiebt. Deutlich 
für einfaches o spricht aber örı da Lias 1, 56; örzı du 
Ilias VI, 177; XIII, 675; XIV, 407; XVL, 411; 568; 655; 
XXII, 292; 439; Odyssee XIV, 527; XXI, 415; ferner ro 
6a Ilias XIV, 172; XX, 146; Odyssee XXI, 17; ra oa 
Dias VI, 314; XIV, 410; XV, 388; XVII, 379; Odyssee 
IV, 66; VII, 235; 0 ö« Ilias XII, 380; XIIL 644; XVI, 
120; XXI, 473; Odyssee XXIV, 182, und & d« Dias II, 
36; 38 und Odyssee XV], 50. Dagegen können die ver- 
einzelten verbindungen, die vor dem d« kurze vocale in 
der vershebung zeigen, nicht weiter ins gewicht fallen; es 
sind ru oa, Ilias XVI, 228 zu anfang des verses, und ö 
o« Odyssee XXII, 327 im versinnern. 
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Ganz das nämliche lautliche verhältnifs wie zwischen 
den oben besprochenen önyvvuı, alt roryvü, und dem 
lat. frangö mus man von vornherein sehr geneigt sein 
anzunehmen zwischen dem lat. frigus, kälte, frost, und 
dem ihm ganz gleichbedeutenden öiyog, das nebst mehre- 
ren unmittelbar dazu gehörigen formen auch der homeri- 
schen sprache nicht fremd ist und hier also mit anlauten- 
dem 70 zu erwarten wäre. Dem widersprechen aber alle 
stellen, aus denen sich etwas für diese frage entscheiden- 
des entnehmen läfst, mit ausnahme des einzigen versan- 
fangs Toweg dt Öiyyoav llias XII, 208, der aber vielleicht 
Towss Ö° &ooiynoev lauten muls, dann also mit den übri- 
gen stellen in einklang stehen würde. Jenes özyog selbst 
findet sich nur Odyssee V, 372 versbeginnend, also me- 
trisch gleichgültig. Ebenso begegnet das abgeleitete o«- 
yoüv, frieren, nur vereinzelt, und zwar Odyssee XIV, 481 
im versinnern, wo auch nichts über sein o zu entscheiden 
ist. Das zeitwort öryeiv, schaudern, zurückschaudern, steht 
öfters auch metrisch gleichgültig, mehrere male aber weist 
es anlautendes 7 ganz deutlich ab, nämlich in dem vers- 
ausgang auvuova Olymoev Te llias xV1, 119 und im vers- 
anfang «sg garo ölynosv Ö& Ilias III, 259; XV, 34; Odys- 
see v, 116 und 171. Auch aus ar-eooiyası Odyssee II, 
52, läfst sich kein etwaiges 7 folgern und ebenso wenig 
aus der ableitung za@r«-poıy1740s, schauderhaft, schrecklich, 
die nur Odyssee XIV, 226 sich findet. Entschieden ab- 
gewiesen wird aber ein 7 wieder durch das noch zugehö- 
rige ötyeöarog, schauderhaft, entsetzlich, verhalst, das nur 
in dem versanfang eivex@ dıyedavng Fektvng llias XIX, 325 
vorkömmt. Etwas gewöhnlicher ist der comparativ otyıov, 
frostiger, schrecklicher, der deutlich einfach anlautendes o 
zeigt in moori Feoneoe biyıov koraı Odyssee XVII, 191 und 
in ro ö& ölyıov Dias XI, 405 und Odyssee XX, 220. Der 
superlativ öfyıore steht Ilias V, 873 vereinzelt im innern 
des verses, ohne in bezug auf sein o eine entscheidung zu 
bieten. Ob mit den genannten formen etwa auch der nanıe 
Piyuos zusammenhängt, ist schwer zu sagen; er findet sich 


nur Ilias XX, 485 versbeginnend. 
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Für öanteıv, zusammennähen, zusammenfügen, anzet- 
teln, listig bereiten, wird anlautendes einfaches g erwiesen 
durch Odyssee III, 118: zaxa dantuuev; Odyssee XVI, 
379: ainvv toanrouev; Odyssee XVI,423: zaxa ganreuev 
und Ilias X VIII, 367: zax« oaweı, und aulserdem durch das 
zugehörige substantiv oayn, naht, das nur Odyssee XXI, 
186 vorkömmt in dem versbeginon ön ture y' 10 xeito 
dagpei ö&. Das participielle denrog, zusammengenäht, ge- 
flickt, steht nur so, dals es nichts entscheidet, Odyssee 
XXIV, 228 und 229. Aus dem oo der hier noch anzu- 
reihenden zusammensetzungen Zv-ovayıjg, gut genäht, fest 
genäht, Odyssee II,-354 und 380 und z@x0-og«yın, arg- 
list, binterlist, Ilias XV, 16; Odyssee I, 236 und XII, 26 
darf man wohl noch auf den alten anlaut sr für vanreıw 
schlielsen. 

Möglicher weise darf man auch für oaleıv, zerstören, 
zerschmettern, die consonantenverbindung sr als alten an- 
laut annehmen und dann also wohl die wurzelform sris; 
so würden die formen 2ooa{o$n Ilias XVI, 339, aro-ooai- 
ocı Odyssee XVI, 428, aro-goatseıe Odyssee ], AA, dıe- 
-ooriovoı Odyssee XII, 290, dia-ooeiosı Odyssee IX, 78 
und ]I, 49, die-ooeioovoı Odyssee I, 251 = XVI, 128, 
dte-goatoeı Dias II, 473; XI, 713; XVI, 727 und die- 
-ooaiosoh«ı Ilias XX1V, 355 vollständig verständlich wer- 
den, wie auch das zugehörige, auffallender weise weiblich- 
geschlechtige, ö«ıorno, hammer, das nur Ilias XVIII, 477 
vorkömmt, wo es den vers beginnt. Die übrigen formen 
des zeitwortes or«isıy stehen nicht so, dals sie für oder 
gegen ein x sprechen könnten, deutlich dagegen fallen aber 
in die wagschale die zugehörigen zusammensetzungen xvvo- 
-o«arıyg, hundslaus, nur Odyssee XVII, 300, und Yvuo- 
-oaiorns, leben zerstörend, Ilias XIII, 544; XVI, A414 —= 
8805. XV1, 591 und XVII, 220. 

In bezug auf server, besprengen, bespritzen, ist ent- 
scheidung über das aulautende o schwer, weil von seinen 
forınen nur gairovro vorkömmt Ilias XI, 282, wo langer 
vocal vorhergeht, und Gaooars Odyssee XX, 150 versbe- 
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ginnend, und aufserdem die passive perfectform Zopadaraı 
Odyssee XX, 354 und plusquamperfectform &oo«dero Ilias 
XII, 431, aus welchen letzteren beiden sich keineswegs 
mit sicherheit ein ‚ro ergiebt. So viel aber scheint man 
daraus entnehmen zu dürfen, dals daivw aus altem dadvw 
entstand und sich zunächst ein dad als wurzelform auslöst. 

Für övre, schmutz, das eben nur in dieser mehrzahl 
vorkömmt und zwar Odyssee VI, 93 in dem versschlufs 
xadtnoev TE Düne navr« scheint diese stelle ein r zu er- 
weisen, so wie für das verb dur@v, schmutzig sein, die 
verbindungen zowyaita övanowrre Odyssee XII, 435 und 
vov 0° örrı övnow Odyssee XXIII, 115. Entschieden da- 
gegen spricht aber doch das zugehörige passive perfect- 
particip deourwusva, beschmutzt, besudelt, Odyssee VI, 59, 
falls diese form nicht etwa unrichtig überliefert ist. 

Für oo1J0Öeiv, schlürfen, darf man vielleicht wieder sr 
als alten anlaut annehmen. Gegen ein etwa anlautendes 
spricht ebenso bestimmt der versschlufs tuvyoıs orte goupdn- 
oeıev Odyssee XI, 106, als der versausgang rois Ö’ ave- 
-ooı 30:7 Odyssee XII, 105, während sich dagegen daraus 
die oo in zra-oooıdder Odyssee XII, 104 und av-enoorfönne 
Odyssee XII, 238 und 431 natürlich sehr einfach erklären 
würden. Sonstige zugehörige formen kommen bei Homer 
nicht vor. 

Für seyız, rückgraf, rückenstück, das nur Ilias IX, 
208 begegnet, wird durch die verbindung &r Ö& avos at«- 
)o1o vayıy reitakvier akoıgpn) anlautendes einfaches » er- 
wiesen. In bezug auf oatauıyf, tropfen, lassen uns alle 
drei stellen, die es bieten, Ilias XI, 536 = XX, 501 und 
XXIII, 502, wieder im unsichern. Für ö&Yos, glied, dür- 
fen wir wohl auch einfaches o annehmen, es begegnet übri- 
gens bei Homer nur in der verbindung 2x oetkov Ilias 
XVI, 855 = XXI, 362, und dann noch Ilias XXII, 68, 
neben unmittelbar vorausgehendem Aaror, dals also nicht 
sicher zu entscheiden ist. Der flulsname ‘Pyoos ist nur 
Ilias XII, 20 zu anfang erwähnt, dals ef also über etwai- 
ges 7 unsicher lälst. Auch der name des thrakischen kö- 
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nigs ‘Prjoo, begegnet zweimal, Ilias X, 474 und 519, vers- 
beginnend, sonst nur noch Ilias X, A435 und zwar nach 
vorausgehendem 2» ö& oyw. Er mag mit dem eben ge- 
nannten flufsnamen wohl genau übereinstimmen. 

Das zeitwort gineıv, sich neigen, sinken, folgt Ilias 
VII, 72 und XXH, 212 unmittelbar auf Aawv und be- 
gegnet sonst nur Ilias XIV, 99 in der verbindung Zru-ooenn, 
die zur annahme eines anlautenden 7 keinesweges nöthigt, 
es aber gestatten würde, vielleicht auch auf die alte an- 
lautsverbindung sr hinweist. Das zwanzigmal bei Homer 
vorkommende adverb giugye, rasch, behende, weist in der 
verbindung ro&ooaı Ö’ vvxirı diuya oösg pepov Nias XII, 
515 anlautendes x entschieden ab, sonst steht es immer 
so, dafs sich nichts entscheiden läfst; vierzehn mal beginnt 
es den vers. Für öiw, flechtwerk, matten, das nur Odys- 
see V, 256 begegnet, lälst die verbindung goase ÖdE uw 
ölneooı bezüglich des anlauts nichts entscheiden. Auch 
für den anlaut von dou), granate, bleiben wir im unkla- 
ren, da es nur im versanfang öyyvaı xai ouai Odyssee 
VH, 115 = XI, 589 vorkömmt., Die letzte form, die wir, 
um für die homerische sprache wirklich vollständig zu 
sein, zu nennen haben ist 00.4.0g, rauschend, brausend, die 
nur Odyssee V, 412 vorkömmt in dem versanfang Aefov- 
x:v 90%ıov, der wieder für oder gegen ein + nicht bestimmt 
entscheiden lälst, wie auch das mitjenem ö01.1o0g als schlufs- 
theil zusammengesetzte nakıpoodLog, zurückrauschend, zu- 
rückfluthend, Odyssee V, 430 und IX, 485 keine entschei- 
dung bringen kann. Ganz verschieden von jenem poWJLog 
ist wohl der schlufstheil von Zri-gooFog, hülfreich, Ilias 
IV, 390 und XXI, 770, von dem das gleichbedeutende 
&sutcooorrog gewils nicht getrennt werden darf. Das letz- 
tere begegnet bei Homer nur vor versschliefsenden eiwi 
Ilias V, 828; Zoriv Ilias XI, 366 = XX, 453; eiusv Ilias 
XXI, 289; n« Ilias V, 808; nv Odyssee XXIV, 182; Joav 
Ilias XII, 180 und aivaı Ilias XVII, 339. 

Zum schluls mag es uns vergönnt sein, als beitrag zu 
einem vollständigen wirklich homerischen wörterbuch alle 
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im vorausgehenden behandelten der gewöbnlichen schrei- 
bung nach mit d beginnenden wörter mit angabe sämmt- 
licher einzelner formen, die von ihnen bei Homer vorkom- 
men, alfabetisch zusammenzustellen. In einem streng ho- 
merischen wörterbuch beansprucht natürlich auch das + 
seinen vollen platz und so würde sich das erste wort mit 
0 an £ow, stimme, zunächst anschliefsen. 


F 


0& [in den ausgaben die], leicht, mühelos, Ilias XII, 
381; XIIL 144; XVII, 461; XX, 101; 263 (zu zo&@ und 
Foeie). 

Foa [in den ausgaben ‘Pf«] Ilias XV, 187 (zu Foeia). 

rzoaßdog [oder oaföog?], ruthe, stab: roafdov 1lias 
XXIV, 343 = Odyssee V,47; Odyssee X, 389; XX1V, 2; 
road» Odyssee X, 293 [ störend]; X, 238; 319; XII, 
251 [ störend]; XIII, 429; XVI, 172; XVI; 456; ‚ro«@P- 
doıcı Ilias XII, 297. 

Foadauavıtvs Odyssee IV, 564; Foadauavdvv Dias 
XIV, 322; Odyssee VII, 323. 

roaöıvog, beweglich, schwankend: zoadıynv llias 
XXIL, 583. 

_ Foaxog, fetzen, zerrissenes kleid, Odyssee VI, 178; 
XIII, 434; XIV, 342; 349; zoazex Odyssee XIV, 512; 
XXI, 221; soaxtwv Odyssee XVII, 74; XXI, 1; zo«- 
zteooı Odyssee XIX, 507; roaxeoıw Odyssee XVII, 67; 
XXII, 488. 

rota, leicht, mühelos: Ilias V, 304 = XI, 449 = 
XX, 287; VIII, 179; XI, 58 (zu zo@ und zoeie). 

ro&t{w, ich wirke, ich mache, ich opfere, Odyssee 
XVII, 15; ‚zo&£oveıwv Ilias IV, 32; zoeSovoı Ilias XXIII, 
205; Odyssee V, 102; &roeLe Ilias IX, 540; ‚o&ßeoxov (erste 
person) Odyssee XXI1, 203; 0&{eoxor (dritte person) Ilias 
VIII. 250; Odyssee XXI, 46; Zmı-foeleozov Odyssee XVIl, 
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211; zuslew Ilias XXIV, 661; zag-oeöovo« Ilias V, 424; 
‚rotkovoav Ilias V, 374 = XXI, 510; pogleır Odyssee X, 
527; XIV, 251; — zot£w llias X, 292 — Odyssee III, 382; 
Ilias X, 294 = Odyssee III, 354; Ilias XXIV, 370; ‚zoeseı 
llias XIV, 62; ros$ouer Dias VO, 353; Odyssee VII, 191; 
X], 344; zotSeıv Ilias IV, 102 = 120 = XXLUl, 804 = 
873: XXI, 146; Odyssee X7528 XI, 31 XV, 51 
—= 00; ‚roife Ilias IX, 535; &ros&e Ilias IX, 563; X, 49; 
XXI, 350; zo&£woı Odyssee XVI, 381; Fo&fıls Odyssee 
IV, 478; ro&£ı llias II, 195; Odyssee VIII, 148; ‚rosSaunı 
llias XIX, 90; zos£sıe Odyssee IV, 205; 649; FosSaı (in- 
finitiv) Ilias I, 444; Odyssee III, 144; XXI, 222; zo:$as 
Ilias IX, 357; XXI, 305; Odyssee IV, 473; 690; IX, 553; 
X1, 130; soe&ovres las X, 525; XL, 727; zossavrı Dias 
XV, 586; zoeSavre Ilias XVII, 455; Odyssee XVII, 567; 
zottavra; Ilias X, 282; zosgWev Dias XVII, 32 = XX, 
198; rosyırevrog Dias IX, 250. (Viele andre noch zugehö- 
rige forınen stellen sich mit mehr oder weniger wahrschein- 
lichkeit zur präsensform z&odw oder zur wurzelform zE0y; 
ihr verhältnifs zu einander ist indels noch sorgfältiger zu 
prüfen). 

rzosti«, leicht, mühelos: Dias I, 475; HI, 381; VI, 
131 18347727 X, 492555057 X,, 0 XI AH FA 72: 
90; XIV, 245; XV, 356; 362; A90; XVIL, 44; 7455 749; 
XVII, 70 [7 stört]; 285; 462; XVIN, 6005 XX,442; 
XXL, 23 [7 störend]; XXIV, 567; Odyssee I, 160; II, 
2225 11152315. IV, 2075809529, 1222 V1.108:.9008, 
573; XVII, 265; 305; XXIU, 188. (Dazu auch zo@ und 
FOR). 

Fosia: Fosiez Ilias XIV, 203 (dazu auch Foc). 

Fosiitoov, Hafen in Ithake: FosiFow Odyssee I, 186. 

Fonyuts, braudung, wogenschlag, strand: Fonyuive 
Odyssee XII, 214; zonyuzvo, Ilias XX, 229; onyuivı Dias 
I, 437 = Odyssee XV, 499; Tlias II, 773; VIIL, 501; XVI, 
bi Odyssee IV, A0 97 IN, Ir le, 
186; IV, 449; IX, 190 = 547 = XIJ, 6. 


onyröwı, ich breche, ich zerreilse: Foyvioı Dias 
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XVU, 751; onyvvoxs Ilias VII, 141; fonyvvro Ilias XVII, 
67; zonyvovvro Ilias XIU, 718; XX, 55; Fonyvvo®s Ilias 
XII, 440; zonyvvode Ilias XU, 257; sonyvvusvov Tlias 
IV, 425; &ron$ev Ilias III, 348; VOL, 259; XIII, 124; XVII, 
44; 25-&2on&ev Ilias XXI, 421; &ron&e Odyssee XII, 409; 
$-£ronfs Ilias XV, 469; ron&ev Ilias II, 375; XII, 439; 
XV], 310; 587; zon&e Ilias V, 307; VI1,6; VIIL,328; XII, 
459; XUI, 507; XV, 464; 537; XVII, 314; XX, 268; 399; 
XXT, 165; 185; eara-fronfee Dias XX, 63; zon£ev Ilias 
1,544; XII, 198; 262; sono Ilias XXI, 673; rontaı 
XI, 538; XV, 615; 617; zorj£es Ilias IX, 476; XIII, 139; 
@va-fonsag Nias VII, A61; ano-ronta; lias VI, 507 = 
XV, 264; Odyssee IX,4S1; ‚on&avreg Dias XI, 341; ava- 
ron£evre Ilias XVII, 582; zonSous$« Dias XII,224; &ron- 
£avro Ilias XII, 291; zongevro Dias XI, 90; ron&auevos 
Dias XIII, 680; fonfausvo Ilias XI, 411 = 418; fon$se- 
uevoı Dias XII, 90; XV, 409; zongaodeı Ilias XU, 308; 
ovv-££onstaı Odyssee VIII, 137; vn-grgayn Ilias VID, 558 
— XV], 300. (Dazu auch 07000). 

zonyos, decke, teppich, Ilias IX, 661; Odyssee XIII, 
73; zonyei Odyssee XIII, 118; zonyye« Ilias XXIV, 644 
— Odyssee IV, 297 = VI, 336; Odyssee III, 349; 351; 
VI,38; X,352 [; störend]; XI, 189; XIU, 73; 118; XIX, 
318; 337; XXILL 180; zoyyeocı Odyssee XX, 141. 

Fronieis, gesagt (passives aoristparticip zu Feige, 
sagen): fom#svrı Odyssee XVIII, 414 = XX, 322. 

rontdıog, leicht: Fonıöin Nias XI, 54; Fonlöwov 
Odyssee XI, 146; XVI, 211; zontöwe« Ilias XX, 265. 

ronıdiwg, leicht: Ilias IV, 390; V, 808; IX, 184; 
XI, 114; XII, 448; XVI,690; 846; XVII,178; 283; XXII, 
140; Odyssee VII, 376; IX, 313; XIV, 196; 254; 349; 
358; XVI, 198; XXI, 92; 328; 407; XXIII, 186; 
XXIV, 177. 

romıoros, leichtest: foniorn Odyssee TV Zu 
Fonldt0g). 

Fonitarog, leichtest: Fonirtara Odyssee XIX, 577 
— XXI, 75 |; störend]. (Zu zoniduoe). 
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Fonitsoog, leichter: uniteooı Ilias XVII, 258 [ 
störend]; XXTV, 233. (Zu Fonidtog). 

Fonxrtog, zerreifsbar, verletzbar, Ilias XIII, 323. (Zu 
Fonyvvun.) 

Fonvn [oder ‘Pyvn?] Uias II, 728. 

ron&nvooin, kraft und muth männer zu vernichten: 
‚ron&nvooinv Odyssee XIV, 217. 

ron&nvwo, männervernichtend: Fon&nvoo« Hias VII, 
228; XVI, 146; ‚ron&nvooog Odyssee IV, 5; ‚on&nvooı 
Ilias XII, 324; XV], 575. 

Fon&nvwo: Fon&nvooa Odyssee VII, 63; Fon&nvooos 
Odyssee VII, 146. 

F0n0ıg, das sprechen, gespräch: ‚ronotog Odyssee 
XXI, 291. (Zu Feioeıv, sagen). 

Fron00@, ich stampfe, ich trete: Fonooovreg llias 
XVII, 571; &rı-forjo0w, ich reilse zu, ich stolse vor: &rı- 
-£0n0020x€ Ilias XXIV, A456; 2rs-F0n008020v (dritte per- 
son) Ilias XXIV, 453. (Zu zonyvvuı). 

Fontno, sprecher: fontno« Ilias IX, 443. (Zu zei- 
osıv, Sagen). 

Fonrtog, gesagt, verabredet, bestimmt: sonro Ilias 
XXI, 445. (Zu Felosıv, sagen). 

Fonton, verabredung, vergleich: Fo,ronv Odyssee 
XIV, 393. (Zu zeiosıy, sagen). 

Froiöe, wurzel: foilav Ilias XI, 846; Foiüıg Odyssee 
XXI, 196; oiön Odyssee X, 304; zoifaı Odyssee IX, 
390 [‚- störend]; XII, 435; Foı&wv Ilias XXI, 243; Joi- 
Sysı Ilias IX, 542; Foiöyow Dias XU, 134. 

"FoıLow, ich versehe mit wurzeln, ich befestige, ich 
bepflanze: &roiöwaev Odyssee XIII, 163; Zroiiwraı Odys- 
see VII, 122. 

Foivov, fell, Ilias X, 155. 

Fotvog, fell, haut, schild, Ilias XX, 276; Foıworv Ilias 
V, 308; X, 334; Odyssee XIV, 134; XXII, 278; Foıvoio 
Odyssee XII, 423; zoıwov Ilias X, 262; X VI, 636; Fowo 
Ilias VII, 248; ‚zowot Odyssee V, 435; XII, 46; 395; FQL- 
vovs Nlias IV, 447 = VII, 61; Odyssee V, 4%; Foworow 
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Ilias XIII, 804; ‚roıwozoı Ilias XII, 263; XIII, 406; Odys- 
see I, 108; ‚owvorg Ilias VII, 474. 

Zetvorogog, schilddurchbrechend, Ilias XXI, 392. 

Foiov, felsspitze, berghöhe, vorgebirge, Ilias VIIL, 25; 
XIV, 225 = XIX, 114; Odyssee II, 295; ‚oiov Dias XIV, 
154; zoio Odyssee IX, 191. 

zotnn, wurf, kraft, schwung, andrang, Ilias XVI, 
989; org Dias XII, 462; XV, 171; XIX, 358; XXJ 12; 
Odyssee VIII, 192; zoın Ilias VII, 355. 

Foinn [oder Prrj?], stadt in Arkadien: Foıwnnv Ilias 
I, 606. 

Foınralow, ich werfe heftig, ich werfe umher: oın- 
raSwv Ilias XIV, 257. 

Fointw, ich werfe: @va-poinreıv Odyssee VI, 328; 
av-&pgınrov [dritte person; Bekker av-sroinawvr] Odyssee 
XIII, 78; zoinraoxov [erste person] Ilias XV,23; roinraoxe 
Ilias XXIIL 827; Odyssee VIII, 374; XI, 592; zoiyw Ilias 
VII, 13; zoswe Ilias XXIV, 735; &rouyev Dias XIX, 130; 
Odyssee IX, 398; &rguwe Ilias XXII, 406; XXIII, 842; 
845; Odyssee VI, 115; XIL, 254; XX, 299; zotwe Dias ], 
591; III, 378; XIX, 268; av-couyav Odyssee X, 130; 
in-£rouvav Odyssee V, 310; ano-potwaı Ilias XVI, 282; 
ano-goliyavre Dias IX, 517. 

‚roig [oder göig?], nasenloch, nase: Foiva Ilias V, 291; 
Odyssee IV, 415 [7 störend]; XVII, 86 [+ störend]; roı- 
vog Dias XIII, 616; oives Ilias XIV, 467; zeivas Ilias 
XVI, 349 [7 störend]; 503; XXIH, 395; 777; Odyssee V, 
456; XXI, 301; XXII, 18; 475; XXIV, 318; zowov Dias 
XIX, 39. 

zo0Öö@vog, schwankend: roodevuv Ilias XVII, 576 

Fooöiog, flufs in Troas, Ilias XII, 20. 

Fooöoöazsrukog, rosenfingerig, Ilias I, 477=XXIV, 
788 = Odyssee I, 1 = II, 404 = 491 = IV, 306 = 
431 = 576 = V,28 = VL 1 =D, 152 = 170= 
307 = 437 = 560 = X, 187,—= XI, 8 = 316 = XUJ, 
18 = XV, 189 = XVIO, 1 = XIX, 428; Ilias VI, 175; 
IX, 707; XXIH, 109; Odyssee V, 121; XXI, 241. 

Zeitschr. f. vg). sprachf. XV. 1. 3 
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Fovoööreıg, mit rosen versehen: ‚oodorevrı Ilias 
XXI, 186. 

FooıGtio, ich pfeife: Fooiönoev NMias X, 502. 

root£og, das pfeifen, das schwirren: „rooz&ov Ilias 
XVI, 361; ooiöo Odyssee IX, 315. 

roonakov, keule, Odyssee IX, 319; XI, 575; XVII, 
195; FooneAm Odyssee XVII, 236; Foonaie Ilias XI, 559; 
zoonaloıcı Dias XI, 561. 

Fooy%&w, ich rausche, ich brause: fooyd#:z Odyssee 
XII, 60; ooyı#se [Bekker 604.481] Odyssee V, 402. 

Fovuog [oder 6vuog?], deichsel, Ilias V, 729; XXI, 
393; zovuov Tias X, 505; zovuo Ilias VI, 40; XVI, 371; 
XXIV, 271 [ störend]. 

00005, runzlig: Fovo«i Ilias IX, 503. 

rovore&kw, ich schleife, ich zerre: ‚rovoradovrag 
Odyssee XVI, 1099 = XX, 319; zovorascoxev Ilias 
XXIV, 755. 

Fovorazrüs, das zerren: rovoraxrvog Odyssee 
ROVLITE 224, 

F00rno, spanner, abschielser, zugseil: Fovrno« Odys- 
see XXI, 173; rovrmoag Odyssee XVIU, 262; Fovrnooı 
Ilias X VI, 475. 

Fovriov, stadt auf Kreta, Ilias II, 648. 

F0%0rog, herbeigeschleppt: ‚rovrozcıv Odyssee VI, 267; 
XIV, 10. 

Fowyahktog, zerrissen: fowyaitov Ilias II, 417; ow- 
yak&nv Odyssee XIII, 438 = XVII, 198 = XVIII, 109; 
fowyalta Odyssee XIII, 435; XIV, 343. 

Fo0wf, durchgang: Fow@yas Odyssee XXII, 143. 

Fownntor, busch, gesträuch: fowrnıe Ilias XI], 
199; XXI, 559; XXI, 122; Odyssee XIV, 473. 

Fowy4og, rils, spalte, kluft, Ilias XXIII, 420. 

Foo, gebüsch, gesträuch, reisig: fo@reg Ilias XVI, 
47; Odyssee X, 166; XIV, 49. 


(ZU FO] BANN ZN OST, 
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ö«, eine sehr gebräuchliche partikel der homerischen 
sprache, die nie zu anfang des satzes auftritt, aber auch 
sonst noch mancherlei beschränkung in ihrem gebrauche 
zeigt; sie schliefst sich nur an eine kleine anzahl von wör- 
tern unmittelbar an. Am häufigsten ist d« mit formen des 
relativstamms verbunden, so haben wir ög ö« Ilias I, 405; 
II, 77; 752; III, 61; IV, 524; V, 70; 77; 612;-650; 708; 
vI,187 1315 1585 D8,459; 25318; XL, 1295 2817 XIIE 
63; 364; 646; 665; XV,4A11; 431; 461; 584; 644; XVI, 
178; 328; 464; 572; XVII, 72; 350; 549; 611; XXII, 23; 
27; XXIII, 384; 517; Odyssee I, 154; II, 225; III, 161; 
12.187302, 1865 IL 28150 XTV, 3805. XV, 254; 319; 
VE 3967 X VL 85 IX, 291; AXL ASP XXI, 331; 
A403; XXIV,445; 7 oe Ilias IV,483; VII,45; VIII,223; 
IX,566; 3I,6; XI,254; XIU,443; 796; XIV, 324; 
XXI, A94; Odyssee VII, 41; IX, 330; XI, 267; 299; 
XXIV, 211; ö ö« Ilias XII, 380; XII, 644; XVI, 120; 
XXII, 470; Odyssee XXII, 327; XXIV, 182; öv oa Ilias 
IV, 1065°V, 1375 5035 735; -VIIL 128; 386; X VI, 110; 
674; XVIIL 371; XXI, 283; XXL, 60; Odyssee IV, 524; 
XIV, 449; XVII, 292; XXIV, 206; nv oa llias XVI, 590; 
Odyssee XIV,7; ® oe Ilias X, 77; XVI, 1347 VIII, 
319; Odyssee XVII, 410; XXI, 391; 7 o« Ilias XIU, 53; 
594; XV,448; oi oa Ilias II, 632; 853; III, 137; IV,378; 
XII, 199; 454; XII, 793; XV, 672; 682; XVII, 532; 
XXL 206; 236; 344; Odyssee IV, 361; VI1,5; VIII, 225; 
IX, 107; 399; XI, 414; ei oa Ilias XV, 631; XIX, 31; 
XXIV, 415; Odyssee XII, 39; «@ oa Ilias II, 36; 38; 
Odyssee XVI, 50; ovg oa Nias XXIV, 574; ferner orrı 
5a Dias VI, 177, XII, 675; XIV, 407; XVID, Al1; 568; 
655; XXI, 292; 439; Odyssee XIV, 527; XXI, 415; örı 
6a Dias I, 56. Auch mit den formen des demonstrativ- 
stammes, die bei Homer “aber nicht selten auch relativ ge- 
braucht sind, ist ö@ sehr oft verbunden, so ist zu nennen 
7 6a Odyssee XVIII, 326; XX, 111; rov ge Ilias 11,273 


2» 
ı) 
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309; 728; 742; IV, 459; 501; V, 537; 615; VI, 9; 402; 
VII, 469; VII, 304; 493; X,562; XIH, 177; XIV, 213; 
465; 490; XV, 433; 530; 552; XVL 153; 577; XVil, 
578; XVIU, 237; XXI, 35; 405; Odyssee I, 30; IV,13): 
188; VIII, 189; X VI, 428; XIX, 401; XXI, 419; XXI, 
178; zıjv oa Ilias 1,430; X, 266; XXIII, 142; XXIV, 
165; ro oa Ilias XIV, 172; XVI, 228; XX, 146; Odysse« 
XXI, 17; t& oa Ilias V, 209; 676; XI, 508; 638; XII, 
356; 514; 669; XIV, 35; 37; 175; XV, 194; XV, 340; 
Odyssee IV, 509; VII, 226; XIV, 313; XIX, 259; XXI, 
184; rn oa Ilias V,752; 858; VIII, 327; 396; XI, 149; 
499; XII, 120; 124; XIV, 404; XV, 360; XVI, 378; XX, 
2725 XXL, 65, XXI, 15753265 XIII 4225775: ZA 1; 
472; Odyssee XXIV,5; roi da Ilias VII, 225; XI, 8; 
oi oa Odyssee X, 121; X1, 313; XIX,565; 567; r« de 
Ilias VI, 314; XIV, 410; XV, 388; XVII, 379; Odyssee 
IV, 66; VII, 235; rovg da Ilias XXIV, 278; tov oa Dias 
V,543; XIII, 85. Vereinzelt findet sich uiv (ihn) ö« Odys- 
see VII, 71. Daneben mag gleich die verbindung des o« 
mit @s, so, genannt sein: wg oa Ilias XI, 419; 482; X, 
307; XII, 1255 2015 XV, 365; XVIIL 163; Odyssee XXX, 
16. Weiter findet sich sehr häufig <«i unmittelbar mit 
da zusammengestellt, also z«i d«, nämlich Ilias I, 360; 500; 
69%, 1l,’77; 119375445 269;.1V,232; 379; U2427:802> 
v1, 5573103 VII, 2005.18, 5595 6342 X, 32255217, 
8105 ALL, 6515 AV, 1195 42552615: X V1,5865:. 2X VIE. 
342: ZVIL.72; 897; IX 7428 RT, 164; 424; 591; 
XXIII, 739; 886; XXIV, 102; Odyssee II, 362; 384; V, 
195; VIH, 10; XT, 240; 262; 507; 472; XII 197; XVL 
22; 162; XVII, 40; XVII, 200; XX,54; 78; XXI, 80; 
175; XXIV, 389; 520. An den en der genannten 
stellen begiont x«i den vers. Ferner ist noch die verbin- 
dung nei 6@ sehr beliebt, sie begegnet Ilias IV, 476; XI, 
498; 641; XII, 505; 416; XIV, 510; XV, 418; XVI, 
206; 615; XXI, 93; Odyssee I, 263; IV, 806, und aulser- 
dem noch oft in der versbeginnenden zusammenstellung 


auto Inei oa, So Tlias I, 458; 484; II,421; IR,215:. XL 
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225; XIV, 280: XXIV, 513; 790; Odyssee II, 9; 378; 
407; III, 447; IV, 233; 428; 573; VIII, 24; 50; X, 346; 
XI, 1; 246; XII, 304; 359; 391; XITI, 70; XV, 366; 438; 
XVJU, 28; 85; 178; XVIII, 59; XXIV, 349; 421. Von 
sonstigen adverbiellen wörtchen oder partikeln nehmen noch 
n, ferner „ag, ön, uw, auch 7, gern oda unmittelbar zu 
sich. So findet sich 7 ö« Ilias III, 183; 1V, 82; 93; V, 
421; 715; 762; VI, 215; VII, 48; VII, 236; X, 401; XII, 
164, YXIV, 293501905:4715 XV; 1855 XVL 70; XVII, 
324; 358; 394; XIX, 315; XX, 347; XXIII, 103; XXIV, 
425; Odyssee IV, 632; VI, 120; VIII, 336; XII, 280; XIII, 
201; XV, 431; XVI, 462; XVIIL 331; 391; XIX, 556; 
XXI, 398; XXIV, 351. Die verbindung ön d« kömmt 
vor Ilias I, 493; III, 264; IV, 210; V,780; X, 338; 357; 
XVII, 728; 732; XXIH, 721; XXIV, 31; Odyssee IV, 
ABIEAV ABS 1695 569; IV, 472, V, 1015 XV, 
335; XXI, 191, hier überall an versbeginnendes «AA orte 
sich anschliefsend; au/serdem findet sich ön7 da noch Ilias 
IV,446; VID,60; X, 526; XI, 182; XIL 162; XIII, 719; 
XIV, 337; 389; XV,53; 724; XVI, 386; 780; XVII, 
520; XXIII, 822; XXIV, 457; Odyssee I, 126; V, 322; 
VE: 2175 238, UI, 1485 VI; 42371, 2X T, 128; 
XXII, 345; XXIV, 149; 362. Etwas weniger häufig fin- 
den sich «&v da verbunden, nämlich Ilias II, 1; 48; 211; 
VL 167; 179; 312; VIII, 119; 302; 487; XI, 619; XVII, 
609; X VIII, 412; 491; 514; XX, 41; XXI, 51; 115; 171; 
XXI, 412; XXIV, 677; Odyssee I, 127; II, 148; 434; 
XII, 185; XVI, 336; XVII, 302; XIX, 462; XX, 164; 
XXJ, 32. Die verbindung y«o oe, die ebenso wie utv om, 
da die partikeln u£v oder y«o ebenso wenig als da selbst 
einen satz eröffnen, sich stets an vorausgehendes anschlielst, 
findet sich Ilias I, 113; 236; V, 511; 587; XI, 74; 690; 
XII, 554; XIV, 30; 464; XV, 554; 600; XX, 77; XXI, 
143; 299; 301; Odyssee IV, 366; V, 321; VIII, 44; 81; 
XV, 16; XVI, 172; XXIII, 44; und aulserdem noch 
in den versausgängen nyzro „ao da HliasXIU, 352; aidero 


yo 6a Ilias XXI, 468; Odyssee VI, 329 und Aovlero yao 
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oa Odyssee III, 143, in denen also das o« den vers über- 
haupt schliefst, was sonst ganz ungewöhnlich ist; in weit- 
aus den meisten fällen kömmt ö« in den anfangstheilen der 
verse vor. Nur ganz vereinzelt begegnet vv fa Ilias XL, 
304; etwas häufiger 7 ö«, nämlich Ilias II, 238; IV, 15; 
IX, 674; X1, 820; XVI, 243 und Odyssee IX, 175. Nur 
wenige male ist d« mit präpositionen oder verbalen prä- 
fixen verbunden; anzuführen sind in dieser beziehung no0g 
oa Dias II, 310; & oa llias X, 576; Odyssee IV, 48; 51; 
VIII, 450; X,361; & o@ Odyssee III, 408; VIII, 456; 
XVLD, 90; x«o oa (aus zer de, zart de) Ilias XX, 421; 
Siv 6' &neoov Ilias VII, 256; XXIII, 687 und £vv 6° EPa- 
Aov Nlias IV, 447; VII, 61. Was die verbindung des o« 
mit verbalformen anbetrifft, so finden wir es von zwei vers- 
anfängen in den letzten gesängen der Odyssee, nämlich 
i$vo&v oa Odyssee XXU,408 und «ıEav oa Odyssee XXIV, 
501, abgesehen nur neben einigen einsilbigen; am häufig- 
sten begegnet so »; (sprach) d« und zwar stets versbegin- 
nend, nämlich Ilias III, 310; 355; 447; IV, 419; V,280; 
4165 VI, 390; VII, 2437 VI; 3005.%, 3722 3L 349; XI, 
734; XIV, 346; 475;XVI, 426: "XVIE51657XTIR, 4225 
AR, 2594385 XX], 200; 4895:590; XXI,77: 27322893; 
36752395; XXI, 2455635 569576125 XXTV, 3025 596; 
643; Odyssee II, 321; III, 337; V,28; VI, 198; VII, 186; 
4416:246957 XIV, 446 XV, 1545 EX VII 1925235077396: 
AY1l1,010837 356 7 2IX, 965 XXI, 236,22 IX XI ,366. 
Aufserdem sind hier noch zu nennen g7 oa Odyssee IV, 
04; #n oa Ilias VII, 19; X, 339; XU, 299; XIV, 188; 
XV], 221; XV, 213; XX, 319) 484; XXI, 205; Odys- 
880-1, A413, 1,105 V,475: 97,9 5EVE 97397 
160; X VI, 341; XVII, 604; XXI, 58; orn oa Ilias VII, 
225; XI, 577; XIII, 146; Odyssee I, 333; VIII, 144; 458; 
XV1, 415; XVII, 209; XIX, 447; XXI, 64; yv& 6a Ilias 
X, 358; Odyssee XIX, 468; $av da Ilias X, 273; 297; 
XU, 106; XIV, 384; Odyssee VIII, 56; XVII, 428; XIX, 
429; und ornv oe Ilias XI, 744; auch fast lauter versan- 
fänge. Nur sehr wenige male findet sich d« in unmittel- 


über die anlaut. consonantenverbindung Fe (vr) in der hom, sprache. 39 


barer verbindung mit nominalformen, nämlich Ilias V, 15: 
Pryzvs ge; Ilias XIV, 511: Aires de; Ilias XVII, 200: 
xırnoas ga; Odyssee XV, 60: orsoyousrog da; Ilias XV, 
820: ayxiuoAov de, und noch llias XI, 249: xvareoov oe 
und Ilias XII, 410: oV0’ @Aıuv da, von welchen verbin- 
dungen nur die beiden letztgenannten nicht versbeginnende 
sind. 

voadtauıy& [oder zoadtauy£?], tropten: datauıyyeg 
Ilias XI, 536 = XX, 501; XXI, 502. 

oalvw [oder zoaivw?], ich besprenge, ich bespritze: 
veivovro llias XI, 282; oaooare Odyssee XX, 150; &po«- 
daraı Odyssee XX, 354; &oov«daro Ilias XI, 431. 

6@10rTno, hammer: Garornoa Ilias XVII, 477. 

oaiw, ich zerstöre, ich zerschmettere: oainoı Odys- 
see V, 221; dia@-ogaiovo Odyssee XII,290; daioıro Odyssee 
IX, 459; oaousvov Odyssee VI, 326; oaotuevaı Odyssee 
VIII,569 = XIU, 177; ödie-ggarosı Odyssee II, 49; IX, 
78; vaion Odyssee XXIII, 235; ano-goaissıs Odyssee I, 
404; gatocı Odyssee XUI,151; aro-ggeioeı Odyssee XV], 
428; dıe-ooaioaı Ilias I, 473; XI, 713; XVL, 727; dıa- 
-ooaioeo#aı Nias XXIV, 355; &ogaloır, Ilias XV], 339. 

danrtog, zusammengenäht, geflickt: Yanruv Odyssee 
XXIV, 228; oanrag Odyssee XXIV, 229. 

6antw, zusammennähen, zusammenfügen, listig be- 
reiten: oanteıg Odyssee XVI, 422; Zoantuuev Odyssee 
XVI, 379; oatrousv [imperfect] Odyssee Ill, 118; vanre- 
uev Odyssee XVI, 423; vawe Ilias XI, 296; vayaı Ilias 
XVIII, 367. 

dayn, naht: dagai Odyssee XX]J, 186. 

6dyıs, rückgrat, rückenstück: gayıv Ilias IX, 208. 

dipse®ouv, strömung, fluth, welle: ö&r20« Ilias U, 
461; 533; VII, 135; VIII, 369; XIV, 245; XVI, 749; 
XXI, 9; 25; 218; 235; 238; 244; 311; 352; 354; 361; 
365; 382; XXIII, 205; Odyssee 11I, 292; VI, 317; XI, 
157; 240. 

08805, glied: vediwv Lias XV1, 856; XXII, 68; 
362. 
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öenw [oder foenw?], ich neige mich, ich sinke: dene 
Ilias VIII, 72; XXII, 212; irı-oo&r, Dias XIV, 99. 

o&rw, ich flielse: ö£rsı Ilias V, 340; 545; XXI, 149; 
Odyssee IX, 140; inı-oo£feı Tias I, 754; noo-greı Ilias 
XXI, 151; öneznoo-persı Odyssee VI, 87; ö&rovomw Odys- 
see X, 513; roo-o£povoww Ilias XII, 19; Odyssee X, 351; 
6&roı Dias III, 300; noo-o&reıv Ilias XXI, 366; d&rwv Nlias 
V,88; XXI, 256; 271; 304; o&rovre Tias VI, 172; noo- 
-o£rovra Odyssee V, 444; xara-oo&rov [ungeschlechtig ] 
Tlias IV, 149; V, 870; ö&rovrog Ilias II, 846; XVI, 288; 
XXI, 157; 186; noo-o&rovrog llias XXI, 260; roo-p&rovrı 
Ilias V, 598; ö&rovre Ilias V, 773; ö&rovreg llias IV, 452; 
XVI,389; 391; XVII, 751; XIX, 207; &oosrev Ilias IV, 
140; XVI, 110; XXIII, 34; Odyssee XI, 600; &oosze Ilias 
XIII, 539; XVII, 86; XXIII, 688; in-£oogre Ilias XI,724; 
ögrev Dias 1, 249; II, 307; XL,811 = XXIUI,715; XVIH, 
403; Odyssee XVII,209; ögre Ilias IV,451 = VIII,65; V, 
339; XTIL 655 = ARXLH19, AV, 7137 VL 438 I, 
494; Odyssee IX, 290; XI, 36; XIX, 204; neoi-pogfe 
Odyssee IX, 388; o&rov [dritte person] Ilias XII, 159 
[scheinbar mit 7, aber wohl &oosrov zu lesen]; Odyssee V, 
70; ouvn Odyssee III, 455. 

Pnoog [oder Fon0og?], fluls in Troas, Ilias XII, 20. 

'Pn0og [oder Fonoog?], könig der Thraken, Ilias X, 
A435; 474; 'Puoov Nias X, 519. 

6tysöavog, schauderhaft, entsetzlich, verhaßst: oıye- 
davng Ilias XIX, 325. 

6ty&w, ich schaudere: oiyroev Ilias III, 259; IV, 148 
—= X, 254; IV, 150; 279; XV, 34; XVI, 119; Odyssee 
V, 116; 171; öiynoe Ilias V,596 = XI, 345; XII, 331; 
öiyycav Ilias XII, 208 [scheinbar mit 7, aber wohl ö’ 2o- 
oiynoav zu lesen]; dıynosır Ilias V, 351; &pgıy« Dias XVII, 
175; &ogıye Ilias VII, 114; an-sooiyacı Odyssee II, 52; 
&ogiynyoı Nlias III, 353; &ooiysı Odyssee XXIH, 216. 

otyıov, frostiger, schrecklicher: Ilias I, 325; 563; 
XI, 405; Odyssee XVII, 191; XX, 220. 


diyıarog, entsetzlichst: öiyıora Nias V, 873. 
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’Piyuog [oder Foiyuog?], ein Thrake: “Piyuov Ilias 
XX, 485. 

öiyog, kälte, frost, Odyssee V, 372. 

6170w, ich friere: dıywosuev Odyssee XIV, 481. 

öiugyea, rasch, behende, Ilias VI, 511 — XV, 268; 
VII, 54; X, 54; XL, 533 = XVII, 458; XIII, 30; 515; 
XIV, 282; XX,497; XXI, 163; XXIII, 501; 766; XXIV, 
691; 799; Odyssee VII, 193; XI, 182; XTII,83; 88; 161. 

ötvov (?) Odyssee V, 281 (scheint von zorvov, fell, 
verschieden zu sein). 

öiw [oder zodw?], flechtwerk, matten: dineooı Odys- 
see V, 256. 

Poöıog [oder Foodıog?], bewohner der ınsel Rhodos: 
‘Poöiwv Ilias D, 654. 

‘Poöog [oder Foodog?], namen einer insel: ‘Podov Ilias 
II, 655; 667; 'Podov Ilias II, 654. 

00£ 1%, fluth, welle: öorag Dias 11, 869; -V, 774; XI, 
732; XVII, 240; Odyssee IX, 450; XXIV, 11; oorawv 
Dias III, 5; IV, 91; VI,A; VII, 560; XIX, 1; Odyssee 
X, 529; XXII, 197; öornow Ilias XVI, 229; 669 — 679; 
Odyssee VI, 216; öozng Dias XVI, 719. 

o0'#10g |oder fooFı1og? ], rauschend, brausend: goWLov 
Odyssee V, 412. 

6oınm [oder zooın?], granate: voıaı Odyssee VII, 115 
= XL 589. 

60ıBÖö:w, ich schlürfe: ava-o001Pder Odyssee XII, 
104; ava-ooı3det Odyssee XII, 105; av-soo0iAönoe Odys- 
see XII, 238; 431; voıßönosıev Odyssee XII, 106. 

60F0e, fluß, strömung, Ilias XVIII, 402 [scheinbar 
mit #]; XXI, 16; 241; Odyssee IX, 80; vorov Ilias XI, 
726; XI, 25; 33; XVI, 151 [scheinbar mit 7]; XVII, 264 
[scheinbar mit 7]; XVII,750; XXI, 147 [scheinbar mit 7]; 
XXI, 219; 303; 369; Odyssee V, 327 [scheinbar mit 7]; 
V,449; 451; 461 [scheinbar mit]; VI,85; XI,21 [schein- 
bar mit 7]; XXI, 1; 204 [scheinbar mit 7]; XIV, 254 
[scheinbar mit 7]. 

ovöov, fliefsend, strömend, übermälsig, Odyssee 


XV, 426. 
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ovoucı, ich bewahre, Ilias XV, 257; Odyssee XIV, 
107 [scheinbar mit +]; överaı Ilias X, 259; 417; Odyssee 
XV, 35 [scheinbar mit 7]; övovraı Ilias IX, 396; ovoıro 
Ilias XII, 8; oövowcıte Dias XVII, 224; övero Ilias XV]; 
799; ovso#aı Ilias XX, 195; gvVoFaı Ilias XV, 141; olaro 
Ilias XVII, 515; Odyssee XVII, 201; övoxev Dias XXIV, 
730; övoaunv Ihas XV, 29; &oovoaro Ilias XV,290; XX, 
194; Odyssee I, 6; ovoaro Odyssee XXIII, 244; övoao- 
Unv Ilias XIV, 406; ovocıro Odyssee VI, 129; XI, 107; 
övoeı Ilias XVII, 645; XXIV, 430 [scheinbar mit 7]. 

ovnov [oder zovnov?], schmutz: övna« Odyssee VI, 
93 [scheinbar mit |. 

ovruw [oder ovnow? aus ovzaw], ich bin schmutzig, 
Odyssee XIX, 72; XXIU, 115 [scheinbar mit 7]; övno- 
wavra Odyssee VI, 87; XIII, 435 [scheinbar mit 7]; XXIV, 
2. 

ovnow [oder Fovnow?], ich beschmutze: dspvnwusve 
Odyssee VI, 59. 

6oboıov [oder Fovowv?], entschädigungsbeute, geilsel: 
pvore« Dias XI, 674. 

oVoinrtokıy, stadtbeschirmend: ovaintoAı Ilias VI. 
202. 

oVrno, beschützer, bewahrer: öurno« Odyssee XVII, 
1875 223. 

owFouaı [oder owouaı? oder Fowoucı?], ich bewege 
mich rasch, ich eile: &r-souwfovro Odyssee XX, 107; öw- 
zovro Ilias XI, 50; XVI, 166; XVII, 411 = XX, 37; 
XVII, 417; Dias XXIII, 367 [scheinbar mit 7, doch ist 
wohl-0° &uowrovro zu schreiben]; 2oowo«vro Ilias XXIV, 
616; Odyssee XXIII, 3; XXIV, 69; 2n-soo@oavro Ilias 
1929: 

Göttingen, den 21. mai 1865. 

Leo Meyer. 
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(Fortsetzung. 
22. Suloyog, ÖgVoyog, vavkoyog. 

Auch bei dem worte £&vAoyog gilt es zunächst die bedeu- 
tung festzustellen. Bezeichnet es eigentlich das lager des 
wildes, euvn (4A, 115. 0, 580. 8, 338), eubile, franz. re- 
pose, gite oder die waldung? Gehen wir von der stelle 
E, 161f. aus: 

"N: 62 Atwv iv Bovol Hogwv EE alyeva d&n 

roprıog ne Poog Evkoyov zara Pooxousvawr, 
so dürfte es kaum zu bezweifeln stehn, dafs hier &vAoyog 
nicht das lager des löwen ist, wo kühe und stiere zufäl- 
lig weiden, abgesehen davon, dafs der ausdruck dann be- 
stimmter sein mülste. Zum überflusse wird diese deutung 
bestätigt durch 0, 690£.: 

A, wor Oovidwv nerenvov alerog aldwv 

E}vog &yopuaraı notauov napa PBooxousvamv. 
Es steht demnach £Vioyov zara, wie za® vw T, 151. 
K, 184. N, 102. Wenden wir uns zu den übrigen home- 
rischen stellen, so ist nicht zu leugnen, dafs hier &vAoyog 
überall von dem tiefen walde steht, worin das wild sein 
lager hat. So heilst es d, 335 (o, 126) &v Evioyp xuares- 
ooto Atovros, A,4A15. ®, 4, 573 wird vom löwen und pan- 
tker gesagt: Eloı Aateing tx EvAoyoıo, und in der späten 
stelle r, 445 lesen wir vom eber (von welchem es 439 
hiefs: 2v Aoyun zattzeıro utyag og): OÖ avriog dx Ev- 
Aoyoıo (or). Allein £vAoyog bezeichnet auch hier eigent- 
lich das dickicht, wo eben löwe, panther, eber ihr la- 
ger haben. Ganz so brauchen die Franzosen ihr le fort 
(dickicht) vom lager des wildes. Die umgekehrte wen- 
dung des gebrauches ergibt sich beim schon genannten 
Aoyun, das seiner ableitung nach (Aoy-un von wurzel Aey, 
wie dw-un, @v-un, ak-un, yvo-un) lager bezeichnet, spä- 
ter geradezu für waldung gesetzt wird. Homer hat Ao- 
xun nicht gebraucht, obgleich das metrum es an manchen 
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stellen statt &uAoyos gestattet hätte. Einen ähnlichen wech- 
sel der bedeutung, wie bei Aöyun, auch bei &uAoyos anzu- 
nehmen, widerstreitet aller wabrscheinlichkeit. Dazu kommt, 
dafs in diesem falle sich die herleitung von $vAo-Aogos er- 
geben würde, wo der erste theil des wortes ganz überflüs- 
sig, ja störend wäre; denn wozu die andeutung, dafs das 
lager der thiere im walde sich befindet? Reichte nicht 
Aoxog oder eine andere ableitung von wurzel Aey vollkom- 
men hin? wozu noch das vorgesetzte £vAor? 

Müssen wir dagegen von der bedeutung waldung 
ausgehn, so ergibt sich von selbst die erklärung &vA-uyos 
baumreich, daher ein ort, wo viele bäume sind. Die 
bedeutung baum hat £vlov schon in a£vlog, bei Homer 
baumreich, bei Herodot baumlos. Aber müfste nicht 
von &viov £vAovyog gebildet werden, wie schon Homer 
oxnrerovyog hat von einem bei ihm nicht vorkommenden 
oxnnrov? Freilich sollen regelmälsig die auf o auslauten- 
den wortstämme im ersten theile der zusammensetzung ihr 
o behalten, und besonders findet sich dies bei den auf 
0y05 auslautenden zusammensetzungen: aber Homer könnte 
sehr wohl, um einen leicht zu verwendenden anapäst zu 
gewinnen, statt £uAooyog £VAoyog sich erlaubt haben, wie 
von zagı?ivog napıhev-orirng, von wos Ewygapos kommt, 
da kaum an ableitung von Loos zu denken trotz des ho- 
merischen Sog, das man aus 600g entstehen lälst, wie Ho- 
mer o@s neben 000g hat. Auch vor einem consonanten 
fällt das o weg in xoara-yıakog, xoarai-nedov, ja sogar 
zwischen zwei consonanten in 2v@g-0005, 2v0-0-10008. 
Könnte somit auch lautlich &VRoyog wirklich als zusam- 
mensetzung mit oyog haltend gelten, so scheint doch die 
bedeutung des wortes, noch mehr die von Öovoyog, gegen 
eine solche herleitung zu sprechen. Aovoyog ist die bezeich- 
nung von ständern, kleinen stützen, daher nicht holzhal- 
tend, sondern hölzer, also von Öovg abgeleitet*). Da- 


*) Auch andere hölzer am schiffe werden mit dptogos bezeichnet, nach 
Theophrast die beschelung des kieles von eichenholz. 
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neben steht die mehrheit Oovoy@, Oovoyoı bei Euripides 
und dem dichter Archias ganz gleich dvvur, &vAoyog. Bei 
Hesychios findet sich ögvaxeg gleich Öovoyoı, bei Plutarch 
öpveösg, wenn das handschriftliche &2 dovadowv dort’ rich- 
tig geändert und nicht etwa dovaxwr herzustellen ist. Jov- 
uov in dem versschlusse dı« dpvua nuzva zei UAnv ist 
baum und entspricht dem indischen freilich männlichen 
druma, baum*). Homer bediente sich desselben neben 
dem gangbaren ö&vögsov, worin man längst eine redupli- 
eirte, mit anderer endung versehene form von öpvs erkannt 
hat, das im griechischen gewöhnlich als bezeichnung einer 
bestimmten baumart steht. Dagegen ist Öoiog, ögiov das 
dickicht von bäumen; das v von Öovg, das in den ca- 
sus und in den ableitungen den vokal kurz hat, ist hier 
in ı übergegangen, wozu wir nicht das gothische trıu, 
sondern oialog von oüs, Wiaoog von Üvewv vergleichen 
möchten. Wie es sich mit des Hesychios öo:@v verhält, 
das Fa@)ksıv bedeuten soll, läfst sich nicht wohl sagen, da 
uns die stelle nicht vorliegt, worauf die glosse sich bezieht; 
es könnte von öpios, Öpiov abgeleitet sein. Die von Ben- 
fey angenommene herleitung von wz. drh wachsen ist 
unwahrscheinlich. Von dem homerischen öovunv baum 
(mit kurzem v) ist wohl das spätere dov-uog (mit langem 
v) als ableitung von Öovg zu scheiden; es bezeichnet die 
waldung von den vielen bäumen. 4Jovrn, ögoirn (nach 
bekanntem wechsel) zu erklären hölzern, was die bedeu- 
tung wohl zulielse, dürfte kaum angehn, da das suffix r 
von nominalstäinmen keine ableitungen bildet. Die form 
erinnert an zoirn, aber eine passende deutung ergibt sich 
mir nicht. Dagegen steht öovs in der bedeutung baum 
ganz sicher in öovaerng, Övvrerng, Öovreıy**) und dovgax- 


*) Die verbindung eines theiles und des ganzen ist echt homerisch, 
wie 8,154 dia ı’ oixla zaı nokır auıov steht. 

**) Auvaza, druppa erklärt sich nur als abkürzung; aus den casus 
von denne, und wohl zunächst aus dgi'nerag, gesprochen dgiznus, bildete 


man einen nominativ dovzıe. 
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tov (statt dev-poaxrov) holzeinfassung”). Auch ögvory, ein 
freilich vom ÖgvoxoAcnrng, Ögvoxonog verschiedener vogel, 
ist schwer von Öpvg zu trennen, die ableitung ist dieselbe, 
wie in Joko, a&gorp**), &AAory, und ähnliche bezeichnun- 
gen von vögeln nicht selten, wie axavdig, ovxalig, ayne- 
Als, aunskiwv, ficedula, querquedula, carduelis. 
Steht nun in ÖoVozyog oxog als endung fest, so werden 
wir diese auch in &vAoyog anzunehmen um so weniger an- 
stehn dürfen, als oyog auch anderwärts ableitend hervor- 
tritt, insofern es eigennamen bildet. Wir zählen hierher 
die namen ’A&ioyog, I'vnoioyog, Je&ioyog, Anioyog, worin 
wir keine zusammensetzungen, sondern nur weiterbildungen 
der zu grunde liegenden adjective sehn können. Auch 
Avrioyog wird wohl nicht auf @vri, sondern auf das davon 
gebildete avriog zurückzuführen sein. Bei den als namens- 
formen verwandten adjectivis «iyloyog, @oTvoyog, E&noyosg, 
vun&ooyog, Önuovyog kann freilich die zusammensetzung 
mit oyog von wz. &x nicht bezweifelt werden, aber bei A«o- 
yog, KAtoyog, Mnrtioyos, Itnoioyog ist es sehr die frage, 
ob nicht oyog als ableitungsendung zu fassen. Neben Aao- 
xog stehen die namensformen Jasrog, Jans und der völ- 
kername 4aoı, Aaaı, neben KAtoyog Kituw, neben Mnyrio- 
x0s Mnrıyos, Mntiwv. Dieses ableitende 0y0; ist nur eine 
modification des so häufig zur ableitung verwandten ıyog, 
das namensformen sowohl von andern nominibus als von 
namensformen bildet, wie Jeivıyog, Jnızog neben Anioyog, 
Mntıyog neben Mnrioyog, Jlvooıyos, Iwrnoyos, Aauru- 
xos, Okvunıyog, Dovviıyog. Es ist dasselbe ıyug, das auch 
in diminutivis erscheint. Die annahme, dieses ıyog sei aus 
ı0x0g entstanden, der selbst Curtius (II, 272f.) nicht ab- 
geneigt ist, erscheint völlig unhaltbar, da sich nicht allein, 
wie wir sahen, ein ableitendes oyog, sondern auch ein ayog 


’ *) Die ableitungen von der einfachen wurzel yoay, ppaxrog (pgax- 
11406), pgaxıng, pganıns, finden sich erst später, dagegen sind frühere 
bildungen xarapgaxtos, dıapgayua, napaygayua. 

**) Vgl. meine abhandlung „die homerischen beiwörter des götter- und 
menschengeschlechts“ s. 60f. und über die endung ow daselbst s. 36. 
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(r£u-ayog, oVo-ayog, vıri-ayog, noAk-ayog), ja auch zog 
(oroua-xog, Poorgv-yog, statt Porgv-yog, weikı-yug, oteks- 
-xog) nachweisen lälst. Die Griechen haben sich im suffix 
so wenig die gutturale aspirata, wie die dentale und la- 
biale ganz entgehn lassen. Mit der annahme yo in rev- 
Tayodsv, navrayooe sei aus dem suflix Ya (in &vıe), skr. 
dha, hervorgegangen, reicht man nicht weit, da man da- 
mit nicht einmal noAAayo; erklären kann. 

Hiernach würde also, wie Öovoyog von holz, so &v- 
Aoyog baumreich, mit bäumen besetzt, bezeichnen, das 
eine auf eine besondere art hölzer, das andere auf das 
walddickicht bezogen worden sein. Man wende hiergegen 
nicht etwa ein, wir legten demselben suffix gar verschie- 
dene bedeutungen bei: die bedeutung der ableitungasilben 
ist eben eine sehr allgemeine, die dann die allerverschie- 
densten anwendungen erhält; die suffixe sind reiche spros- 
sen, welche das kräftige leben der sprache treibt, um sich 
bald einen freiern, bald einen beschränktern gebrauch der- 
selben zu gestatten. Eine gar grolse anzahl derselben sind 
so wenig auf eine bestimmte, fest begränzte bedeutung an- 
gewiesen, dals sie sowohl in aktiver als in passivem sinne 
stehen, ja auch abstracta und nomina des handelns und 
beziehungswörter in mancherlei art bilden. Man stelle ne- 
beneinander folgende formen auf un: nwyun die schla- 
gende faust, ögayun das gefalste, lanze, ooun der ge- 
ruch, Aoyun das lager, auf vn: ungavn das wirkende, 
das werkzeug, ödanavn das verzehrte oder aufge- 
wendete, Öoxavn ort zum aufnehmen, £wyavn topf 
zum kochen, fouravn, abgeleitet von einem Jorov, auf 
xog: yakxog das fünkelnde erz, yAavxog schimmernd, 
uxog verringert, uwxog spott, "wxog sitz, auf ag 
(adog): Öogxag das heilschauende reh, zucag hohl, 
femininum von xo27)0g und höhlung, auaprag verge- 
hen, @Auag gesalzen (von aAun), xotıvag die frucht des 
xotıvog und der auf den xorıvog gepfropfte zahme ölbaum, 
akwag tennenbeschützerin, dvag die zweiheit, auf 
ug: &yxoneig der einschlagende meilsel, ZußoAsvg das 
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hineingesteckte holz, xvapevg der walker, fosvs der 
riemen vom rinde, innevg der ein pferd hat, auf einem 
pferde sitzt, oixeig zum hause gehörig, hausgenosse, 
xAußavevs zum ofen gehörend, ofenheizer, «apıorevg zu 
den besten gehörend, dovaxevg ort voll rohr, rö'.- 
richt, reırevg das mals des drittels. So zeigen sich 
hier bei demselben suffix die verschiedensten, ja die wi- 
dersprechendsten beziehungen, die auf eine bestimmte grund- 
bedeutung zurükzuführen unmöglich sein dürfte. Nehmen 
wir dazu, dafs die verschiedensten suffixe in derselben be- 
deutung sich finden. So in derselben aktiven bedeutung 
wog, wıj (&oeruog das rudernde, das ruder, ruyun die 
schlagende faust), vog, vn (Aiyvog leckend, Aluvn das 
fliefsende wasser, rıdyvn die nährende), Aosg, An (deı- 
Aos sich fürchtend, Öakog die brennende fackel, feuer- 
brand, 9,47 die nährende brust), oog (Aaungog glän- 
zend, a4ıroog der frevelnde, x&vroov der stechende 
stachel), oog (ro£ov der treffende bogen, Jvooog der 
lärmende stab, von der wurzel og, die auch in Yoiau- 
Pos, eigentlich Yovauog (vgl. FoVRog), vielleicht in dısv- 
veaußos statt ru$tvoaupog, erscheint, u&$voog (wenn es 
nicht geradezu von ut$v kommt), xog (yAavxos, yalxog). 
Wer wird hier eine verschiedene ursprüngliche bedeutung 
aufspüren wollen! Wir haben hier noch gar nicht der ein- 
fachen endungen og, 7 («), ov gedacht, die in derselben 
bedeutung sich finden, nicht, dafs aus der blofsen wurzel 
ohne suffix sich nomina derselben art bilden, nicht die 
zahlreichen modificationen der genannten suffixe durch alle 
vocale, nicht der zusammensetzung verschiedener suffixe, 
die wir in der gleichen bedeutung finden. Wenn von der- 
selben wurzel Ö&ı-vog und der-Aög furchtbar und furcht- 
sam kommen, so liegt die verschiedene beziehung keines- 
wegs in der ursprünglichen bedeutung der suffixe begrün- 
det; denn auch das suffix A steht in passiver bedeutung, 
wie An-Aog das betretene, die schwelle, P&ßn-Aog eigent- 
lich, betreten, nicht heilig, &vAov das geglättete 
holz, zeigen, und dafs » auch im aktiven sinne steht, ward 
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oben bemerkt. Wenn von wz. xı xoirn, xwuog und xwun, 
von WZ. 280 Z0VOR, X0UOG, *EQu«, VON WZ. pv pur, Yüoıg, 
yÜhoy, yuvln, pVua, pvrov, girvs, von der wurzel tus rv- 
og, tunn, Tunag, TVuud, TÜurevov in verschiedenen be- 
deutungen hergeleitet werden, so ist diese verschiedenheit 
keineswegs von der ursprünglich abweichenden bedeutung 
der suffixe herzuleiten. Dasselbe gilt von do«xwv neben 
dogxas, Öcig neben dakog. KAtvn, xAıouog, »Aıwrno, zAıoin, 
xkioıov bezeichnen alle dasjenige, wo man ausruht; xAwy 
und zA&zrng haben ganz dieselbe bedeutung, obgleich das 
eine mit, das andere ohne suffix gebildet ist, und auch 
xAortevg scheint unmittelbar von der wurzel, wie wayerg, 
vıyevg, vielleicht auch öoouevg, nicht von xAorn, zu stam- 
men; Öövorg, Öwg, Öwrivn, Öwoov haben ganz dieselbe be- 
deutung, ebenso do, dwua und Öouog, utdwv und unoTwo. 
Dals einzelne endungen vorzüglich in besonderer bedeu- 
tung gebraucht werden, ist nicht zu leugnen, aber doch 
nicht so, dafs diese ihnen ausschliefslich eigen wäre. So 
bildet bei den Attikern wv, sonst &wv (Lobeck Phryn. 
167 sq.), ortsbezeichnungen, meist hergenommen von ge- 
genständen, die sich in menge daselbst befinden, wie uvwr, 
zevewv, oivav (olvesv), nagıtevav (napdevewv), uaoadtowv, 
ogpnzowv, innov, &yyekeuv, negıotegeov, nteitwv, Avyveov; 
aber diese endungen finden sich auch in ganz andern be- 
ziehungen, wie xoıwov theilnehmer (gleich xoıwwvog), 
zsıuav von zelua, yAıdöav schmuck (von yAudn), Anvauwv, 
yaunkıov, toyaoewuv, #hudeov, 0oyewv der opfernde (wz. 
&oy, wie Eodew, peleıw, vom opfer), noonyooewv der vor- 
hersammelnde kropf, um der paroxytona auf »v nicht 
zu gedenken. Neben diesem wv, ewv (wvı@ in xgıvavıa, 
doöwvıe) wird ganz so zug gebraucht in Öovaxevg, £lov in 
dwrsiov (coyvosiov, Aahavsiov sind von apyvoevg, Bakavevg 
hergeleitet), &uov in Bevöidsov. Die endung oeıs deutet 
häufig auf eine fülle: aber schon bei Homer heifst Asıpıdaıg 
lilienähnlich, lilienzart, und yaudıuosıg, apyırosıg (wo 
noch ıv vortritt, wie auch in a@Ayırosıs) sind blos weiter- 
bildungen von geiötuog, @oyos; das hesiodische &opveız ist 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 1. A 


90 Düntzer 


unser lieblich, um späterer bildungen, wie naguagosıs, 
gleich uaouaoeog, Avoosıg Iyraähnlich, roogvoosıs, siha- 
ne ayxvaosıg, gar aierosıg (aleruevra guha), nAaxoeıs, 
nAaxovg platt (von nAa$), nvoauovs kuchen von weizen 
u.a. (Lobeck Paralip. 335) nicht zu gedenken. Neben 
oeig steht »ieıs mit derselben bedeutung der fülle, wie in 
eiyAmeız, yaıryaıs, aber auch in anderer beziehung, wie in 
aoynaıs, &evonsızg thauig, frisch, usoy&s, augıyunaıs, 
&«oayvnsıs von der spinne und wie spinngewebe, dn- 
Ansıg gar verderblich, gleich önAnuov. Auch weg in 
svowäg breit, xnrwsig geräumig, wrweg geöhrt, be- 
zeichnet nicht die fülle, sondern ist einfache den vesitz des 
zu grunde liegenden nomens ausdrückende ableitung. Dafsbei 
diesen drei endungen, so wie bei dem blofsen sız in yagieıs 
dasselbe suffix Fevr zu grunde liegt, entsprechend dem lat. 
lent, skr. vant, bat Bopp längst erwiesen; das skr. vant 
bildet aber, wie mant, in, min, vin possessiva, bei de- 
nen sich die fülle als grundanschauung nicht nachweisen 
läfst. Das skr. in findet sich im griechischen wvog, das 
adiectiva von mancherlei beziehungen bildet, aber in glei- 
cher weise hat das griechische viele andere possessiven 
ableitungen, wie 105, «log, axug, ıx0g, altog, mAog, mALog, 
Nvog, &V0G, Luog, Las (stamm ıad), is (stamm (Ö), idLog, 
WÖNG, @00g, £009, M00g, vO9g, WOOg, 010g, ITNG, WINK, WTOg. 
Es wäre ein vergebliches bemühen hier überall ursprüng- 
lich verschiedene anschauungen und bedeutungen nachwei- 
scn zu wollen: die ableitungssuffixe sollen eben nur be- 
ziehungen auf den begriff des zu grunde liegenden nomens 
bezeichnen, die aber von der mannigfaltigsten art sein 
können, wobei die sprache mit grolser freiheit, ja willkür 
verfährt, wenn sie auch manche bildungen bei gewissen 
bedeutungen bevorzugt; nur eine strenge sonderung darf 
man hier nicht erwarten, die sprache wahrt sich ihr recht, 
überall ihrem bildungstrieb nach freier lust zu folgen. Die 
frage nach der ursprünglichen bedeutung der suffixe und 
der zerlegung zusammengesetzter suffixe bleibe hier ‚uner- 
örtert, wo es nur darauf ankam, die berechtigung, dersel- 
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ben ableitungsendung verschiedene beziehungen zu geben, 
etwas eingehender nachzuweisen. 

Wenn oyog als weiterbildende ableitung bei namens- 
formen erscheint, bei dovoyos auf den stoff deutet (ein 
ding von holz, ein holz), so hindert dies nicht es in 
SvAoyog auf die fülle zu beziehen, so dafs das wort einen 
von bäumen dicht bewachsenen ort, eine waldung bezeich- 
net, wofür man nach dem gewöhnlichern gebrauche &vAwv 
erwarten würde. Aber so wenig duvexsvs I, 576 (andere 
lasen statt dovexzna Öuvaxnev), 6wnntov oder vielmehr die 
mehrheit dwrıe (N, 199. ®, 559. %W, 122. &, 473) anstolfs 
erregen kann, weil die gewöhnlichere bildung dovaxam. 
dwunwv wäre, so wenig kann £vioyog statt £viwv irgend 
bedenklich gefunden werden. Man könnte auch, erinnert 
man sich des deutschen sprachgebrauches, der holz ge- 
radezu für den wald setzt, &vAuyos für eine blofse weiter- 
bildung von £vAoy halten, doch scheint mir diese annahme 
weniger wahrscheinlich, da das wort gerade das dickicht, 
wie swrrnıe, bezeichnet. Für unsere deutung spricht auch 
der spätere gebrauch von dovoyov als waldung und ödov- 
uög (mit langem v) als wald. Wir haben oben das ho- 
merische öovu«@ (mit kurzem v), in bezug auf das skr. 
druma, als baum gefalst, und diese deutung ziehen wir 
vor, obgleich man es auch als collectivum, wie &uAoxoc, 
öwrtmıov, nehmen könnte. Freilich findet sich rvxvoy, wie 
bei öÖovua, so auch bei dumme, van, Aoyun, aber Homer 
braucht das wort von allen dingen, die dicht nebeneinan- 
der stehen, wie von blättern, zweigen, pfählen, zähnen, und 
so palst es sehr wohl zur bezeichnung der dichtstehenden 
bäume. Von dem mit zuxvog synonymen "auvg wird so- 
gar #auvog gebildet zur bezeichnung von gesträuch, 
strauch, und dieses +auvog erhält auch das eigentlich 
gleichbedeutende auxvog als beiwort. 

Schliefslich gedenken wir noch des sich zur verglei- 
chung aufdringenden vavkoyog. Die Aueveg vavkoyoı (Ö, 
846. z, 141) kann man nicht wohl erklären schiffe la- 
gernd, sondern Aoyog mülste als substantiv genommen 

A* 
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werden, also den schiffen lager bietend, wobei es 
freilich ein gewisses bedenken erregt, dals Aoyog zwar von 
hinterhalte, aber nicht vom lagern, ankern steht*), auch 
in keiner der zahlreichen zusammensetzungen mit 40x05 
(besonders in vielen namen) diese bedeutung zu finden ist. 
Homer nennt den hafen sonst voouog, auch mavoouos, wei- 
ter noAvßeriding, z0TAos, zahos, zAvrtog. Später” bildete mau 
freilich vavAoyeiv, vevAoyıov, aber der eigentliche name für 
ankerplatz war vavoratuov, auch vaevoravtuog. Nun 
bietet sich aber ganz ungezwungen eine andere erklärung 
dar. Sollte nicht vavi-oyos, wie ÖoV-0Z05, £VA-070%, ZU 
theilen sein? Wir hätten dann ein vavAur in der bedeu- 
tung statio navalis anzunehmen. Später heilst das 
fährgeld vavlov, vevkog. Homer hat in diesem sinne 
einmal &rtifa$o« (das geld zum Zmıdeaive). Es gibt manche 
fälle, wo bei Homer ein wort nur als theil einer zusam- 
mensetzung sich findet, das einzeln bei ihm nicht vor- 
kommt. So hat Homer nicht o&Au«, aber &voosAuog, nicht 
Bartıs, Borov, aber Awriavape, innoßorog, nicht wAevı,, 
aber AsvxwAsvog, nicht TVoros, vouos, aber moAvrwonog, 
evvowin, nicht unyarı, aber noAvunyavos (auch ungevae- 
odaı)**). In diesen fällen ist das betreffende wort im ge- 
wöhnlichen gebrauche vorhanden, und es steht nicht zu 
zweifeln, dals es auch zur homerischen zeit gangbar war. 
Dagegen kommt vaviov später in einer ganz andern be- 
deutung vor als in derjenigen, die wir bei Homer anneh- 
men. Aber derselbe fall findet sich auch sonst. Mena) 
bezeichnet später das feinste mehl, aber noAvnain«kos, 
nanakosıg setzen ein naınein list, rank voraus. Ba- 
tog hat die bedeutungen dorn, dornstrauch, stachel- 
roche; inya)xoDarns ist aber ein neutrum Zarog sch welle 
oder boden anzunehmen. Schon Homer kennt #ros als 
meerungeheuer, aber ueyazyrng, xnrweıg führen auf ein 


ni BEN 5 
e ) Auch eıy) kommt davon nicht vor, wenn auch die ankersteine 
zuvar heilsen. 
Fe ! N h : 3 
) Ebenso Aeıyıosıs, godosıs, wolozıg, aber richt die zu grunde lie- 
genden nomina, zrnyeowuallog. aber weder zunyos, noch waAdos. 
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znrog raum*). "Ynevonkog setzt ein önkov stärke oder 
önkog stark voraus, wozu als comparativ onAureyoy ge- 
hört, eigentlich stärker, daher jünger; örkov wäre dann 
wohl eigentlich das vermögende, das die ausführung 
erwirkende; die wurzel würde dieselbe wie in Oops sein. 
‚Yreogieko, stammt entweder von einem giakoy stark, 
oder von einem ge«)n stärke, während der spätere ge- 
brauch gıalr) nur in ganz anderem sinne kennt. Sollte 
es hiernach zu kühn sein, auch ein vevAov, gleich vav- 
oraduov, als ersten theil von vavAuyog; vorauszusetzen ? 


23.  Evvewpog. 


Bei der bestimmung der bedeutung des wortes geht 
man von der stelle A, 311f. aus, wo es von den Aloiden 
Ötos und Ephialtes, den grölsten und nach Orion den 
schönsten menschen, heilst: 

'Evvriopvı yap tulys zal ivveanıyess 70av 

E000S, ATaO u%0% JE yeviohyv Evveopyuiur. 
Man hält es nämlich für selbstverständlich, dals dasselbe 
Zvvia, das in Zvvsanızess und £vreogyvioı unleugbar ist, 
auch in Zvv&wpoe angenommen werden müsse ”*). Und 
doch scheint es uns fast komisch, weun der dichter sagte, 
gerade im neunten jahre seien sie neun ellen breit und 
neun klafter grofs gewesen. Sollte er etwa gar gemeint 
haben, jedes jahr seien sie eine elle breiter, eine klafter 
grölser geworden? Wozu diese übereinstimmung der zah- 
len? Der dichter will offenbar die breite und grölse der 
Aloiden bezeichnen, die sie überhaupt erreicht haben, und 
dafs sie diese schon in früher jugend hatten. Gerade die 
zahl neun zur bezeichnung der frühen jugend zu wählen, 
wäre höchst ungeschickt gewesen, ja jede bestimmte zahl 


*) Kyıwsız verhält sich zu “nı0;, wie eUpWlELg zu 0008 

**) So selbst Nitzsch, der sonst das wort reif, völlig erklärt. Die 
zahl neun sei ohne weitere bedeutung, wenn nicht etwa gleichsam das stu- 
fenjahr der kindheit damit bezeichnet sei, wofür man später das siebente 
erkannt habe. Bei abfassung dieses artikels war mir H. Webers überein 
stinnmende ausführung Philol. XVII, 163 ff. entgangen. 
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mulste hier anstols erregen. Dals sie nicht zum jünglings- 
alter gelangt, hören wir 319 f. Sollte nun nicht Evviwogos 
gerade die zeit bestimmen, worin sie untergingen, die der 
jünglingszeit zunächst vorhergehende reife knabenzeit? Dals 
die stelle in einer grölsern einschiebung sich findet, wollen 
wir hier nicht hervorheben, auch nicht, dals die beiden 
verse selbst noch später hinzugefügt sein dürften, da sie 
nicht allein nicht nothwendig, sondern nach dem zaA4ı- 
otovs v. 310 anstölsıg erscheinen (doch könnte man frei- 
lich dem letztern anstande wohl entgehen, wenn man v. 310 
opfern wollte), auch die gleiche breite und höhe gar wun- 
derlich ist, um des nur hier vorkommenden &Uoog (wovon 
aber evoweıs) nicht zu gedenken. Wenden wir uns zu %, 
390. Kirke, bereit, die in schweine verwandelten genos- 
sen des Odysseus in ihren vorigen zustand zurückzuver- 
setzen, öffnet die thüre des schweinesstalles; 


&2 0’ &Aaosv orakoıcıv koıxotag Evvewpouoıv. 


Mit recht ruft Nitzsch aus: „Wer mag bier neunjährige 
verstehn?* Dals Kirke die genossen in ganz alte mast- 
schweine verwandelt habe, kann der dichter sich unmög- 
lich gedacht haben. Mag er auclı gewulst haben, dafs 
die schweine meist fünfzehn, manche an zwanzig jahre alt 
werden, wie Aristoteles (H. A. VI, 18, 2) bemerkt, in so 
alte schweine die genossen zu verwandeln, wäre eben so 
wunderlich wie die bestimmte angabe der jahre. Ein fünf- 
jähriges schwein ist schon recht tüchtig (&, 410), wie auch 
ein fünfjähriges rind ein ganz anständiges opferthier (B 
4035 E, 319. 7, 820): 
Von Aeolos erzählt Odysseus (z, 19): 


I 


Jar: woı tx08loas 070” Foos tvvewputo. 
Auch bier ist die bestimmte bezeichnung, dals es gerade 
ein neunjähriges rind gewesen, auffallend genug. Dem dich- 
ter lag die erwähnung näber, dals es noch ein recht kräf- 
tiges rind gewesen, dessen haut geschmeidig. Auch stand 
ihm hier der häufige versschluls Boos aygavioıo zu ge- 
bote, der bei zevas, sıror, fuavres steht (A, 155. P, 521. 
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1,684. 780. u, 253) *). Das alter des rindes genau aAn- 
zugeben lag so fern, wie bei der wilden ziege, aus deren 
horn Pandaros den bogen macht (4, 105#.), und bei der- 
jenigen, deren pelz Eumaios braucht (&, 530). Anders ist 
es, wenn W, 266. 655 eine sechsjährige stute und ein 
sechsjähriges ımaulthier, beide ungezähmt, genannt werden. 
Wenn es von der leiche des Patroklos heilst, sie hätten 
sie gewaschen und gesalbt (2, 350£.), 

tv Ö wreila; nAoav aktiparog tvvewporo, 
so haben sich die alten, die übrigens auch schon die er- 
klärung veog von dvr&wpos kannten, sehr angestrengt, den 
grund aufzufinden, weshalb eine so alte salbe gebraucht 
werde. Heyne hat gar darauf hingewiesen, dals die Grie- 
chen bereits 80 lange von hause weg seien, als ob sie 
nicht während dieser zeit wein und andern bedarf bekom- 
wen hätten. Frische, wohlerhaltene salbe wird hier ge- 
fordert, wie Homer das salböl sonst evwdng, 6odvsıg (in 
anderer beziehung vyoos) nennt. 

In. der stelle x. 178f.: 
"Evda te Mivwe 

Paoikeve dıog ueyakov Hapıorng, 
hat man &vv&woog wunderlich genug so gedeutet, dals Mi- 
nos alle neun jahre sich zur höhle des Zeus bei Knosos 
begeben habe, um sich von diesem immer von neuem be- 
lehren zu lassen. Das kann Zvviwpoy nie und nimmermehr 
bedeuten; neunjähriger zuhörer kann unmöglich der- 
jenige heifsen, der alle neun jahre hört, nur wer neun jahre 
lang hört oder selbst, als er zuhört, neunjährig ist. Hier 
fällt nun gleichfalls die bestimmte zeitangabe auf, und man 
ist viel geneigter eine allgemeine bezeichnung anzunehmen, 
dafs Minos in seiner jugend des Zeus lehren empfangen 
habe, dals ivviwvog für v&os (A, 684), naig Er’ tav (VI, 
216) steht. 


Erweist sich die deutung neunjährig s0 von seiten 


Evvawvog 


*) Hier findet sich in umgekehrter folge B00g »igag, S2, 681 in der mitte 
des verses «ypalloıo Boos zrgas3. 
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der bedeutung als ungehörig, so erregt sie auch sonstiges 
bedenken. Warum sollte Homer ein 2vviwpog, wobei er 
sich noch eine synizese gestatten mulste, gebildet oder ge- 
braucht haben, da ihm ja &vveirnoos zu gebote stand, wie 
er nevraernoog mehrfach braucht. ‘Aoog in der bedeutung 
jahr ist gar nicht erwiesen, sondern nur zur deutung un- 
seres Zvv&woog und des spätern wooyo@gyog angenommen. 
Diodor bemerkt (I, 26), früher habe das jahr nur aus einer 
jahreszeit (oe), aus vier monaten bestanden: 4Yy’ 75 
eitiag zaı nao' tvioıs av 'Eikmvwv Tovg dviavroig WO0OVS 
zahtiocheı, zal Tag zart ETog avayoayasg W00/O«Yiag NO0S- 
ayoosveohaı. Dals das einfache ®oog bei einigen stäm- 
men jahr geheilsen hat, ist eine der so häufig vorkom- 
menden erdichtungen; sonst werden meist besondere stämme 
oder völker genannt. Plutarch (Sympos. V, 4) erwähnt 
der deutung des homerischen $wous aus Se-woog, wit der 
bemerkung, ruvg &vievrovg aoyaixwng woovy htyeodaı. Athe- 
naeos (X, 21), der dieselbe deutung von [woog anführt, 
sagt: Oi iviavroi wooı Aeyovraı. Zwoog ist gewils nicht 
als zusammensetzung wie (ag zu fassen, auch wohl nicht, 
wie ich früher mit Döderlein ann: u, auf die wurzel [so 
(Stsıv) zu beziehen, wogegen Curtius keinen einspruch er- 
hebt (I, 346), der aber mit recht [wuog anders falst (II, 
197), sondern gehört zu wurzel la, Co, wovon (wog, Lwrtv- 
oov (Curtius II, 163. 197), heiflst demnach belebend, 
kräftig, stark. Vgl. oyoö-vus, rız-008, Ton-oos. Auf 
die lexikographen ist noch weniger in bezug auf woog zu 
geben. 'S2ooyo@yos erklärt sich genügend aus der bedeu- 
tung zeit, und eine andere ist für @vog gar nicht nach- 
zuweisen, wenn auch der übergang aus der einen bedeu- 
tung in die andere leicht war, wie derselbe anderwärts sich 
wirklich findet (Curtius I, 322). 4woos kommt von wo« 
reife, und heilst unreif, ungezeitigt (gegensatz von 
wocaiog), weshalb es von den winzigen fülsen der Skylla ge- 
braucht wird. //avawoıos (2, 540) heilst Achilleus, inso- 
fern er nicht zu hohem alter gelangen, nicht das men- 
schenleben voll ausleben soll. 
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Erweist sich hiernach die deutung von &vv&wpog neun- 
jährig als unhaltbar, so lälst sich die dem sinne aller 
stellen entsprechende jugendlich auch etymologisch wohl 
begründen. Man könnte von v&og ein vewuoog annehmen 
und das &v wie in &vakiyxıos, &vatoınog betrachten, woge- 
gen aber schon der umstand spricht, dafs wir woög nicht 
als ableitung von nominalstämmen finden (zeitschr. XII], 3), 
wenn wir auch freilich diesem umstande nicht volle beweis- 
kraft zuschreiben können, da unsere kenntnils der ältern 
sprache doch immer eine sehr lückenhafte ist und manches 
sich nur einmal erhalten hat. Aber viel wahrscheinlicher 
setzen wir ein vewgon, wie Or-won, in der bedeutung jugend- 
zeit voraus, woraus sich in verbindung mit 2» &vv&woog 
ergibt, in der jugendzeit stehend, jugendlich. So 
heifst 2/z0(A1og im bauche (xod4ie) befindlich, 2yxo- 
tv4n, ein spiel, wobei der sieger auf der offenen hand (xo- 
ruAn) getragen wird, &vö#noog wild in sich habend. 
Ich habe über diese bildungen ausführlich zeitschr. XIII, 5 f. 
gehandelt, wo auch die hier im gegensatz zu der gangba- 
ren erklärung begründete deutung von &ryv&woog bereits 
aufgestellt wurde. 


24. elyun, aiyaveı. 

Ist eiyu) ursprünglich lanze oder lanzenspitze? 
Nicht blofs an den stellen, wo bei aiyun noch Ödovoos oder 
&yysog steht (Z, 319f. 17, 315. 505. Y, 416), wie sonst fe- 
Aeos, Öovoog «zw oder azwzn Eyyeos (L, 16f. A, 373. 
TEEN II DI 29H), 00,20, 821), 
sondern auch an andern (7, 348. 4, 461. 503. £, 282. 658. 
A,237. M,185. 0, 542. P, 310. Y, 474) bezeichnet es of- 
fenbar die spitze. Zuweilen kann man zweifeln, ob die 
ganze lanze oder die eiserne spitze zu verstehen sei (1,293. 
N, 504. P, 600. Y, 480). Die ganze lanze wird unzweifel- 
haft: 4, 3242 M45: 0,862, 3,423: 0,525. 14, 115. 118. 
X, 619 f. verstanden, und diese bedeutung liegt dem häu- 
figen eigunrys (vergl. eotıorns und das gleichbedeutende 


58 Düntzer 


vuehing) so wie bei alyualsıv (4,824) zu grunde. Ist 
nun hier die engere bedeutung erweitert oder die weitere 
verengt worden? Beide fälle sind an sich wohl denkbar. 
Von dem haupttheile konnte sehr wohl die ganze lanze 
bezeichnet werden, aber auch der name der lanze auf die- 
sen 'haupttheil übergehn. So heifst der lanzenschaft Jopv, 
das eigentlich jeden holzstamm, das holz bezeichnet, wie 
&vAov; das holz heifst im einen falle das geglättete, 
im andern das geschundene. Wie der umstand, dais 
doög ursprünglich baum sei, gegen Kuhns richtige deu- 
tung von Ourtius (I, 204) angeführt werden kann, sehe ich 
nicht. , Aber doov steht auch von der ganzen lanze, ja 
auf die spitze zunächst deutet (B, 382): EV ur rıs door 
UnSao#w. Die beiwörter o&Vs, O&vosıg, yasıvog, axayuevog 
oEiı yaizo und Övvoog axwxn lassen an der weitern be- 
deutung nicht zweifeln. Ganz so verhält es sich mit ue- 
Ain, das eigentlich den eschenen schaft bezeichnet. Der 
umgekehrte fall dürfte bei &yog,: dem eigentlichen home- 
rischen ausdruck für die lanze, vorliegen, wenn auch des- 
sen beziehung auf wurzel «x bei Benfey und Ourtius (IE. 
86) keineswegs für ganz sicher gelten darf, man vielmehr 
an die wurzel ay, &y (Curtius I, 159. 161f.) zu denken ver- 
anlalst ist (vgl. &yyeır), so dals es die lanuze als quälend, 
schmerz bereitend bezeichnete. Es entspricht dem von 
Homer nicht gebrauchten Aoyyn, das, -wie lancea zeigt, 
zu wurzel Aaux-reilsen, schneiden gehört (Ovurtius ], 
129, der Aoyyn und lancea nicht erwähnt), und die lanze 
als verwundend bezeichnet. 

Danach wird hier wohl die etymologie allein ent- 
scheiden können, und ich gestehe, dafs mir Potts zu- 
sammenstellung mit aiooeıy sich immer von selbst aufge- 
drungen hat, die ihre bestätigung durch aiyaven wurf- 
spie([s erhält, das gar nichts mit den ziegen zu thun hat. 
Ueber die endung vgl. unter no.25. Das hinstürmen 
der lanze wird gerade durch «toosıy bezeichnet (4, 553), 
und ähnlich steht nrausvos (E,282), z0adaıvousvog (N, 504. 
P, 524), und auch i9vnriwov geht darauf, wenn nicht Ze- 
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nodots iYvrriwv (vergl. meine schrift de Zenodoti studiis 
Homericis 118) den vorzug verdient. Nun hat aber Ben- 
fey die glosse des Hesychios: JizAor, ai ywviaı toV Pe- 
Aovs, mit aiyun in verbindung gebracht, und beide, so- 
wie auch &yyog, auf wz. «x, erweitert «x, bezogen. Le- 
gerlotz (zeitschr. VIII, 397) glaubt das von Benfey zwei- 
felnd dem einflusse des y zugeschriebene ı durch meta- 
thesis erklären zu können, indem er ein ax-iun (oder ay- 
-{un) und @z-ıAog annimmt, womit Ourtius 1, 113. II, 247), 
Christ (44) und Gralsmann (zeitschr. XII, 103) überein- 
stimmen. Was zunächst jenes aixAos betrifft, so ist es 
viel zu unsicher, als dals man sich darauf berufen könnte. 
Wir wissen nicht, auf welche stelle sich die glosse bezieht, 
ob die deutung nicht eine willkürliche, wenigstens unge- 
naue ist, ja Schmidts vermuthung «yxAoı scheint uns gar 
nicht so haltlos, wie Curtius, mag nun in der glosse selbst, 
ehe sie zu Hesychios kam, oder in der ihr zu grunde lie- 
genden stelle der irrthum vorgegangen sein. Wäre aber 
die glosse auch ganz richtig, die ursprüngliche bedeutung 
bliebe noch immer unsicher. Das wort bezeichnete dann 
wohl dasselbe, was yAwzıy in roıyAwzıv oder öyxog, wel- 
ches letztere gerade Schmidts vermuthbung «yx4o stützt. 
Aber man könnte auch an die yAvyıdez denken, in welche 
man federn einsetzte, wodurch der pfeil beschwingt wurde, 
und da möchte man glauben, diese einschnitte wären die 
hinstürmenden genannt worden, eben weil sie den pfeil 
beflügeln. Aber ich bescheide mich über diese «ixAvı eben 
so wenig zu einer sichern entscheidung zu gelangen, wie 
ich die etymologie, von «aizAov abendbrod zu errathen 
vermag. Was aber die entstehung von eiyun aus axiun, 
betrifft, so findet sich wohl ıuog, aber nie iur; als endung, 
nur un, und kann ich es nur für höchst willkürlich hal- 
ten, neben dem richtigen @z-u), das man doch wohl von 
der wurzel «z nicht trennen wird, noch ein der analogie 
entbehrendes «zium anzunehmen, blos um aiyun zu erklä- 
ren. Curtius will @ziu, von «zig herleiten, ohne zu be- 
denken, dals der stamm hier «zio ist, wovon «zudwdys ge- 
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bildet wird, auch «zidwog, azıdatog u.ä. stammen könnten, 
und dals «) nie von nominalstämmen ableitet. Von den 
beispielen des übertritts eines ı in die vorhergehende silbe 
nach gutturalen sind nur wenige haltbar („vvaiz statt zu- 
vazı und ueilov aus usziwv). In Jeimvov, wenn anders 
die deutung von wurzel der richtig ist, sehe ich viel lie- 
ber die verstärkung des vocals, ebenso in zoamvos, als 
dals ich hier zu einem Öer-ıwor, xovan-ıvog greifen möchte, 
und dafs 2&atyvng aus &£anivng hervorgegangen, scheint 
mir um so weniger annehmbar, als eiyvidıos, aiyvns und 
&yvw nebeneinander stehen. Solche verstärkungen des « 
abzuleugnen, geht nicht an, wenn auch Christ davon nichts 
zu wissen scheint. Üurtius selbst stellt (I, 113) zvaınaAn 
neben zoaırtvog, und will das « mit dem in eiyAn und eiyun 
vergleichen, wobei ihm seine eigene spätere deutung noch 
nicht vorzuschweben scheint. AiyAn hat Savelsberg rich- 
tig ai-yaAn gedeutet (grolser glanz)*). Bei zo«ınası, 
wird Curtius doch wohl kein xoar-ıe)n) annehmen wollen, 
dem lat. crap-ula gegenüber; das hielse aber die willkür- 
lichste voraussetzung zur erklärung milsbrauchen. Die deh- 
nung des « zu «: zeigt auch aiwo«a, bei welchem Curtius 
(1, 321) der verstärkung nicht gedenkt. Wenn man auclı 
die verstärkung des « im praesentischen stamme zu «ı sich 
anders erklären kann, das c«ı in ucıvas, das uevaz lauten 
sollte, durch vermittlung eines u«viag zu deuten, geht nicht 
an, da suffix ««Ö wohl von nominal-, aber nicht von ver- 
balstämmen oder wurzeln ableitet. In Fvi«g ist, wie Cur- 
tius selbst (I, 224) annimmt, und Yuvieıv zeigt, ı stamm- 
haft. Vgl. @uuıdag neben auvıdos, wovon es kaum abge- 
leitet ist, Öpouas, duozas, Audas, orovag. Curtius gibt die 
verwandtschaft von A@sıos mit Aaıoas, Acıojıov zu (I, 330), 
ohne sich zu erklären, ob er das ı in «ı gleichfalls um- 
springen lälst (Acaı-«s, Arot-nıor); aber wir sind kaum be- 


*) Auch ainados (xolaE), wovon alzallsır, scheint mit dem verstär- 
kenden a (aıı) zusammengesetzt; die wurzel ist dieselbe wie zoAa:, das ich 
nicht mit zadsir, sondern mit colere zusammenstellen möchte. Curtius 
(1], 247) denkt bei aixaAog gar an die wurzel von axsio Iaı, naa, ars. 
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rechtigt Aaıoas, Aaıorıov geradezu von Arato, herzuleiten, 
vielmehr sind alle ableitungen eines Acoos. Ob dieses A«- 
605 etwa mit Je@ovg verwandt sei, müssen wir bei der gro- 
[sen seltenheit eines solchen überganges im griechischen 
dahingestellt sein lassen. Dals sapos aus rao-ıog her- 
zuleiten (Curtius I, 223), scheint uns ganz haltlos; #aoog 
hat wohl etymologisch mit Yvo« gar nichts zu elta son- 
dern bedeutet ursprünglich das festhaltende, so dals 
es zu wurzel #o« (Curtius ], 222) gehört und durch um- 
setzung des o sich erklären würde. NXoatoueiv läfst Our- 
tius aus yoa@oıuw-eiv entstehen, indem er auf yonsıuoy ver- 
weist, wonach man ein zonoueiv erwartet. Aber kommt 
z0n0u0os orakelspruch von yo@ auskunft geben, wa- 
rum sollte nicht yoawouos hülfe von yo« bedürfen, nur 
mit einer andern vocalverstärkung, sich herleiten lassen? 
Man vergleiche aysouos, eveyu0os, @VUOs, Iwyuos, OLATIQ- 
os, zevFuos und die später so sehr überhand nehmenden 
bildungen von verbalstämmen auf «{ und «£ (Lobeck Phryn. 
510sq.). Von zo« brauchen kommen 2980, z0EwV, zg8ie, 
KONG, Z9n01u08, zonu@, zonun, Z0N0oTNDUOS, xoncSuoovvn, 
zonorog, yoni<ew. Wenn aber hier zur unterscheidung 
von zoyouos orakelspruch auch einmal «: eintritt, so 
wird man das nicht auffällig finden, bedenkt man, dals in 
der zusammensetzung «ı neben «, » steht, wie rakaiyowv, 
oı neben vo, &ı neben & (zeitschr. XII, 4) und ähnliche ver- 
stärkungen sich sonst finden, wie in zid«p neben &ösoue, 
&iap neben Euo, zieuern (aus &oausvn), 07EIva, wie o7ap- 
tuv, von wurzel 070, vierys, wie oftoıs, also statt Grerng. 
Auf den dialektischen gebrauch des «ı, oı statt @, ov, 
durch ausfall von vr vor # wollen wir gar nicht hinwei- 
sen. Bei unserm «iyun bedürfen wir der annahme einer 
solehen verlängerung des « nicht, die aber vielleicht in 
ai (neben skr. aJas) wirklich stattgefunden hat. Uns stellt 
sich ziyus, neben «iyeven, beide von der wurzel «iy. 
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25. nvogen. 

Nicht die herleitung, sondern die art der bildung ist 
hier fraglich. Homer kennt weder avöonin, noch avögelog, 
noch «vöoie, er hat als ableitungen von «vno nur nvog&n 
(denn aröoorıjg beruht auf falscher lesart) und avöpnueog. 
In »jvoo&n ist die steigerung des e in o zu bemerken, da 
das wort eigentlich nveo&n heifsen sollte. Es ist dies ganz 
dieselbe steigerung, die wir in den zusammensetzungen fin- 
den, deren zweiten theil &vno, narno, untno, yaoıno und 
son» bilden. Vgl. eunvwo, dvoavwo (mit langem «), an«- 
Two, euntrwo (bei Homer eunareosıe), Toınarwg, Övountwo 
(dagegen Övounrne böse mutter, wie Avoneoıs böser 
Paris), dıuntwo (auch dıuntorog später), Ertauntwe, aya- 
oTwg, Exroanehoydotwo, apowv, &lyowv. Ausnahmsweise 
findet sich o auch iu goa@rwe, wovon uns nur später die 
form auf n begegnet; denn poarwg ist nicht etwa poarowg 
(von yoaro«) zu erklären, sondern das o, das in po«Twe 
sich erhalten, ist in gorjton, yoatoa, wie das e in nerois, 
ausgestolsen worden. 'Hvooe) setzt ein adjectivum nvogeog 
(avöosiog) voraus, wovon sich nvoo&n (@vöoei«) bildet, wie 
vnrein, auf das die formen vrmaag, vnnuen, voruenoıv noth- 
wendig führen, wenn man sich nicht ungemessener willkür 
und phantasterei überläfst, von v»ysuog, uvvrn von nıvv- 
Tog, Heoun von Feguog, Eyioa von &ydoosg, Atıya von ÄAs- 
no0og. Die abstracta auf wAn sind nicht als ableitungen 
von den adiectivis auf wAog zu betrachten, sondern selb- 
ständige bildungen. Vgl. suywAn, wozu kein euvywAög sich 
findet, Yainwon, Anwen, alewon, wo go der dissimilation 
wegen, wie in aoyakkog (statt aAyakkog), xeyalapyie, an 
die stelle des 2 getreten ist. Von ganz anderer art sind 
die fälle, wo das weibliche adiectivum substantivirt wird, 
wie uyon, roayson, nagtevıxn, Asvxn, ver, wroa. Eigen- 
thümlich ist eupoovn zur bezeichnung der nacht. Das ab- 
stractum von evyowv ist eVpoocvvn; n bildet hier ein eige- 
nes femininum, während sonst die zusammensetzungen auf 
romv (mit ausnahme von oogowr, das ein femininum 
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2000«@60@ von anderm stamme neben sich hat) communia 
sind. Man sollte eher ein euyoaıra erwarten, wie suppai- 
veıv sich bildet und pa;-&daure; neben den bildungen auf 
&dwr steht aber doch auch «on-eöovn, woneben später 
@oredwr*). Kehren wir zu unserm vog&n zurück, so ist 
die steigerung des & zu o wohl nur des wohllautes wegen 
eingetreten, da 7veo&n gar zu eintönig klingen würde; ob 
auch die erinnerung an die zusammensetzungen auf vwp 
mitgewirkt, lälst sich nicht entscheiden, ist aber nicht un- 
wahrscheinlich, wenn wir das wort als epische, der ge- 
wöhnlichen sprache fremde bildung betrachten. Homer hat 
als namensformen auch “Yreoyvwg und 'Yımvwo, welche 
nur als gewaltig, hoch, stark (männlich) gefalst sein 
können **), von vreonvwo ein durch ein verbum zu vermit- 
telndes ureonvogewv, wie unepuEvewv von vVrrepusvng, Evg_0- 
vwv von &vyowv (im andern sinne steht euyoaivev). Da- 
gegen bildet er von aynvwo ein aynvopin, nicht «yıvo- 
o&n, da ein &n als ableitung der abstracta von adiectivis 
sich nicht findet. Freilich wechseln in den endungen häufig 
ı und g, aber in solchen abstractis findet sich nie e. 

Das & von &og ist nachweislich oft aus ı entstanden, 
wie in den bildungen auf r&og, wenn sie den skr. auf 
tavya entsprechen, oor&ov (Ourtius ], 177), &reog, zeveog, 
oreoeog (Curtius II, 182), aber meist sind e und « ursprüng- 
lich verschiedene endungen, unter denen die sprache zu- 
weilen genau unterscheidet. So steht &og bei den adiecti- 
vis des stoffes, bei ableitungen von namen, wie Neorogeog, 
Ayausuvovsog, auch bei dem homerischen SPavßaoen, bei 
den namen der bäume und pflanzen ia, &i«*""), bei den 


*), Von den thiernamen auf w» (stamm orı) bilden sich weibliche for- 
men auf aıra (dyazaıra, Mara), aber auch zarpaıra von zurgog; femi- 
nina der wörter auf „r (stamm or) in ara, wie yeiıana, terraua, sind 
gebilde der grammatiker, aber znyusaıra hat schon Aristophanes sich ge- 
stattet. Sonst findet sich auch «va als ableitung, wie uzarın, zaguyaure, 

uoktBdoıra, oLavea, otıyyara (?), wogegen. yayjuaıra reduplieirte form 
ist. Aehnlich sind bei den wörtern auf yrog die feminina auf arzıya. 

*%*) Die hier zu tage tretende bedeutung von ty. zeigen auch 1 ayo- 
gaz und Uyngys, Wo üyı, auf den lauten ton sich bezieht. 

=) Der dorismus setzt auch hier, wie sonst, vor andern vocalen statt 
des g ein ,. Viel. Ahrens de dialectis IT, 121. 
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thierfellen &7, 7, wie schon bei Homer xvvin, Avx&n, bei 
Herodot Asovren, aAwnexen. Sonst bildet &og seltener als 
t0,, ızog adiectiva der beziehung, wie Aooreog, dapoıreos, 
gleich dayowos, Öaıdareog neben daid«kog, zovıoakeos von 
zovioakog, al$aAsog (bei Homer aidarosız) von aidtakog; 
viel häufiger &ı0g neben 105, ızÖs, wie nuıoveıog (auch nuro- 
vıx0g), inneiog (auch innıog, inruxog), avöoslog (auch av- 
do1z05), yvvaızeiog (neben yvvaıos). Wir finden aber cog 
auch bei substantivis, wie #vo-eog thürstein, xwA-eog 
(auch xwA-£a, zwAn, xwAnv) hüftknochen, Öwo-e« das 
zum geschenk bestimmte, wogegen in yere«, Neuta, 
Nsusin ein yeveo-ıa, Neuto-ıc vorauszusetzen ist, in x@- 
veov, 0078@ (006%805, Ö0xEor) zavn (vergl. zung), 004n zu 
grunde liegen, in ir«, das e aus vu hervorgegangen sein 
könnte, so dafs irvs den einzelnen weidenzweig bezeich- 
nete. Blofse weiterbildung ist wohl &owreos, 2oıveios von 
&oıwog. Nur selten scheint &og von einem verbalstamme 
oder einer wurzel abzuleiten, wie wohl in oreı)-ein, oreı)- 
&ıov (oteita, otekeov), &0-£a, gleich Evıov, z04-205, zovVA-E05, 
das wohl die bedeckende bezeichnet und von derselben 
wurzel wie xaAı (Ourtius I, 109f.) kommt. Ueber zreit« 
bleibt die entscheidung schwer, da man es etwa nrıl-ie 
deuten könnte (Pott denkt an irelor; man könnte ein 
rıteAov, gleich nriAov, nteoov vermuthen), oder von dersel- 
ben wurzel, wie roAsuos, aroZsuog, ähnlich wie die pappel 
(eiysıoos, populus) von der bewegung der blätter be- 
nannt ist. Häufig tritt eog mit andern suffixen in verbin- 
dung. So finden wir «A&og von nominalstämmen ableitend, 
von verbalstämmen nur, wo diese auf cin « enden, wie 
oroa-Atog (vgl. 0701-005), oLya-Aos, goıra-)£og; denn av- 
naktog setzt, wie «orale, ein aortaiös voraus, das sich 
in namensformen erhalten hat (HJon«ios, Aprakiov, Ho- 
nahevs). Ein «Arog finden wir in aou-alie, vngp-aktos, 
Lvv-ahrog, 0Sehtos, andahıov (von andov), unydakıa, ano- 
uaydakıe, wo noch ein ö vorantritt, wenn nicht ein u«ydos 
zu grunde liegen sollte Mit eA, »A findet sich nur 10x 


= 
verbunden, wie vrzrektog, yauAıos; diminutiva bildet vA- 
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Auov. Mit av steht &7 nur in aiyaven (vergl. oben no. 24), 
mit ıov in aodevıov; die voraussetzung der verbalstämme 
aiyar, @gdev ist nicht nothwendig; es scheinen blofse er- 
weiterungen der so häufigen bildungen auf avn, «vov zu 
sein. Aevzavin, woneben Asvzavin, möchte kaum von Aat- 
4ös zu trennen sein. Aauos, Aauia, Aauıa, Aauva, lama 
deuten auf einen stamm Aau verschlingen. Nehmen 
wir einen gleichen stamm ar verschlingen, rauben 
(Curtius I, 329.) an, wozu auch wohl Acy-voov gehört 
(vgl. Aaigye, Acida, karte), das Curtius (II, 108) auf Aaß 
bezieht *), so könnte davon ein Acavxög kommen, wovon 
Acvzavin abgeleitet wäre. Mit ıv findet sich &og in Aat- 
veog, &Aatveog, die nichts als weiterbildungen von Acivos, 
&haivog; nyiveog tritt erst sehr spät neben ynyıwog, wie 
im lateinischen ineus neben inus steht (vgl. fagineus 
neben iuncinus). Auf ov-eog bildet Oppian oyioveog und 
Booeioveog. Auch &vreo-oveı@ scheint kaum mit vevg zu- 
sammengesetzt. ()vi@ haben wir in iuovıa und aguovie**), 
und xoıwwvie, 6od-wvır stehen einzeln neben den so häu- 
figen bildungen auf ewv, wv. In aröoousog scheint eog mit 
ou verbunden, wofür sich ou in @roıuog (auch in xvdor- 
. Zum sufhix Ö treten og, 
ıov, wie in aeidtog, moogytadıog, trradınz, Badtgadıov, tAc- 
dıov, ymdıov (Booxadıos, KEouadıov sind von Pooxag, yepuas 
abgeleitet, xAeuuaöıwg von xAtuue, das späte yeopadıov 
unrichtig), ebenso zu ıÖ sehr häufig; nie findet sich hier 
eos. So sind «oıov, joıov stehende diminutivendungen, und 
auch sonst noch findet sich :o5 mehrfach mit andern suf- 


uos), vu in Ervuog findet ***) 


*) Auch augılagng möchte ich nicht mit den alten zu haupavenı 
stellen. Die ursprüngliche bedeutung scheint nicht die des weiten, son- 
dern des gewaltigen, und könnte hier die sinnliche vorstellung des ver- 
schlingenden zu grunde liegen. Aehnlich heifst ja auegdaktos eigentlich 
beifsend, worin ich mit H. Ebel (zeitschrift VII, 227) zusammentreffe. 
Auch vergleiche man den ähnlichen gebrauch von airos, alvos, drwog, Ösı- 
vov, aklasrog (unvermeidlich), aaßsearog, alnyns (eigentlich durch- 
dringend zu Od. VI, 3), aoxelrs, voksufs, voleutws. j 

*) Ellsovla ist verschrieben statt EilsıYvia. Vergl. Welckers kleine 
schriften III, 206 note 68. 

==) Vgl. dagegen zeitschr. II, 79. 319. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 1. 5 
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fixis, wo cog nie steht. Die verwendung des zog ist auf 
enge grenzen beschränkt, besonders findet es sich nach 
liquidis; es scheint aus &ıog entstanden, das dem skr. eya 
entspricht, wie ja auch im lateinischen neben eus eius 
sich als ableitend erhalten hat. Nur in einzelnen fällen 
ist & an die stelle eines ı getreten, was aber nicht überall 
anzunehmen, wo der dorismus ein ı zeigt. 


26. 2viavrog. 


Bei einem so schwierigen worte mag ein neuer ver- 
such gestattet sein, sollte dieser auch kühn scheinen und eine 
sichere entscheidung nicht gelingen. 'Lvievrog haben schon 
die alten auf ein &vog oder &vog*) jahr zurückgeführt, 
wovon sie auch «gevog herleiten. Die lexikographen füh- 
ren das wort an, und bei Theophrast finden sich davon 
&vasvosg, Ölsvog, Tolevog gebildet; da er auch &rog im sinne 
von Jährig braucht, so hat man &v«svug bezweifelt, und 
dafür Evog gesetzt. Hesychios hat aber auch yervos Ya- 
varog, &viavrog, und yervog aoyatosx Ist letzteres richtig, 
so wird es wohl von &vog alt zu scheiden sein, das zu skr. 
sanas, lat. senex, senium u.s.w. sich stellt**). Devvog, 
&vog sind wohl von annus nicht zu trennen; der doppelte 
nasal könnte aus assimilation eines folgenden ı (vergl. xev- 
vog, xeveog, x&uvög) hervorgegangen, und so die ursprüng- 
liche form evıog gewesen sein; wenigstens ist dies eben 
so wahrscheinlich wie Christs herleitung (251) des &vvog 
von &rvog. Von diesem möglichen &viog sehe ich aber kei- 
nen andern weg zu iviavrog — denn Christs vermuthung 
einer zusammensetzung von &vos und &rox scheitert schon 
an der bedeutung, da nicht wohl angenommen werden 
kann, Eros sei hier zur allgemeinen bedeutung zeit, frist 
herabgesunken — als die voraussetzung, dals «vrog suffix 


*) Der spiritus asper ist keineswegs so schwach bezeugt, wie Curtius 
(II, 123) annimmt. 


**) Leo Meyers zusammenstellung mit skr. samä jahr (zeitschr. VIII, 
136) wird durch gevrog zurückgewiesen. 
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sei. Die möglichkeit eines solchen suffixes läfst sich nun 
freilich nicht entschieden leugnen, wenn auch dasselbe an- 
derwärts nicht nachweisbar ist; denn es gibt suffixe, die 
nur sehr selten vorkommen, da bei dem wechsel der vo- 
calisch anlautenden einzelne vocale oder diphthonge nur 
zufällig einmal erscheinen. So wülste ich «ga nur in wa- 
xeıga und «igog nur in Eraigog neben Erapog aufzuzeigen, 
evoov nur in aAsvpov und rerevpov (neben rzeravpov), wenn 
ÖeAeupgov bei Athenaeos in Ö&Asrpov verbessert werden muls, 
und auch avoog ist selten, doch in ayAavpog, ntraveor, 
xaoavpa, woneben xdowpis, anzuerkennen. Auch Kivrav- 
oog, nach Welcker x&vrwp, gehört wohl hierher, und #7- 
oavpog dürfte nicht zusammengesetzt sein, sondern ein 
Öm-on, wie «-on, (vgl. $7-xn, On-uwv) zu grunde liegen. 
Daß Acoravpog mit A@orn zu verbinden sei (Curtius I, 328), 
wird durch vergleichung von Aaio-xanyog, Auio-naug, Aatn 
anoöias (vgl. Aa-uayos, Aa-03:vns) widerlegt. Das suffix 
wrog, das so häufig adiectiva bildet, findet sich substanti- 
visch in @gıorwrog bei Hesychios in der bedeutung zeit 
des @oı6roy, wo man freilich nach aunrog und rovyn- 
7og, wie man zur unterscheidung der bedeutungen. aocen- 
tuirte (Göttling 225 f.), agıoryrog. schreiben will. Aber 
Homer hat auch ösinvnorog, und so könnte auch von agı- 
orov apıorwrog gebildet sein. Wechsel von w und av fan- 
den wir sehon in xaoavpa, x@owpig, und 8o könnte auch 
in &viavros avrog ableitend sein, das wort demnach }abh- 
resfrist bedeuten. Aber dies wollen wir nur als ent- 
fernte möglichkeit geben, besonders da &viog jahr nichts 
weniger als fest steht. Noch gewagter möchte es sein, ı 
mit zur endung zu ziehen, wie in nargswrng, Paxxımrıs, 
@yeıwrng, wenn diese nicht weiterbildungen von formen auf 
wog sind, die man auch bei &vog als vermittelnd annehmen 
könnte. 

Aber dürfen wir nicht von &vog jahr ganz absehn 
und von #rog ausgehn? Im sanskrit heilst das jahr vat- 
saras; dafs hier nicht, wie Bopp vermuthete, die wurzel 
in saras stecke, hat das vedische vatsas gezeigt; aber 

5* 
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auch dieses ist nicht die ursprüngliche, einfache form, son- 
dern vat. Dieses vat finden wir verkürzt im skr. par- 
-ut, das adverbial gebraucht wird im sinne im vorigen 
jahre, dem das mittelhochdeutsche vert entspricht. Das 
griechische hat noch eine adverbiale endung hinzugefügt; 
denn npvrıs, reovrı (wie die dorische form lautet), eovot, 
eovow stellen sich ihrer endung nach zu augis, augi, 
akıg, avıg, Ywoig u. a. (zeitschr. XIII, 15). Das gegentheil 
von zeovrı ist vote, das nicht als äolische form, wie &r£- 
oot« (Ahrens 1, 152), zu fassen ist, sondern als zusam- 
mensetzung mit der älteren form fü jahr, vat, so dals 
viot« aus veorara zusammengezogen ist. Das « ist ad- 
verbial, wie in ray«, uake, kiya. Aber auch noch in einer 
anderen bezeichnung des Jahres hat sich die kürzere form 
erhalten, in samvat. Dieses skr. samvat kann nicht 
eine zusammensetzung des nomens sein, sondern es ist von 
derselben mit der praeposition zusammengesetzten wurzel 
gebildet. Letztere sicher nachzuweisen gelingt freilich 
nicht; man könnte eine wurzel vat in der bedeutung ge- 
hen vermuthen *), so dafs das jahr als gang (der sonne) 
bezeichnet wäre; &rvog (£r-vo,), vetus erklärte sich dann 
vergangen. Jedenfalls ist eine zusammensetzung in 
samvat anzunehmen, an eine ableitung von samä jahr 
(das abgemessene? vergl. skr. mäs, mäsa, unv) nicht zu 
denken. Sollte nun auch &veevrog in ähnlicher weise zu- 
sammengesetzt sein? Aus einem &vir«ros würde sich &vıev- 
rog gebildet haben, wie auch die wurzeln va, vaks 
im griechischen zu «v, «v5 sich gestaltet haben; denn mit 
Curtius den umgekehrten übergang anzunehmen, scheint 
nichts zu berechtigen. Aber haben wir in &ruavros wirk- 
lich eine bildung auf griechischem boden oder ist es um- 
bildung eines vor der sprachtrennung schon vorhandenen 
wortes? Das griechische sivarsoss und das lateinische ia- 


*) Das gehen bezeichnen auch die wurzeln zar (vgl. zaıos), Bad. 
peu (vgl. Bados pfad, Baros schwelle, wie oudos von wurzel £d eh 
lat. betere) und lat. vad, das Curtius (IT, 59) nieht zu wurzel zadh 
feststehn, ziehen durfte. i 
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nitrices, deren gleichen ursprung man nicht bezweifeln 
kann, haben sich so eigenthünlich entwickelt, dals die for- 
men völlig auseinander gegangen sind. Curtius setzt ein 
früheres skr. yantar voraus, so dafs das wirklich vorhan- 
dene yätar eine erleichterung der form wäre. Mag nun 
eines oder das andere zu grunde liegen, eine grolse frei- 
heit der form mit anklaug an bekannte wörter ist in bei- 
den fällen nicht zu leugnen. In eirareges wäre « einge- 
schoben und ya zu & geworden; das wort klingt an die 
mit &vveo zusammengesetzten wörter (wie sivasıng, &iva- 
xoo.) an. Aehnlich verhält es sich mit #ezog oheim, 
das jedentalls einen dentalen in der mitte verloren hat, um 
an FeZoy göttlich anzuklingen. Sollte es nun zu kühn 
sein in Zruevrog geradezu eine willkürliche entstellung eines 
uralten samvat zu erkennen? Einem samvatas würde 
griechisch freilich regelrecht ein &uavrog (vergl. Zreog mit 
satyas, Eorrvs mit Saranyü) entsprechen, aber der wech- 
sel von « und v ist auch soust erwiesen (ÖOurtius II, 121 ff.), 
und das verlangen nach einer flüssigern form, ja nach einer 
unterscheidung von &uevruv u. 8. w., könnte leicht den ein- 
schub des ı erwirkt baben. Hält man eine solche umbil- 
dung für gar zu kühn, so mag man eine dem samvat 
entsprechende graecoitalische zusammensetzung mit &v, &rı 
annehmen, wie &v häufig verstärkend in der zusammenset- 
zung erscheint, wie in &vnms, &vatoıuos, &vavriog, dvakty- 
zıos. In letzterm will Leo Meyer (zeitschr. VII, 135 f.) 
geradezu sam erkennen, wozu aber die zufällige überein- 
stimmung mit dem goth. samaleika nicht berechtigt, wie 
gelegen uns auch eine solche analogie für unser samvat, 
ivıevros, käme. An ein £vievros, ein jahr, möchten wir 
nicht denken, obgleich wir auf einer dorischen inschrift 
(Boeckh II, 266) ze £reevrov finden und man an &riyvios 
erinnern könnte, das Ibykos von den zusamınengewachse- 
nen Molioniden gebrauchte. 


27. ipiuuos. 


Ist das wort eine ableitung von iyıy oder als zusaın- 
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mensetzung anzusehn? Ein suffix ıuog mit langem ı wülste 
ich nicht nachzuweisen. Von stämmen auf cıg bilden sich 
wohl adiectiva auf ıuog, aber nur mit kurzem ı, nicht von 
andern, auf ı ausgehenden stämmen; denn zoogıuog kommt 
nicht von roögıg, sondern von zoogm, wie mournıuog (ne- 
ben rounıxog) von nounm, xahkınog von xaAkog, voorıuog 
von voorog. Zweitens aber ist auch die annahme eines 
eingeschobenen 9% unstatthaft. Freilich begegnet uns ein 
solches eingeschobenes % im anlaute bei yFwv und yı?z, 
wo Curtius (1I, 243) im letztern falle # aus dem skr. y 
sich erweichen läfst, während in beiden fällen sich das % 
nach 7 ganz dem eingeschobenen r nach rn -in nroksuog, 
nrolig, rteova, vielleicht in rreicıv und nreita, zur seite 
stellt. 'Uyaruog kommt von einem öydakltıy, das ein 
öpaiog oder öpdaAov, entsprechend dem Boeoeotschen 
öxta)Aog, voraussetzt, wenn nicht vielmehr die aspiration 
dem zusammentreffen der beiden liquidae zuzuschreiben, 
so dafs aus Onr@Aleıy Oypıtakuög sich gebildet. "Oysakog 
oder ört«Aog ist entweder aus der mit :% oder r vermehrten 
wurzel (Curtius D, 5t) oder als ableitung von einem önrog 
schauen (vgl. oix-tog mit oıL-Vg) zu erklären (vgl. öu- 
-akög, xapdau-ain, #002-aAn). Vgl. ontilew, ontevew, das 
lakonische ontilog, önroimlos, wogegen in öntne rt zum 
suffix gehört. In dıy$e, roıy Fa, teroaydea ist + keines- 
wegs blolser zusatz, sondern wir haben hier dasselbe e, 
das wir mit vorhergehendem nasal in uvwsa, 6Aiyıyda 
finden, auch in &v$a, &vrauda, wozu Sich die adverbial- 
endungen '#ev, #* stellen. Der stamm ist hier zunächst 
durch ein x erweitert, das sich auch in d4£ög, roı&og, re- 
toa&ög findet (wogegen d1600g, 7010005 aus Öir-10g, Teır- 
-ıog entstanden sind)*) und in rereaxrig neben zeırrvc. 
Ein stützendes # ist aber in ipJıuog um so unwahrschein- 
licher (eher könnte man an ein Zrupıuog denken, wie öngıs, 
Zangpw), als der vorhergehende und der folgende vocal 


*) Thauvkos neben yAauvpos setzt einen stamn ylauux voraus. Die 
endung ist dieselbe, wie in yauyos, xoupog, Aokog, Makot, vrj00c. 
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lang sind. Müssen wir demnach darauf verzichten, in dem 
worte eine ableitung zu erkennen, so bietet sich uns da- 
gegen die nicht neue annahme einer zusammensetzung aus 
igıg und Üvuog, wonach es uey«vuog bedeutet (vgl. Ipi- 
voog), von selbst dar. Bei der grofsen freiheit, welche sich 
die epische dichtung in der wortbildung nahm (man ver- 
gleiche die dehnung in ravıyAsyng, nıvvrög, aiyikuy nach 
unserer deutung), wird man es nicht für zu kühn halten, 
dals sie statt eines regelrechten ipiYvuog, IpYvuog, Ipdt- 
wog bildete. Der ausfall des © vor vocalen, wie in aupn- 
ons, wrafıog, "Yımvwp, JitEavöoog, findet sich häufig ge- 
nug, und &va@ogogog hat sein o sogar nach einer conso- 
nantisch auslautenden silbe verloren, während der ausfall 
zwischen zwei zu einer silbe gezogenen consonanten viel 
leichter ist. Dem epischen dichter kam das wort sehr ge- 
legen, um damit einen versfuls anzufangen, und wirklich 
beginnt es nur einmal in der mitte des verses (W, 260). 
Es ist beiwort von völkern, den Danuaern, den Lykern und 
Lästrygonen, und von helden, wie in beiden beziehungen 
auch usyaftvuog, usyaantaog und vneotvuog stehen, bei 
avno, Eraoog und Feparıwv, bei denen wir sonst auch vuneo- 
"vuog finden, auch in verbindung mit ayavog, vom gotte 
der unterwelt, wie die könige sonst vrregueväsg heilsen, von 
der seele und dem haupte, von pferden (innwv ipi'ıua xa- 
onve), von flüssen, die sonst ueyaAoı heilsen; aber auch 
frauen erhalten das beiwort, wie wir es bei Pasiksıa (ne- 
ben zeviypwv, aldoin, ayaxkeırn, nokvuvnorn), bei @Aoxos 
und reoezoırıy (neben xvdon, takspn und aidoln)*), bei der 
tochter des Lästrygonenkönigs und bei der herrlichen Pero 
finden. Hiernach ergibt sich als ursprüngliche bedeutung 
kräftig, stark, gleich ueyadtvuog, ueyakıjtwoy, wonach 
die sonst wohl denkbare herleitung von iyiriuog unstatt- 


*) Der willkürliche wechsel zwischen den metrisch gleichen beiwörteru 
aldoin und Zy9lum ist auffallend, und die tiberlieferung wohl getrübt, Ur- 
sprünglich stand wohl ®,479 und ao, 313 ip&lun statt aidoin; dagegen 
scheint der dichter des wohllauts wegen immer aldoing, nie ip&luus alo- 
xoısıy gesagt zu haben. 
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haft ist. Der übergang des v in ı ist wohl als assimila- 
tion zu betrachten, obgleich der wechsel eines v mit ı auch 
sonst sich findet, nicht allein vor einem andern vocale, wie 
in Ödoiov, oi@Aog, sondern auch in girvg von wz. gv und 
im aeolischen io, in«p, iog, IymAog (Ahrens I, 81). Die 
umgekehrte folge der assimilation erkenne ich in ivıg von 
wz. su, wovon tıöy, skr. sünus, sütas, goth. sunus; das 
ı der endung vergleicht sich dem in noö-oıg (skr. patis). 
Wolle man ivıs ganz dem sünus gleichstellen, so mülste 
man annehmen, das lange v sei zuerst in ı übergegangen 
und habe sich dann das kurze v assimilirt, ein vorgang, 
der bei einem aus so alter zeit herstammenden worte ge- 
rade nicht unwahrscheinlich sein würde. 


H. Düntzer. 


Reden und abhandlungen von Jacob Grimm. Kleinere schriften vou 
Jacob Grimm. Erster band. Berlin, Ferd. Dümmlers verlagsbuch- 
handlung, Harrwitz und Gofsmann. 1864. 412 s. 8. 


Schon 10 jahre vor seinem tode hatte Jacob Grimm sich 
dem vorschlage der verlagsbuchhandlung eine sammlung seiner 
akademischen abhandlungen herauszugeben geneigt erklärt und 
noch den 12. febr. 1862 brieflich ausgesprochen, dafs er hoffe 
endlich noch die freude zu haben, diese verhältnifsmäfsig kleine 
arbeit zu verrichten. Doch sollte ihm jene nicht mehr werden 
und ein andrer sollte diese auf sich nehmen, hat aber nun auch 
die ausführung noch über die dem ursprünglichen plane gesteck- 
ten grenzen hinausgeführt und wird sämmtliche kleinere schriften 
Jacob Grimms in einer sammlung zusammenfassen. Zwei bände 
von ungfähr gleichem umfang wie dieser sollen die noch übri- 
gen akademischen abhandlungen und aufsätze bringen und diesem 
sich noch vielleicht ein vierter, der namentlich die in verschie- 
denen zeitschriften zerstreuten, inhaltreichen recensionen und das 
register für die ganze sammlung enthalten würde, anschlielsen. 
Die herausgabe dieser sammlung, die von allen freunden und 
schülern des unvergefslichen meisters längst ersehnt war, da viele 
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dieser abhandlungen nur in wenigen exemplaren vertheilt waren, 
hat Müllenhof übernommen und in der weise ausgeführt, dafs er 
die in Jacob Grimms bandexemplaren vorhandenen reichlichen 
notizen je nach den umständen mit besonderer bezeichung entwe- 
der in den text oder in die anmerkungen gebracht hat. 

Der vorliegende erste band enthält die aus Justis „grund- 
lage zu einer hessischen gelehrten-, schriftsteller- und künstler - 
geschichte“ wieder abgedruckte, bis zum Juli 1830 reichende 
selbstbiographie; ihr hat Herman Grimm noch einige den cha- 
rakter und die stimmungen Jacobs in jener zeit trefflich schil- 
dernde blätter hinzugeführt, aber zugleich von einer umfassenden 
darstellung des gauzen lebens zur zeit aus nahe liegenden grün- 
den abstand genommen. Einen wichtigen abschnitt in diesem 
späteren leben behandelt die folgende schrift „über meine entla- 
stung“, denen sich die „italienischen und scandinavischen eindrücke* 
anreihen. Die folgenden beiden abhandlungen nehmen von äulse- 
ren ereignissen im freundesleben anlals zu wissenschaftlichen 
untersuchbungen, es sind „frau Aventiure klopft an Beneckes thür“ 
und die Savigny, dem ÖV jährigen doctor juris, gewidmete schrift 
„das wort des besitzes“, in welcher der abhandlung über zeze«- 
uaı, zExyueı u. 8. w. einige einleitende blätter über G.’s persön- 
liches verhältnils zu S. vorangeben, in denen man das schicksal 
eines etikettewidrigen trinkspruches s. 117 nicht ohne rübrung le- 
sen wird. Danach folgen die reden auf Lachmann, Wilhelm 
Grimm und über das alter; der zweiten, bekanntlich unvollstän- 
digen, ist das nachwort Hermann Grimms aus der separataus- 
gabe beigegeben, das den bericht über die letzten lebenstage der 
beiden brüder entbält. Die abhandlungen „über schule, universi- 
tät, akademie“, „über den ursprung der sprache“, „über etymo- 
logie und sprachvergleichung“, „über das pedantische in der deut- 
schen sprache“ und die rede auf Schiller bilden den schlufs. 
Als anhang sind noch ein älterer aufsatz (1808) über das ver- 
hältnifs der sagen zur poesie und geschichte, ein solcher (1819) 
betreffend Jean Paul’s vorschläge über die zusammensetzung der 
deutschen substantiva und eine metrische übersetzung aus dem, 
serbischen „die erbschaftstbeilung* beigegeben. 

Auf den inhalt der im vorstehenden genannten abhandlun- 
gen und reden hier näher einzugehen, möchte überflüssig sein, 
da ihre resultate zum grölseren theil seit lange bekannt sind, 
auch in manchem späteren werke Grimm’s theilweise berichtigung 
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und erweiterung erfahren haben, aulserdem dürfte eine würdigung 
vom heutigen standpunkt der wissenschaft aus bei manchen oft 
20 bis 40 jahre alten schriften gradezu unmöglich sein, denn Ja- 
cob Grimm würde vieles in zweiter umarbeitung ganz anders ge- 
staltet haben als es vorliegt, manches verworfen und in 'vie- 
lem neue wege gewiesen haben, neuen wegen gefolgt sein. Denn 
wie er sie selbst leicht und sicher gefunden, so erkannte er auch 
bald mit richtigem blick, wo andre sie geöffnet hatten; zeugnils 
dessen sind seine worte (über schule, universität, akademie 8. 214f.) 
„Dieser reiche unabschliefsende gehalt der wissenschaft äufsert 
sich auch darin, dafs aus ihrem schols zweige und äste wie aus 
der pflanze entsprielsen und treiben, die sich bald ihr neues ge- 
setz schreiben und dann gesondert als einzelne wissenschaften 
neue frucht bringen. Das beispiel der vergleichenden sprachfor- 
schung soll mir bier zu statten kommen, die in unsern tagen, in 
gegenwart und vor augen dieser akademie selbst, sich eignen 
weg gebrochen hat, der zu ganz andern ausgängen führt als den 
von der alten philologie verfolgten. Denn während diese sich 
nur der classischen sprache bemächtigte und in deren umfang 
meisterin war, mufste die comparative grammatik ebensowohl 
ale rohen, von jeher über die achsel angeblickten idiome und 
alle halbgebildeten spracheu in ihren kreis zieben, wodurch sie 
zu ergebnissen gelangte, von denen früher keine ahnung ‚war. 
Ich scheue mich nicht binzuzufügen, dafs in gleicher weise dem 
betrieb der classischen mythologie, die sich zur seite unbeachtet 
liegen liefs was von mythen, sagen und bräuchen aus den: leben- 
digen volksmunde des gesammten heutigen Europas in über- 
schwank zu sammeln steht, bald auch eine vergleichende sagen- 
forschung sich erzeugen werde, deren ernste resultate nicht blos 
einigen regeln zum correetiv dienen können, die aus dem grie- 
chischen und römischen alterthum bisher geschöpft und zwar 
reicbströmend, doch allzu einseitig abgeleitet waren.* 

Können wir. deshalb aus den obigen gründen von einem ge- 
naueren eingehen in den inhalt des hier gebotenen absehen, so 
bedarf nur noch der bemerkung, dals der herausgeber wie die 
verleger in gleicher weise bemüht gewesen, die vorliegende 
sammluug im möglichst würdigen gewande erscheinen zu lassen. 

A. Kubn. 
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Friedrich Bauer: Die elemente der lateinischen formenlehre in gründ- 
licher einfachheit, gestüzt auf die resultate der vergleichenden gram- 
matik. Ein lehrmittel für lateinschulen zur ergänzung eines jeden 
übungsbuches für anfänger und zur stetigen repetition bis in die hö- 
heren klassen. 2 theile, Nördlingen 1865. I theil. XII, 172 pp., 
U theil. XIX, 121 pp. 


Jeder sprachforscher wird es als ein erfreuliches zeichen be- 
grüfsen, wenn die ergebnisse der glottik wenigstens im allgemei- 
nen auch weiteren kreisen zugänglich gemacht werden. Diefs 
ist der zweck des vorliegenden buches: „Es sollten die gesicher- 
ten resultate der vergleichenden historischen sprachforschung in 
verbindung mit den bestreburgen, den grammiatischen stoff be- 
grifflich zu durchdringen, der schule zngeführt werden“ (vorrede 
s. IV). 

Niemand wird die schwierigkeiten verkennen, welche sich 
einem derartigen unternehmen entgegen stellen. Hier heifst es 
sich gleichmälsig vor dem zu viel wie vor dem zu wenig zu 
hüten, den lernenden nicht mit gelehrsamkeit zu überhäufen, das 
wesentliche aber klar und genau darzustellen. Um beiden anfor- 
derungen zu genügen, muls der stoff gründlich durchgearbeitet 
sein. Aber eben diese harmonische verarbeitung sicherer kennt- 
nisse vermissen wir leider nur ar zu vielen stellen des Bauer- 
schen buches. 

Wir wollen nicht tadeln, dafs der verf. in den paradigmen 
der a-stäme mens-a, domin-us abtheilt, die vocale also zur 
deelinationsendung rechnet; es mag diels darin seine entschuldi- 
güng finden, dals es für die praxis schwierigkeiten hat dem an- 
fänger begreiflich zu machen, wie der vocalische stammauslaut 
mit vocalischen casussuffixen verschmolzen ist. Zu welchen 
inconvenienzen diels aber führt, zeigt sich unter anderem s. 31, 2: 
„Der vocativ bat nur in der II. declination eine besondere endung 
e, sonst ist er dem nom. im singular und ebenso im plural 
gleich“. Hier wird also der nackte stammmauslaut als casusendung 
gefalst und so dieser vocativ von denen der übrigen stammclas- 
sen völlig getrennt. 

Aus demselben grunde mag der verfasser recht behalten, 
wenn er (8. 8) die „consonanten der endung* nur „mehr oder 
weniger allen declinationen gemein“ erachtet. 

Rügen müssen wir aber die verwirrung, welche in der dar- 
stellung der sogenannten Ill. declination herrscht. Der verfas- 
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ser geht nämlich von dem irrthume aus, dafs in dieser declina- 
tion „alle biegungsendungen den kennzeichnenden und unterschei- 
denden vocal i haben“ ($. 15, 1). Daher sieht er sich denn bei 
den i-stämmen ($. 16) zu der behauptung genöthigt, dals „das i 
des stammes mit dem vocal der endungen verschmilzt“. Nach 
dieser theorie hätten wir z. b. sus avi-ibus ein *avibus zu 
erwarten, warum es aber stets avibus lautet, das verschweigt 
der verfasser. Doch verfolgen wir die wucherung des i weiter. 
Nicht zufrieden damit dafs er schon allen casussuffixen ein i zu 
gesprochen bat, giebt der verfasser den consonantischen stämmen 
in „manchen casus* noch das „bildungs-i der i-stämme“ (s. 12 
anm.), so dafs auch hier ein wahres i-gewimmel entsteht. Aus 
dieser i-sucht des verfassers folgt dann weiter, dals er bos aus 
*bovis, senex aus *senicis, nix aus *nivis, Juppiter aus 
*Jovis pater, caro aus *carnis entstanden wähnt und sie als 
„abweichende gebilde der III. declination * s. 20 aufführt.. Es 
scheint hier ein unbegreifliches milsverständnils einer stelle von 
Schleichers Compendium (s. 427) zu grunde zu liegen, wo es 
heifst: „in vielen fällen ist einer lautrichtung der italischen spra- 
chen zu folge i vor s ausgefallen, z. b. mors aus *morts für 
*mortis* u. s. w. kurz der verfasser hat bis hierher die an- 
sicht, dafs die consonantische declination mit stumpf und stiel 
in der i-declination aufgegangen ist; selbst die wenigen casus, 
welche man ihr sonst noch gelassen hat, raubt er ihr. 

Doch auf seite öl anm. sehen wir ihn piötzlich mit seiner 
vergangenheit brechen; er erklärt in siti-m, nave-m u.a. dasi, 
e für stammbhaft (also nicht durch contraction zweier i entstanden), 
in patr-em hingegen als bindevocal. Ebenso geht aus s. 31, 8 
und 32, 10—12 hervor, dafs dem verfasser durchaus nicht unbe- 
kannt ist, wie in der III. declination die consonantischen stämme 
in die analogie der i-stämme umschlagen. 

Wenn er (s. 26 anm.) sagt: „In der IV. declination, die ei- 
gentlich nur eine nebenform der III. declination ist, ist das u 
zum stamm gehörig, aber mit dem vocal der endung verwach- 
sen; der declination wegen aber wird es behandelt, als wenn es 
zur endung gehörte“, so ist daraus zum mindesten nicht ersicht- 
lich, dals auch hier wieder die analogie der i-stämme waltet, 
Dals dies der fall ist, lälst der verfasser erst s. 32, 12 in der 
übersicht der gesammten declination durchblicken. 

Für die V.declination dies als paradigma aufzustellen ist 
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ein unglücklicher griff, da dies ein ursprünglicher as-stamm ist 
(vgl. skr. divasa dies), 

Auf seite 31 nnd 32 folgt nun ein überblick über die ge- 
sammte declination, welcher eine grölstentheils riebtige auffassung 
bekundet, die, wie schon angedeutet, mit dem früher tbeils falsch 
theils unklar dargestellten oft geradezu in widerspruch steht; 
besonders no. 12 hätte im bisherigen besser verwerthet werden 
sollen. 

Auch in der comparation der adjectiva spielen dem verfas- 
ser die ihm verhängnifsvollen i-stämme einen possen; er theilt 
nämlich (s. 35) faeili-or, während dann (8. 37) richtig alt-ior 
u.a. folgt. Hält er etwa das i von facilior für identisch mit 
dem von facilis? 

Die superlative supr&mus, extr&mus ohne weiteres aus 
*superrimns *exterrimus entstehen zu lassen (s. 39 anm.) 
scheint uns sehr milslich, da wir gar keinen grund absehen, 
warum man *superrimus verändert, celerrimus u.a. aber 
beibehalten habe. Diese formen gingen wohl vielmehr aus su- 
prä, exträ hervor, indem -imo antrat, in welchem das ur- 
sprünglich nur als bindevocal fungierende i durch die macht 
der analogie auch trotz des vocalischen auslautes der zu grunde 
liegenden worte geschützt wurde, ähnlich wie z. b. in tuitus, 
ruitus, fruitus das suffix -to den hier ebenfalls unnöthigen 
bindevocal beibehalten bat. Aus *suprä-imus ward dann durch 
zusammenziehung supr&mus. 

$. 49 hätte bei potior, potissimus als positiv potis ge- 
nannt werden sollen, obwohl es als simplex nicht adjectivisch 
vorkommt: hat der verf. doch auch neben propior als positiv 
prope angeführt. 

Bei den persönlichen pronominen ($. 58) kehrt der ver- 
fasser das wirkliche verhältnifs um, indem er noster und ve- 
ster aus den pluralgenetiven der persönlichen pronomina entste- 
ben läfst. Dafls im gegentheile nostri, vestri, nostrum, 
vestrum gen. sing. und plur. der possessiva sind, beweisen die 
bei Plautus vorkommenden nebenformen nostrorum, vestra- 
rum. Es verhält sich nostrorum: nostrum = deorum: 
deum. 

$.60 anm. wird eequis erklärt als quis „verstärkt vorn 
durch ec“. Dies ec hat jedoch nie bestanden, sondern ecquis 
ist aus enquis entstanden, wie Corssen (I, 106) aus der schrei- 
bung nucquam für nunquam erwiesen hat. 
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Befremden mufs es ferner nemo und nihil (8. 50) unter 
den pronominibus aufgeführt zu sehen. 

Wir wenden uns nun zur conjugation, über welche sich der 
verfasser (s. 52) folgendermafsen ausspricht: „Wesentlich unver- 
ändert bleibt der stamm des wortes, die grölste wandelbarkeit 
tritt in den endungen ein“. Unter den „unwesentlichen verän- 
derungen am stamme“* nennt er dann in einer note auch die 
verstärkungen desselben durch consonanten. Alle präsensbilden- 
den suffixe scheint er demnach für unwesentlich zu halten 

Wunderbare Ansichten hegt er auch über die modi (s. 56 
anm. und s. 103, $. 80 anım.): „Der conjunctiv bildet sich im grie- 
chischen aus dem optativ. heraus. In der älteren sprache aber 
und im lateinischen mischen sich beide modi in form und be- 
deutung“. Unseres wissens aber verhält sich die sache gerade 
umgekehrt, der verfasser mülste denn nachweisen, wo und wie 
sich der vedische Let aus dem optativ „herausgebildet habe.* 
Wie er hier zwei modi zusammenschweilst, so spaltet er zum 
ersatze dafür (s. 57, 3) den imperativ in den jussiv (mane), in 
welchem „def act des begehrens als blofse möglichkeit gedacht 
wird“, und in den „eigentlichen imperativ* (maneto). Was ist 
denn ein möglicher act des begehrens, ein möglicher imperativ? 

Auch was in betreff des gerundiams und der participia ge- 
lehrt wird, klingt sonderbar (s. 58, 2): „Der eigentliche nomina- 
tiv des grundiums ist der infinitiv“. Von legendum wird aus- 
drücklich gesagt, dafs es nicht der nominativ zu legendi ist. 
Dals legere selbst ein alter dativ ist, scheint dem verfasser un- 
bekannt; ich verweise ihn dieserhalb auf Schleicher’s Compend. 
s. 376. Vom participium heilst es (s. 58, 4): Es bezeichnet keine 
zeiten, so wenig als der infinitiv, wohl aber eine thätigkeit (auch 
ein leiden), die noch nicht vollendet oder vollendet ist oder be- 
vorsteht“. Ist dies etwas anderes als zeiten? 

Wie die dritte declination unserem verfasser verhängnifsvoll 
war, so unter den conjugationen wiederum die dritte. s. 60: 
„Die III. conjugation ist die consonantische....; der scheinbar 
vocalische kennlaut ist nur bindevocal und dient zur erleichterung 
der aussprache“. Es bat aber doch nur die vocallose conjugation 
und zwar nur bei nicht vocalischem wurzelauslaute anspruch auf 
den namen der consonantischen. Diese irrige auffassung führt 
dann (s. 103, $. 80, 3) den verfasser dazu im imperativ lege so- 
gar einen bindevocal im auslaute anzunehmen. Etwa auch 
„zur erleichterung der aussprache“? 
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Hinsichtlich der personalendungen ist der verfasser auch 
nicht zur klarheit gekommen. „Die 1I. pers. sg. hat s, verkürzt 
aus si. si stebt für das ursprüngliche ti, wie es noch im indie. 
perf. erhalten ist is-ti“ (s. 102). Dsa s ist allerdings aus si 
und weiterhin aus ti entstanden, letzteres aber ganz verschieden 
von dem -ti des perfectums, welches aus älterem -tei hervor- 
gegangen ist; vergl. gessistei, restitistei (Corssen I, 212). 
Gleich darauf wird die 3. pers. pl. perf. indie. auf -&runt erklärt 
als eine zusammensetzung mit @sunt (sunt). Auch dies beruht 
auf einem milsverständnisse. Nicht das fertige @sunt trat an 
den perfeetstamm, sondern der mit der wurzel as (esse) zusam- 
mengesetzte tempusstamm, welcher auch in der 2. pers. sg. pl.‘ 
-is-ti, -is-tis erscheint, verband sich mit der personalendung 
-ont, -unt; vgl. Schleicher’s Comp.'s. 525 und 559 f. Endlich 
(s. 104) wird der imperativus passivi durch abstumpfung der en- 
dungen aus dem indicativ hergeleitet, wäbrend er doch einfach 
eine zusammensetzung des imperat. act. mit dem reflexivum ist. 
Auch die 2. pers. pl. auf -minor, welche in der sprache nirgend 
vorkommt, sehen wir hier noch in den paradigmen florieren. 

Sehliefslich wollen wir den verfasser noch vor der überset- 
zung grammatischer kunstausdrücke ins deutsche warnen, welche 
ihm big jetzt nicht sebr gelungen sind, z. b. giebt er demiuution 
durch „abminderung“ (s. 40) wieder, verbum finitum durch „ste- 
hende formen“ (s. 55), verbum infinitum durch „liegende“ (s. 55) 
oder „unbestimmte formen* (s. 57), ferner spricht er (s. 56) von 
„der schiefen rede“ (oratio obliqua). Auch die benennung der 
UI. conjugation als „starken“, der übrigen als „schwachen“ kann 
leicht unklarbeit und verwirrung hervorrufen. 

Doch genug. Aus den hier mitgetheilten proben wird der 
leser ersehen haben, dals wir nicht za hart urtheilten, indem 
wir dem buche die genügende durcharbeitung absprachen, Es 
liefsen sich die belege hierfür noch bedeutend vermehren, doch 
unterlassen wir dies um nicht zu ermüden. Von dem verfasser 
einer änerkannten, in vielen auflagen erschienenen neuhochdeut- 
schen grammatik können wir aber wohl mit zuversicht erwarten, 
dafs er eine etwaige zweite auflage des vorliegenden buches von 
den mängeln der ersten säubern wird. 

Neues bringt das buch gar nicht, was man wegen seiner 
rein praktischen tendenz auch kaum verlangen wird. In der 
Hand eines umsichtigen lehrers kann es gewifs trotz seiner man- 
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nigfachen mängel vielen nutzen stiften; auf alle fälle ist es an- 
zuerkennen als ein versuch die übliche banausische methode des 
sprachunterrichts zu verdrängen oder doch wenigstens zu refor- 
mieren. Dafs es diesen erfolg habe, wünschen wir ihm von 
Herzen. 


Jena, ım mai 1869. Dr. Johannes Schmidt. 


Gairu. 


Die in dieser zeitschrift (1863, s. 438 ffd.) versuchte identi- 
ficierung von ga@shu, veru, y@ioog und ger erhält noch eine wei- 
tere bestätigung durch das damals von mir übersehene gotische 
gairu, welches 2. Cor. 12, 7 am rand der handschritt A zur er- 
klärung des in der übersetzung gebrauchten hnuto vorkommt. 
In dem glossar von Gabelentz und Loebe ist gairu seltsamerweise 
durch geisel erklärt, während es jedenfalls spiels, pfahl bedeuten 
muls, wie 0x0A0ow im orginaltext. Dies gairu ist demnach die 
grundform zu ahd. ger, altn. geir, ags. gar. Aus den jüngeren 
formen geht hervor, dafs der diphthong ai nicht erst durch bre- 
chung wegen des folgenden r aus i entstanden, sondern als wirk- 
liche steigerung zu betrachten ist. Die gotische grundform ist 
aber delshalb so wichtig, weil sie beweist, dafs das in allen ger- 
manischen sprachen verbreitete wort ger ursprünglich auf u aus- 
lautete, wodurch seine verwandtschaft mit veru und gaeshu be- 
stätigt wird. Die identität von gairu und veru ist wohl unzwei- 
felhaft (Leo Meyers vermuthung, zeitschr. VI, s. 427, gairu sei von 
der wurzel kshur abzuleiten, muls als verfeblt betrachtet werden), 
dagegen scheint es schwierig, gairu auch mit ga&shu zusammen- 
zustellen, weil sich sonst keine beispiele von übergang des s zu 
r im gotischen finden Indessen müssen wir trotzdem diese un- 
erhörte veränderung annehmen, denn es ist doch nicht gut mög- 
lich, gairu und seine deutschen verwandten von den gleichbedeu- 
tenden und lautlich ganz übereinstimmenden keltischen formen 
mit s zu trennen. Zudem finden sich im gotischen selbst spuren 
einer. ursprünglicheren form gaisu in mehreren zusammengesetz- 
ten eigennamen. 

Dals in dem altbaktrischen wort die richtige lesart gaeshu, 
nicht ga&gu ist, scheint mir auch aus dem arsacidischen königs- 
namen Vologeses hervorzugeben; denn dieser name lautet im 
syrischen Valagesh, im neupersischen Pallash. Der zweite be- 
standtheil des compositums kann nicht wohl ein anderes wort 
als gaeshu sein. Dagegen mufs man das chaldäische gissa, gisa 
(speer, wurfgeschols) eher von yaioos, als direct von ga&shu ab- 
leiten. 


Bickell. 
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Sprachliche und mythologische untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. 1, 50. 
Dritter artikel. 


(Fortsetzung.) 


Die in &oız« und sippe gegebene wurzelform IK, de- 
ren epische formen wir zeitschr. XIII p. A31f. 442 ff. be- 
sprochen, mufste den vorgängern, sobald sie des homeri- 
schen digammas sich wieder bewufst wurden, bei unver- 
kennbar consonantischem anlaut als digammiert gelten; und 
wenn diese voranssetzung durch dialektische formen nicht 
zu erweisen war, so liels man sich dadurch ebenso wenig 
beunruhigen, als durch die noch fern liegende frage, ob 
neben dem Vau nicht auch die beiden andern spiranten 
J und & in rechnung zu ziehen seien. Aber während noch 
Buttmann lexil. II p. 82 das digamma in 2i0xw für fest er- 
klärt, spricht bereits Hoffmann Q. H. HI p. 48 diesem cau- 
sativ, dessen zusammenhang mit &oıx@ er verkennt, das 
digamma ab, und zwar zumeist wegen des vermeintlichen 
temporal-augments in nioxouev Iiad. XXI, 331, welche 
form doch nach dem vorgange der alten — eixorwg voui- 
Cousv, nyovusi+a Schol. vnovoovusv Eust. ansızadousv Suid. 
— Buttmann mit recht als präsens gesetzt hatte. Wäh- 
rend aber Hoffmann II p. 36 &o:z@ mit den vorgängern als 
digammiert setzt, verfährt G. Curtius wenigstens folgerich- 
tig, indem er wegen der mangelnden bestätigung durch 
dialekte sowohl als durch schwestersprachen grundz. II p. 
227 #. diesem ganzen stamme das digamma abspricht und, 
im zusammenbange einer untersuchung über 4 mit parasi- 
tischem jod, Zoız« — jejoika zurückführt auf eine wurzelf. 
JIK, welche aus JIK (ösixvvuı) erweicht sei. Eine hypo- 
these allerdings, deren kühnheit ihr urheber sich ebenso 
wenig als Schweizer, wenn er zeitschr. XII p. 312 dersel- 
ben beistimmt, verhehlt haben wird. Zwar wenn wir bei 
Sappho fr. 104 Bergk zuAwg !izaodw, "akhıor' kixaoöw 
finden, diese forın mithin auf jejız. zurückgienge, so möchte 
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ein schwacher nachklang des jod, zumal er den apostroph 
nicht ausschliefst, bei dieser dichterin noch glaublich schei- 
nen. Auch ob dialektische formen wie iooxeg ion neben 
dopxag dımxw für eine verwandtschaft des gemeingriechi- 
schen £oıx« mit deizyvus ausreichend zeugen können, auch 
von diesem zweifel wollen wir gern absehen. Aber den 
hauptsatz, mit welchem Curtius’ hypothese steht und 
fällt — die vermittelung der bedeutung: dafs die primitive 
wzf. JIK sich für die transitive bedeutung zeigen d.i. 
deutlich machen, die im anlaut affcierte JIK (£oıx«) für 
die intransitive bedeutung scheinen d.i. deutlich werden, 
festgesetzt — diesen hauptsatz freilich lehnen wir ab, 
und erlauben uns daher die divergenz auf diesen blättern 
näher zu motivieren. 

dsixvvuı, wzf. AIK. — Dals öixn hierher gehöre, 
findet Curtius grundz. I no. 14 nur „wahrscheinlich“, doch 
wohl weil die bedeutung zeigen nicht ausreicht; und dafs 
sie nicht ausreiche, war auch auf deutschem gebiete zu 
ersehen, wo dem schwachen, also secundären zeigen ein 
starkes verbum, und zwar mit normaler verschiebung ge- 
genüber steht: nhd. zeihen, goth. teiha täih taihum, tai- 
hans. Eines vergehens zeihen oder bezichtigen, ein ver- 
gehen verzeihen, auf einen anspruch verzichten — da sind 
wir auch für unsre muttersprache in der sphäre des rechts, 
welcher öixn angehört; und überblicken wir an verb und 
nomen diese wurzel im weiteren kreise, so können wir 
nicht zweifeln, dals sie richten (aufs ziel), bestimmen, 
festsetzen zur grundbedeutung habe. Daher dıxeiv, 
welchem wir, als primärem aorist, doch seinen platz an- 
weisen mülsen: Eurip. Phoen. 639 Aaduos ® uvoyos ne- 
onma dixe, TeAeoyopov Öidovoa yonouov. Kadmos folgt 
der färse, welche sich lagernd (n&onu« dıxovoe) zugleich 
das ziel bestimmt, wo die Kadmea zu gründen. Pind. Ol, 
XI, 72 uaxog 0 "Evixsis Edıxs netow 1:00 xvaAwoaıg uno 
anavrwv — Enikeus richtet (nimmt zum ziel; fixiert) mit 
dem di(z)-oxog, der richtscheibe, die weite über allen ge- 
nolsen = wirft am weitesten: und diese bedeutung (wer- 
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fen) gieng, wie wir glauben, gerade aus der richtung des 
wurfs auf das bestimmte ziel hervor. Der accusativ be- 
zeichnet entweder, wie Eurip. Phboen. 669 yanesreis dıxwv 
6dovrag eig Basvonopovg yvas, Pind. P. IX, 124 noAla usv 
xelvoı Öixov guA). Eu xai orepavovg den aufs ziel gerich- 
teten, oder wie Phoen. 665 para govıov dıxwv Pokaig 
den zum ziel genommenen gegenstand. In wendungen wie 
Aesch. Choeph. 89 dixovo« reüyog hinwerfend und an der 
bestimmten stelle liegen lalsend, ist die grundanschauung 
einigermalsen verflüchtigt. Wir schlieisen hieran das in- 
dische wurzelthema die (nom. dik), welches die bestimmte 
richtung z. b. himmelsgegend bezeichnet. Rv. I, 183,5: 
dicam nä dishtäm rjüye ’va yäntä 
ä me hävam näsatyö ’pa yätam | 
wie rechter richtung*), gradewegs nur gehend, 
so kommt auf meinen ruf heran, Nasatya’s! 

Mit dem genitiv dieses worts, digäs, ist identisch lat. 
dieis (causa), der bestimmten richtung (form) wegen. 
Dem instrumental digä z. b. Rv. I, 85, 11 täyä die& (auf 
diese...), 132, 4 samänyä dicä (auf gleiche ...), welcher die 
bestimmte art und weise bezeichnet, entspricht dem sinne 
nach der accusativ Ööixnv c. gen.; diesem der form nach 
wiederum skr. digäm accus. des mit jenem die gleichbe- 
deutenden themas dieä = öixn. Ein drittes nomen- skr. 
dishti (bestimmung, vorschrift) fem. ist mit -dı&ı in @dı- 
Eis. buoAoyia naoe Tepavrivoıg Hesych. (Benfey wurzell. 
Ip. 241) und -ziht in ahd. inziht, biziht (Graff V p. 588) 
identisch, indem die drei nomina, welche übrigens ethni- 
sche bildungen sein können, einer gemeinschaftlichen ur- 
form dik-ti entsprechen. An «öı&ıg schliefst sich dann 
lat. condicio, und dicio (cass. obl.), welches unzweifelhaft 
hierher gehört, heifst eigentlich bestimmung, verfügung. 
Jixn einmal, wie wir sahen, die bestimmte weise, das ein- 


*) dieam dishfäm — wörtlich: bestimmte bestimmung (= richtung) ; 
das particip fast pleonastisch, da digam allein schon die bestimmte rich- 
tung bezeichnet. 

6 * 
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mal gegebene geschick Odyss. XI, 218 «urn dix, korı Poo- 
rov d. i. bestimmung, geschick*) der sterblichen, des men- 
schen loos; XI, 168 7 y«o dizn önnors... es ist einmal 
so, wenn... .; sodann aber — und zwar im gegensatz so- 
wohl zu vouog dem auf dem herkommen (zeitschr. XII p. 
349) basierenden gesetz, als zu 740g der auf eignem thun 
(ib. p. 373) basierenden sitte — bedeutet dizn zugleich 
das recht, mythologisch die rechtsidee selbst. Daher im 
ganzen mıFog und vouog form der sittlichen und rechtlichen 
freiheit, wie sie steter umbildung fähig und bedürftig sich 
in der gesellschaft bildet; #&urs und dizr (fug und recht) 
sittliche und rechtliche nothwendigkeit, wie sie unabänder- 
lich im wesen des menschen liegt. Der mythologischen 
personification sind, eben als höhere gewalten, nur die bei- 
den letztgenannten fähig. 

Vorstehende erwägung der nomina skr. die digä dishti 
— Öixn adıkız — lat. dieis dicionis — ahd. inziht, biziht: 
zum theil wahrer patriarchen, wird wohl ausreichen zur 
erhärtung unsres satzes, dals die wz. DIK die bestimmte 
richtung zur wesentlichen bedeutung habe. Was das ver- 
bum anbelangt, so ist dızezv unmittelbar zum indischen 
verbum die 3. p. dideshti zu halten. Mit der bedeutung 
„zeigen“ ist auch hier nicht allein nicht durchzukommen, 
sondern wz. die heilst nicht einmal so; das sehr übliche 
particip dishtä (bestimmt, festgesetzt, subst. bestimmung) 
mülste dann, was nicht der fall, sich in der bedeutung 
„gezeigt“ belegen lalsen. Das verbum finitum hat vor- 
zugsweise die bedeutung der anweisung, überweisung zum 
besitz, besonders als gottesgabe. So in einem gebet an 
die Selene Sinivali, Rv. II, 32, 6: 


*) Ameis z. st.: „sitte, naturgesetz“: freiheit und nothwendigkeit zu- 
gleich? — Curtius grundz. II p. 310 zu Odyss. XIX, 43 „weise“ — eine 
beliebige? Wesentlich scheint uns die bestimmte weise, welche eben als 
solche zum rechtsbegriff weiter führt. Uebrigens zeigt sich gerade hier am 
deutlichsien der zusammenhang zwischen dJixsiv und ölxn wurf; derselbe 
erklärt sich aus der gewis proethnischen sitte des loosens und würfelns zur 


gewinnung des gottesurtheils, vergl. Lobeck Aglaoph. p. 814sq. Mannhardt 
german. mythen p. 599 f. 
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Siniväli prthushtuke y& devänäm äsi sväsä | 

jushäsva havyam ähutam prajäm devi dididdbi nah || 

Sinivali, breithüftige! die du der götter schwester bist! 

genielse den ergofsnen zuls! o göttin, weis’ uns spros- 

sen zu! — 
wo Yaska (XI, 32) den alten imperativ dididdhi wieder- 
giebt durch den den w-conjugation diea, dessen identität 
mit Örze*) auf der hand liegt. Die gottesgabe ist das be- 
stimmte loos (dishtäm), welches die gwottheit dem men- 
schen überweist oder zuwirft. So wird der besitz gehei- 
ligt durch die idee des rechts, dessen quell im walten der 
götter liegt. Wülsten wir von unsern urahnen nichts als 
diesen satz allein, so wülsten wir dals sie keine barbaren 
gewesen. Dafls die anfänge von recht und sitte proeth- 
nisch seien, bemerkt Spiegel Avesta II p. CXI, und stellt 
unter seinen belegen die wz. die an die spitze. Sie er- 
scheint im zend einfach, oder praef. fra- (700) „von denı 
lehren des gesetzes, dem vorschreiben der strafe.*“ Beides 
geht im bestimmen, festsetzen auf; und wenn Bopp vergl. 
gramm. $. 519, Windischmann zor. studien p. 21 Vendid. 
II v. 3 fradaegayo, v. 6 fralaecaem (daenäm, das gesetz) 
mit „zeigen“ übersetzen, so lassen sie sich durch Öeixvvuı 
etc. täuschen. Spiegels trefflicher beweisführung für den 
wichtigen satz lalsen sich weitere indicien beifügen, und 
wir haben wörter wie skr. saparyämi, äpas, nämas, svadhä, 
duvas schon bei anderın anlals unter diesen gesichtspunkt 
gestellt. Fürs indische mag noch wz. die praef. ä (zielen 
su. . TB E42 
yö nah püshann aghö vrko duhgeva ädidegati | 
äpa sma tväm pathö jahi || 
O Puschan! welcher schlimme wolf ınisgünstig ziele wi- 
der uns, 
Hinweg vom pfade schlag’ ihn du! — 


*) dafs ädicam — Hıror, dick — Jlze (dire) fürs indische als impt. 
und imperat. praes. zu setzen, begründet hier (cl. VI) keinen unterschied 
vom griech aor. Il; nur fällt für diga und adigam bei der wahrscheinlich 
ethnischen formation der rang als erbeut fort. 
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so wie das gerundium ud-dieya (praef. ud) zum ziel neh- 
mend z. b. (Hitop.) tam uddigya xetrapatinä lagudah pra- 
xiptah, diesen zum ziel nehmend (= gegen diesen) schleu- 
derte der herr des feldes den knittel — wegen der bezie- 
hung auf dıxeiv erwähnt werden. 

Abgesehen aber von diesem aorist ist das wurzelverb 
im griechischen geschwunden; denn öeixvvuu hat wegen 
der erstarrten gunierung auf diesen titel keinen anspruch. 
Das verb ist secundär und neben der hier in der that 
herrschenden bedeutung „zeigen“ spuren der ursprünglichen 
selbst bei Homer nur ziemlich schwach; doch verdient 
Odyss. X, 303 xal uoı yvow avrov Eösıgev (gab bestimmt 
an) vgl. h. Merc. 393 ösifaı Tov yaoov wegen der berüh- 
rung mit zend. die, Arist. Eq. 278 rovrovi Tov avöo &yw 
deixvvuı (gebe an, als kläger) wegen der mit nhd. zeihen; 
h. Merc. 367 öei&aro Ö' eis Kooviwva (richtete, wendete 
sich gegen) immerhin erwähnung. Im latein hat sich, bei 
ebenso starrem guna, für dicere (deicere) doch in wendun- 
gen wie jus, diem, dictatorem dicere (bestimmen) die alte 
bedeutung gehalten, sich aber weiter zum ausdruck der 
behauptung und aussage schlechtweg verflüchtigt. Die 
themen ju-dic und vin-die bilden den nominativ nach fal- 
scher analogie. Das germanische erster stufe steht an be- 
deutung — goth. teihan, ags. tihan, altn. tiä*) — im gan- 
zen dem lat. dicere nahe, wogegen das hochdeutsche zwar 
in ahd. zihan zeh etc. den alten rechtsbegriff festhielt, für 
die bedeutung monstrare, indicare aber ein schwaches verb 
zeigön, zeigen entwickelt. Wenn übrigens in wz. DIK 
die bestimmte richtung zur bildung gewisser rechtsausdrücke 
führte, so gewährt die wz. RAG (Curtius grundz. no. 153) 
die beste analogie. Denn ihr entstammen skr. rju (ge- 
rade, recht, rechtlich) zd. erezu id., lat. regula, goth. 
raihts (thema raihta, urform raktä) nhd. recht, rich- 
ten: alles wörter, deren doppelsinn auf jener grundan- 


altn. tiä aus tia(h)a, dies mit brechung aus tiha; schwaches verb, 
iadi. 
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schauung basiert. Wenn also Rv. I, 183, wie vorhin an- 
geführt: 

digam dishtäm rjüy&*) yäntä 
die wzz. RAG und DIK zusammentreffen, so ist damit der 


gerade weg, das feste ziel — die fragen qua und quo 
bezeichnet. 

Eoıza. — Hiefs also wz. DIK „richten, bestimmen“, 
so mülsen wir — von diesem standpunkt — auf eine an- 


schauungsvermittelung für &oıx@ und Öerxvuw verzichten. 
Doch selbst wenn wir mit Curtius die bedeutung „schei- 
nen d.i. deutlich werden“ zu grunde legen, würde uns 
diese vermittelung nicht minder misglücken. Dann hiefse, 
als verschobenes präteritum oder perfectum -präsens, &uıxa 
„bin in das scheinen, in die deutlichkeit eingetreten —= 
bin erschienen, bin deutlich. Heifst es so? — und der 
dativ, mit welchem es sich verbindet, bezeichnet er wirk- 
lich, wie er es in diesem falle mülste, die person der ich 
erschienen, deutlich bin? — denn dafs Curtius das „schei- 
nen“ im sinne des lat. apparet, nicht videtur, genommen 
habe, ist im zusammenhange klar. Durch videri freilich 
läfst sich &oızevaı sehr oft wiedergeben, aber von dieser 
unzweifelhaft secundären (unhomerischen) verwerthung dür- 
fen wir nicht ausgehen. Also apparere: so ergeben sich 
selbst abgesehen von jenem bedenken über bedeutung und 
rection doch immer noch weitere bedenken. Mülste näm- 
lich diese intransitive bedeutung theils als solche, theils 
wegen der formation die ursprüngliche, die causale die 
abgeleitete bedeutung sein: so darf es wohl fürs griechi- 
sche befremden die affection des anlauts nicht am causa- 
tiv Ösizvuur, sondern bei sonst alterthümlichster flexion 
gerade am patriarchen äoıza eingetreten, und für die schwe- 
stersprachen, besonders fürs indische dideshti ebenso be- 
fremden, in stark flectierten verben jene intransitive an- 
schauung so ganz geschwunden zu sehen. Doch wir ge- 
rathen ins negieren; nehmen wir lieber den Homer zur 


hand. Iliad. VII, 57: 


*, padap. rjuyä vergl. amu amuy& — instrum. von rjü. 
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xad 0’ do’ Admvain te zaı apyvoorokog Anokkov 

&ltoönv, Öovioıw &oıxorsg alyvruoloıy, 

pny& ip’ vıyman naroog dıög aiyıoyouo. 
Ridieulum hoc, si Minerva et Apollo in vultures mutantur 
aut vulturum speciem assumunt. Comparatio spectat ad 
hoc solum, quod in arbore considunt et pugnam inde pro- 
spectant: ut insidere solent arbori vultures. Heyne vol. V 
p- 318. Safsen sie wie geier sitzen? — Oder salsen sie 
in geiergestalt? — die frage ist bis heute controvers ge- 
blieben. So haben sich Nitzsch Odyss. II, 372, Ameis 
Odyss. I, 320 für Heyne; Nägelsbach homer. theologie p. 
139, Welcker (götterl. I p. 532) Iliad. XV, 237 für die 
metamorphose ausgesprochen. Ein unerquicklicher streit — 
die zweideutigkeit liegt in der wendung selbst; doch tre- 
ten wir der frage näher. Allerdings war der hellenische 
geist, welcher menschlich-schöne götterideale schuf, bereits 
im epos sich seiner zu gewis geworden, um Poseidon, 
Hera, Artemis sich auf die dauer als ross, kuh, hindin 
manifestieren zu lafsen. Aber nur bevorzugte naturen tre- 
ten in exclusiven gegensatz zum alten glauben, welchen 
nicht nur die masse festhält, sondern gelegentlich das epos 
selbst zart, wie immer, aber unverkennbar andeutet. Der 
alte glaube ist nicht erloschen, sondern lediglich in hinter- 
grund getreten vor dem was doch nie zum dogma wurde, 
dem olympischen system. Bei so divergierenden strömun- 
gen im volksleben mulste der aöde, im namen des glau- 
bens, seinen gott jeder situation, jeder thätigkeit gewach- 
sen zeigen; und durfte doch, im namen der anschaulich- 
keit, seinen gott nicht wohl in situationen oder thätigkei- 
ten zeigen, welche ein unschönes oder unklares bild ge- 
währen. Da hatte nun aber der thierförmige gott dem 
glauben manches geleistet, was der anthropomorphische 
gott in anschaulicher weise dem dichter nicht mehr leisten 
konnte. Apollon stürzt in falkenform vom Ida, und wir 
finden nichts zu erinnern. Aber Apollon stürzt in men- 
schengestalt vom Ida, und wir fürchten er bricht den hals. 
Die störende vorstellung liegt an der menschenform, welche 
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daher der aöde durch zwei worte — tonxı &oıxwg — zeit- 
weilig neutralisiert. Dals homerische aöden sich hier des 
bildes als solchen bewulst, in ihrem sinne keine meta- 
morphose gesetzt gewesen, däucht uns nicht erwiesen, aber 
bei der sittlichen höhe des epos, welche die sittliche höhe 
der urheber voraussetzt, auch nicht unmöglich: doch darf 
subjectivität hier, wie bei studien über vorgeschichtliches 
alterthum durchweg, aufser rechnung bleiben. Auf der an- 
dern seite sind zur würdigung dieser und ähnlicher wen- 
dungen drei momente festzuhalten. Erstens, Homer d.h. 
die höhezeit des epos führte sie nicht ein, sondern braucht 
sie formelhaft, als ein erbgut alter tage. Zweitens, sie 
entstammen nicht der freien dichtung, sondern dem volks- 
glauben an den thierförmigen gott resp. die gewandes- 
macht der götter. Drittens, dieser glaube war zu home- 
rischer zeit, wie in der that weit später noch, dem be- 
wulstsein der massen völlig lebendig. Die masse aber di- 
stinguiert, ästhetisiert nicht, sondern denkt im bilde, folgt 
der phantasie; und steht z.b. Iliad. XXI, 600 2oızws, XXI, 
227 eizuie, wo Apollon und Athene in gestalt des Age- 
nor, des Deiphobos erscheinen, die metamorphose fest: so 
mulste, von der individuellen auffassung des aöden ımmer- 
hin abgesehen, dessen zuhörerschaft bei wendungen wie 
lonzı &oızws ete. mindestens so weit menschenform der bild- 
lichen anschaulichkeit wiederstreitet, jenem glauben gemäls 
den gott im thiergewande denken. Wohlan denn, die ge- 
stalt der Athena Parthenos, des Apoll von Belvedere im 
gezweige der Zeuseiche hockend, wie Göthes Treufreund 
lauschend und getrost indessen auf dem stängelchen: mit 
Heyne’s erlaubnis, gerade dies bild däucht uns lächer- 
lich, und wir können nicht wohl zweifeln, dafs die hörer- 
schaft — denn war ihr das kunstideal noch nicht aufge- 
gangen, so ahnte sie es, und das thut den dienst — ge- 
rade in dieser situation die beiden götter sich in geier- 
gewande dachte. Doch wie dem sei; dals Zoivaı die 
metamorphose bezeichnen könne, wird nicht bestritten. 
Beides, der gedanke wie das wort, sind an alterthünlich- 
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keit einander ebenbürtig. Resultat der metamorphose ist 
gleichheit; und gehen wir, wie gebührlich, von dieser 
hauptbedeutung unsres perfects aus, so bedarf es zur be- 
stimmung des etymons lediglich der frage: wie dachten 
unsre alten sich die metamorphose? — 

Und da ist es ja bekannt, dals sie dieselbe als das 
eingehen in den andern körper, den körper als gewand 
der seele dachten. Wenn wir von der entseelten „hülle“ 
reden, so ist das nicht moderne poesie, sondern primitive 
anschauung. Ohne diese wäre der glaube au die meta- 
morphose ein erzeugnis des wahnsinns. Sie hat sich am 
schönsten im germanischen gehalten, worüber Mannhardt 
german. mythen p. 690ff. den nähern nachweis giebt; doch 
tritt sie auch sonst überall zu tage. Betrachten wir einige 
körpernamen. So skr. tanü, tanü fem. (leib, körper; 
person): es wird Rv. X, 14, 8: 

hitväyä ’vadyam pünar ästam ehi 
sam gachasva tanvä suvärcäh || 
Wann fehles ledig, kehre heim du wieder, 
vereine mit dem leibe dich wohlwürdig — 
die abgeschiedene seele bedingungsweise *) aufgefordert 
wieder in den körper einzugehen, dieser mit einem ge- 
webe verglichen, tanü von wz. TAN (dehnen), ein gewebe 
aufziehen**). Dagegen skr. d&ha m.n. (körper) wz. DIH 
giebt das bild der töpfer-, ö&uas sowie engl. body = 
uhd. bottich das der zimmer- und falsbinder-, owu«”*) 
von wz. SU (zao-ovw lat. suo; wie yv : gaua) das der 
schusterarbeit, lat. corpus vgl. skr. fem. krp wz. klp kal- 
pate, wie skr. pegas (körperform) das der richtigen form 
überhaupt. Also weber, töpfer, zimmermann, bötticher, 


*) vgl. Pind. fr. 110 Bergk: oioı dt Degaspora nowar aalwmou ner- 
$eog Öeitıaı, 86 ToV uneg dev alıor xelrwr Lraro Irei ardıdoi vuyav 
nalır. 

**) tanü heifst auch „eigne person, selbst“, wie Iliad. XXIII, 106 
yon Bysaınaen' Karo Ö8 Monelon auto — umgekehrt avıoc als leib- 
lichkeit: beides in wiederspruch mit skr. ätman (i. e. wıyy? = aurog) wie 
mit der anschauung vom „gzewande“; die sprache wie der mensch. 

***) anders Benfey Sv. Gl. s. v. arunäpsu; mir scheint -psu synkopiert 
aus -bhasu, wz. bhas ji. e. leuchten, scheinen. 
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schuster in beziehung auf körperbildung; und die sprüche 
zeitschr. XIII p. ti ff., die Orphiker mit ihrem nerrkog und 
öixtvov geben dieselbe anschauung. 

Der körper also gewand, gewebe, gefäls der seele; 
und &ox« oder, wie wir nunmehr mit gutem gewissen wie- 
der schreiben, rtroıza wz. FIR skr. vig (eintreten) perf. 
vivega bezeichnet als perfectum-praesens den vollzogenen 
eintritt in dies gewand. Jiyvru® Feroıxwg eingetreten in 
den geier d.h. in geiergewand, mithin im geiergewande 
befindlich, dem geier gleich; mit prägnantem locativ. 
Der rest der sippe: rerioxw fiozwv, Fixekog Feixehog, Afı- 
zns arsıng (vergl. fızvia Feizvia) etc. ist vom perfect 
direct abgeleitet. Eine ausnahme macht hier nur das pro- 
ethnische #o07xog, aber auch dies bezeichnet, im gegen- 
satz zum naturleben sub divo, das haus als einkehr, de- 
versorium. Mit iz&o$aı, weil nicht digammiert ( Ahrens 
dial. aeol. p. 27n.), stehen diese formen aufser zusammen- 
hang. Ein ausdruck wie vuxri 2oızwg und ähnliches z. b. 
h. Merc. 358 &v Aizvo zarezeıro uelaivn vurti doızwWg AT). 
bot ursprünglich das bild der nachthülle, wie n&o« &oo«- 
usvog das der nebelhülle. T’nd um hier eine syntaktische 
bemerkung anzuschlielsen: die wendung &iy ara koıxevaı, 
Iliad. III, 158: 

aivas autavarıcı Feng ig una Eoızev — 

finde ich verschieden, aber nicht glücklich erklärt. Gewis 
steht sie unter syntaktischer einwirkung der wendung &ig 
ona lötoöhaı (IX, 372) i.e. unter einwirkung des der 
behauptung nothwendig vorangehenden anblicks selbst, 
fast also die beiden momente anblick und urtheil prägnant 
zusammen. Das bekannte &yavn Aig eis o00v XV, 276 ist 
analog; denn der unterschied, dafs hier dasselbe subject 
vortritt und erscheint, dagegen dort die Geronten sehen, 
Helena gleicht — dieser unterschied releviert nicht, da 
das urtheil eig one Eoızev ein eis one idouevor Eiozouev 
logisch in sich schlielst. 

Zu vorstehender ansicht über £oıx«, bin gleich — ge- 
währt nun aber gerade unser nhd. gleich eine bedeut- 
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same parallele. Bekanntlich hat Bopp vgl. gramm. $. 981 
uhd. gleich, goth. thema ga-leika als bahuvribi vom 
thema leika (leik n.; fleisch, leib) — „leib-gemeinsam- 
habend“* abgeleitet *): Ansprechend in der that; doch nicht 
genügend, da das wort, wie die nordischen dialekte zei- 
gen (Graff II p. 105), auch ohne präfix dieselbe bedeu- 
tung bat. Gleicher wurzel aber sind die beiden wörter 
allerdings, s. Pictet zeitschr. V p. 33, dem wir im wesent- 
lichen beitreten. Die bedeutung der primitiven wzff. LAG 
LIG „anhangen, haften, sich schmiegen und fügen“ ist 
klar erkennbar. So tritt lat. lignum zu goth. leik: holz 
und fleisch, im gegensatz zum saft, nach der haftenden 
faser, äbnlich Ary-vv-g (schwalg, rufs) vom anhaften be- 
nannt; auch die adv. Aiyonv, &nuklydv (anstreifend) schlie- 
(sen sich an. Im latein gehören aulfser lignum noch lictor 
(eig. geleitsmann, vgl. skr. lag-na i. e. anhangend, gelei-- 
tend) und wahrscheinlich religio hierher, welche natür- 
lich nicht direct vom schwachen causativ ligare (heften, 
binden) abzuleiten sind. Im germanischen aber, von jenem 
sicher früh fixierten leik n. abgesehen, ist die weitere ent- 
wickelung die, dafs das anhangende, sich anschmiegende 
einerseits zum ansprechenden, gefälligen, wahrscheinlichen, 
anderseits zum entsprechenden, gleichen sich specificiert; 
und sprichwörter wie „gleich und gleich gesellt sich gern 
— gleiche brüder gleiche kappen — engl. like will to like 
— like cover like cup“ u. s. w. verrathen, dafs diese be- 
deutung durch psychologische wirkung einer vice-versa- 
beziehung, oder wie wir es früher einmal genannt, einer 
dvandva-construction wird zur reife gekommen sein. Die 
parallele also mit den griechischen: goth. galeiks, gleich, 
aber (wie &o1xw@g) auch ähnlich, wiewohl für letzteres noch 
ein besonderes thema ana-leika (nhd. ähnlich) vorhanden. 
Denominativ galeikön 2orzxevaı und &ioxeıw, in-galeikön 


*) Bopp hier versehentlich leik-s. Die bedeutung cadaver schon alt- 
nordisch (thä var borit üt & skipit lik Baldrs. Snorri) und im schottischen 
Iyke-wake vorhanden; feminin schon althochdeutsch. 


sprachliche und mythologische untersuchungen. 93 


verwandeln, die metamorphose von welcher wir ausgien- 
gen. Schwaches verb: leikan gefallen, sich fügen, &oızs 
(decet, consentaneum est) IX, 399 sixuza dxoırız, a likely 
wife. Das impersonal galeikaith mis (mir gefällt) wan- 
delt sich zum personal galeikan, gern wollen: wie &eıxe 
zu &oıxa Odyss. XXI, 348 &oıxa d& tor maoasidsıy, I am 
likely to sing before thee; und wenn dies zum attischen 
Eoıze &oıx@ in der bedeutung des anscheins, der wahr- 
scheinlichkeit weiterführt, so hält auch hier das germani- 
sche stich: altn. that er likt (das ist gleich i.e. scheint 
so, läfst sich denken) Aesch. Agam. 1120 &oıxa@ Feorwdn- 
o&v taya, I am like soon to prophesy; Eum. 887 #A&sıv 
u £ozag, thou art like to charm me. Den begriff der 
gleichheit gewinnt der Germane durch correspondenz, der 
Hellene durch metamorphose, ist aber in secundärformen 
— ixehos Feizehog &ixwv — freilich mit verdunkelung der 
grundanschauung auch zum unmittelbaren ausdruck der- 
selben vorgeschritten. 

Wir kehren jetzt zu Iliad. VII, 57 ff. zurück, um diese 
stelle noch unter anderm gesichtspunkt, dem rein mytho- 
logischen zu würdigen. Es handelt sich hier um wetter- 
baum-mythen; und um die epische sage im werden zu be- 
greifen, müssen wir die illusion zerstören, oder nach Rahel 
Varnhagen, uns nicht wie ein ochs betrügen lalsen. Die 
hohen epischen gestalten menschgewordene naturbilder, da- 
wieder sträubt sich mancher — als wären diese gestalten 
minder herrlich, weil sie nie in fleisch und bein auf erden 
gewandelt. Um jedoch im folgenden einige epische bäume 
wieder aufzulösen in den mythischen nebel, aus welchem 
sie condensiert sind, müfsen wir schon der kürze halber 
die neueren untersuchungen, so für den orient namentlich 
Kuhn herabk. p. 118—137 p. 198 n., Windischmann zor. 
studien p. 165—177, für den norden Mannhardt germ. my- 
then p. 541—674 als bekannt voraussetzen. 

Unter den bäumen, deren die Ilias gedenkt, werden 
ynyos und 2owweog ausgezeichnet, und da durch Strabo 
XIH p. 598 Cas. das gedeihen beider in Troas bezeugt 
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ist, so scheint das epos in der wahl gerade dieser bäume 
sich nach der bekannten vegetation der landschaft gerich- 
tet zu haben. Daraus aber folgt keineswegs, dals für die 
details, welche Homer von diesen und andern bäumen be- 
richtet, irgend eine specielle, geschweige geschichtliche 
überlieferung bestanden; sondern solche details entstammen 
dem allgemeinen sagenschatz, und durften in einer Thebais 
oder Alkmäonis an sich mit gleichem recht erscheinen. 
Wenn die „über den himmel in langen und vielfach ver- 
zweigten streifen sich hinziehenden wolken einem baume“ 
(Kuhn p. 131) und namentlich dann dem baume verglichen 
werden, wenn sie baumartig hervorwachsen aus einer tie- 
fern, dichten wolkenschicht, die dann als berg, fels oder 
„wasser“ (himmelsfluth) gefalst wird: so liegt in dieser 
anschauung der keim zu einer sagenfülle, welche im ein- 
zelnen von epigonen mit gewohnter treue, aber erlosche- 
nem bewulstsein hier und dort fixiert, auf irdische 
bäume übertragen wurde. Die alten sagen, welche das 
attribut der eiche Odyssee XIX, 163 aiaigarog andeu- 
tet, wir kennen sie sehr wohl, aber nicht vom irdischen 
baume, der ihnen keinen anhalt giebt, sondern vom wet- 
terbaume gehen sie aus, dem gewaltigen, der die ganze 
welt umspannt: und wenn wir uns erlauben diesen satz 
hier weiter zu begründen, so müfsen wir doch beı der un- 
gemeinen fülle des stoffs uns im wesentlichen auf das epos 
als quelle, und auf vier bäume — tanne, olive, eiche, wil- 
den feigenbaum — beschränken. Dabei bemerken wir, dals 
die Pallas-olive Attika’s so wie der ortsname Erineos be- 
reits von Kuhn (Mannhardts zeitschr. III p. 390, diese 
zeitschr. I p. 467f.), die olive des Odysseus Odyss. XXIII, 
190 so wie die eiche Dodona’s von W. Schwartz urspr. 
p- 209. 161 in diesem sinne besprochen, das epos dagegen 
bis auf Odyss. l.c. von beiden gelehrten nicht erwogen 
worden, der ausgangspunkt dieser studien aber gegeben 
ist in der weltesche Yggdrasil, welche bereits von vorgän- 
gern wesentlich richtig gefalst worden war. Hoffentlich 
wird die behandlung der epischen tradition, welche wir 
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dem urtheil der mitforschenden hiemit unterbreiten, den 
nachweis führen wie sehr die vorgänger im rechte gewe- 
sen, wie tief diese vorstellung auch in Hellas haftet, zu 
welchen räthseln sie den schlüssel bringt. 
Also zunächst die tanne: und da dürfen wir Iliad. 

XIV, 287 

ev? "Ynvog utv Eusıvs, naoog dıös 0008 lökoFaı, 

&ig tlarnv avaßes negiunzerov, 7 tor’ &v "ldn 

uaxXpoTarn nepvvia ds ntpog aidio ixavıv — 
ja wohl nur abschreiben, um dem wetterbaum leibhaftig 
vor augen zu rücken. Aber freilich nicht als ob Homer 
damit bescheid gewulst. Sondern dals eine — ganz be- 
sondre — tanne durch den dunstkreis in die lichtwelt (ano, 
alıfno; skr. räjas, svär; altn. rök, glerhiminn) rage, war 
ihm als der väter sage unantastbar; aber während das epos 
die wundertanne nur auf bergeshöhe und nur damals (Tore) 
zulälst, hatte der mythus eben diese tanne auf götterberg 
(himmel) und frühlingsanfang bezogen. Ebenso erscheint 
die learn ovoavounzns Odyss. V,239 an richtiger stelle, 
da wir in Ogygia eine im luftmeer schwebende insel (wolke, 
ved. dhänu; vgl. übrigens den orphischen Phanes zepı- 
unz#eos n€005 vıov) zu erkennen haben. Aber die my- 
thische bedeutung des attributs liegt dem epischen bewulst- 
sein doch ebenso fern, wie diesem z. b. auch in Ilıad. XI, 
256 avsuuroegtg &yyog die mythische beziehung auf den 
blitz, welcher das attribut entstammt, vollkommen ent- 
schwunden war; und wir glauben die thesis stellen zu dür- 
fen, dals der wiederspruch zwischen subject und attribut, 
wie er hier für ovoarounzng und aveuorosgng vorzuliegen 
scheint, durch mythische anschauungen allemal zu lösen 
sei. Wenn es endlich heifst in einer narratio (Wester- 
mann Mythogr. p. 361): 'Elarn ös n rovrwv (der Aloi- 
den) adeAyn navanı.noia utv ÜnNozE To utyeıtog, daxoVoVOu 
de To ovupav dtvöpov yvow nkhasaro, za ueradakovon 
Tv gu usveı TO usyetog wg Eruygave no0TEgovV. öhev 
to nos rıv 'E)arnv oVoavow)#n rooorinev — 80 haben 
wir zeitschr. X p. 127 Ötos und Ephialtes als dämonen 
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des sturms erkannt, so dals deren brüderschaft mit der 
wettertanne sich selbst erklärt. Auf diesen baum") also 
setzt sich Hypnos oSoıw nenvzaousvor eiherivoroıv, 00- 
vudı Auyvon &vekiyzıog #tk., und da wir die stete verbin- 
dung des wetterbaums mit gewissen vogelgöttern kennen, 
so werden wir wohl tbun die metamorphose auch hier mit 
ästhetischem zweifel zu verschonen. 
Olive. — Odyss. XIH, 102 ff.: 

aurao trrı zoarog hıukvog tavvgvkkog dkain, 

ayyolı Ö' avıng avroov inmoarov nE00EUÖELS, 

ioov vvugawv, at vıades nahtovrat. 

&v ÖE XONTMOES TE za aupıpopnes Eaoıv 105. 

Lawor &vIa 0 Eneita TudaıdwocovoL uEhlooaı' 

iv 0’ ioror Aieoı negiunzess, Eva TE vuugpas 

raoE Uyaivovow ahınooypvoa, Yavua löcctaı, 

iv 0’ vodar aisvaovre. dvw de TE oi Uvoaı eloiv, 

ai uev ro0g Bootco zaraıdaraı avdownoıcıw, 110. 

ai ö' av noog Norov &ioı Fewregai' oVdE Tı-zeivn 

avdoes tokoyovraı, alh atavarav odus Lori. 
Aus dem lande der seligen, wo er selbst auch selig ver- 
weilt, kehrt Odysseus schlafend (zur neubelebung) ins dies- 
seits, wie Apoll von den Hyperboreern heim. Wie aber 
der kampf mit Python, der kampf mit den freiern ur- 
sprünglich in den lüften vor sich geht, so sind auch 
in dieser landungsscenerie lediglich luftige bilder locali- 
siert. Da steht hart an der (himmlischen) see die ravv- 
pvAio, &icin, der wetterbaum; nächst ihr die wolkengrotte 
der vuugpaı vnıadsg, der wolkenschifferinnen, nebst den nie 
versiegenden quellen: das ist der Nornensaal, der Urdhar- 
brunnen an der asenwurzel Ygogdrasils.. Da sind misch- 
kelsel und honig und krüge zum brauen und gielsen des 
somameths. Da ist der gewaltige webebaum, wo die was- 


*) vergl. Virg. Aen. V, 85456, VI, 283 (unterirdisch localisiert): In 
medio ramos annosaque brachia pandit Ulmus opaca, ingens, quam sedem 
somnia vulgo vana tenere ferunt, fohisque sub omnibus haerent — schlaf 


und traum wie himmlischer regen vom götterbaum träufelnd: alle gute gabe 
von oben. 
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serfrauen wunderbaren purpur weben: das gewitter das 
im blitzenden zickzack goldgespinnst und weberschiffchen, 
in der wolkengluth purpurgewebe darstellt*).. Da die bei- 
den pforten, die eine dem menschengeschlecht zugänglich, 
die andre der pfad der unsterblichen: dort in der wolken- 
grotte, am stamm des wetterbaums, treffen menschen 
d.h, heimgegangene mit den himmlischen zusammen zum 
göttertrank aus dem kefsel der walserfrau **). Oder dür- 
fen wir weiter gehen? dürfen wir annehmen, dafs hier die 
walserfrauen, wie Mören (Od. VII, 197) und Nornen, das 
schicksal weben? dafs sie wie die Nornen mit den Asen 
(Mannhardt p. 598. 607), wie Nirriti mit Yama und Yami 
(zeitschr. II p. 312), mit den Olympiern (vgl. Iliad. XX, 8) 
zum göttergericht zusammentreten? Wollen wir diese fra- 
gen, ohne deutlichen anhalt im text, nun auch keineswegs 
entschieden bejahen, so glauben wir doch, dafs gerade in 
naturbildern wie unser text sie darstellt, der keim zu ;je- 
nem weiter gebildeten glauben gegeben sei. Am Urdhar- 
brunnen also landet Odysseus, und gerade durch den quick- 
born, wiewohl das epos sich dessen nicht mehr bewulst, 
erwacht er v. 187 aus dem todesschlaf. Der nebel, wel- 
chen die scene selbst mit sich bringt, wird v. 189 durch 
den willen der Athene, wie Iliad. XIV, 343 durch den des 
Zeus motiviert; der alten anschauung getreuer tritt der- 
selbe in dem dhanu Odyss. IX, 140ff., wo der wetterbaum 
durch schwarzpappeln vertreten, ohne solche vermittelung 
hinzu. Der hafen v. 96 ist der des Dooxvs***), weil die- 


*) vergl. Mannhardt p. 554. 563 und besonders 638 ags. godwebb, 
göttergewebe, purpur. F 
**) „araßaral ist wohl nur, zufolge der localisierung, misverstand 
statt außara,, wenn nicht etwa ein anklang an die herabkunft der see- 
len (in der geburt) aus dem wolkenbrunnen zu grunde liegt Der compa- 
rativ Yewregas vgl. Erego, defıreyo etc. bezeichnet den gegensatz der einen 
pforte zur andern, mit welcher sie sich zum dual ergänzt. Die scheidung 
der pforten nach den weltgegenden erinnert an die weitere differenzierung 
von Hvergelmir und Urdharbrunnen, welche ebenso nördlich und südlich lie- 
gen. Zu a9ararw» ödog vgl. ved. devayäna, devänam päthah, Pind. OL; 
70 Aıps ödor, fragm. 7 Ovkvunov Aınapav xa®#’,odor; Kuhn zeitschr. II 
p. 811, IV p. 78. j 
*#) pögxug nächstverwandt mit lat, furvus aus *fur(e)-uo-s, aber mit 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 2. Yi 
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ser, mit der irdischen see ebenso secundär wie die walser- 
frauen mit irdischen quellen in beziehung gesetzt, ursprüng- 
lich, wie seine sippschaft (W. Schwartz urspr. p. 192 f.) 
ausweist, ein dämon des wolkendunkels gewesen. — Hieran 
schliefsen wir die olive Od. XXIII, 190— 201, um de- 
ren stamm Odysseus den aAauog errichtet, bereits von 
W. Schwartz mit recht auf den wetterbaum bezogen; aber 
nicht blos Tliad. XIV, 343, sondern auch den ieoog yauos 
des Zeus mit Hera im Hesperidengarten (Preller myth. 
p- 34)) am Okeanos setzen wir mit jenem Valayog in 
parallele, und werden weiter unten sehen, dals gewisse 
cardinalfunctionen, welche der Hellene dem ÖOkeanos bei- 
legt, im orient gerade dem wetterbaum zugeschrieben wer- 
den. Hervorzuheben aber ist v. 191 nayerog Ö' nv NUre 
xiov. Bekanntlich hat bereits J. Grimm (myth. p. 107) 
die Irmensäule mit der donnereiche vermittelt; hierauf sich 
beziehend lälst Kuhn p. 180 die ficus ruminalis bei den 
Sabinern zur hölzernen säule werden, von welcher herab 
Picus orakelt; und wenn diese auf einer gemme von einer 
schlauge umwunden erscheint, so stellt sie sich der hohen 
palıme gleich, um welche (Preller röm. mytb. p. 606f.) die 
Aesculapschlange sich ringelt, während in andrer weise 
wiederum Odyss. XII, 79 den übergang der neroı) zur glat- 
ten säule zeigt. Daher denn (baum = säule = fels — 
thurm) so ınanche wundersame säule: die des Atlas, des- 
sen beziehung auf solche auffassung nicht nur sein name, 
sondern sogar noch das adv. aorsugtug Hes. theog. 758 
in seiner verwandtschaft mit skr. stambha (säule) zeigt; die 
säulen der Styx ib. 779; das drupada (holzsäule) Rv. I, 
24, 13, an welche Ounahgepa (M. Müller hist. Ser. lit. p. 
413), die säule an welche Prometheus gefefselt wird; hieran 
sich symbolisch anschlielsend der opferpfeiler skr. yüpa, 


Ilouzos MHooxsıs 1204708 Hoozrn (zeitschr. X p. 121) ago! durch ur- 
sprünglichen anlaut sp- zu vermitteln; zu weit greift Schömann Opuse. II 
p- 183. Auch /Tolx-o.-; (von vos; als hindin gefafste Selene) gehört 
hierher; gegen M. Müller Oxf. Essays 1856 p. 54 würden Schol. Theocr. Id. 
IV, 16 Toms " um " doaens da 100 w uesyakan" uo8din Hiayjoz 
dia tor» zone anzuschlagen sein. 
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von den göttern (Roth Nir. p- XXXIV) verkehrt einge- 
schlagen wie der wetterbaum verkehrt wächst; die -grab- 
säule (Iliad. XI, 371) nach dem alten glauben, dafs die 
seele im gewölk, also auch in der himmelssäule ihr wesen 
habe; die columna bellica Ovid. F. VI, 205 sqq. (Becker 
röm. alterth. I p. 607), von wo der fetial die lanze (den 
blitz) symbolisch in das feindliche land warf u. dgl. mehr. 
— In beziehung auf die olive als wetterbaum aber gewinnt 
der #aAlog !Aciag, dessen wir XIV p. 331 vorläufig nur 
als symbol der lebenserhaltung gedachten, erst seine tie- 
fere begründung. Wir sahen schon ib. p. 334 die &ai« 
Piov Fakkovo« des Aeschylos, und in der ixernoi« Aesch. 
Eum. 44 !iaiag vıyıyevvntov #Aadov, Amveı usylot® 0WPPO- 
vos torsuutvov, apyntı ua)kıo „einem hohen schlanken ast 
vom oelbaum mit einigen blättern am ende, um welchen 
flocken weilser wolle, welche fadenartig in die 
länge gezogen sind, ohne knoten zu bilden, lose her- 
umgehängt sind“ (OÖ. Müller Eum. p. 111) ist der in wol- 
ken gehüllte zweig vom baume des lebens unmöglich zu 
verkennen; ja dürften wir davon absehen, dafs hier nur 
coincidenzen zum verständnis führen, so würde dieser eine 
brauch allein genügen, um den einstigen glauben an den 
wetterbaum auch für Hellas darzuthun. Ebenso ist durch 
die lustration Virg. Aen. VI, 229 Idem ter socios pura 
eircumtulit unda, spargens rore levi et ramo felicis 
olivae, lustravitque viros — eine besprengung mit amrta 
angedeutet. Die darbringung des opferthiers ist die irdi- 
sche nachbildung eines festmals, welches die götter droben 
im gewitter zu begehen schienen: keule, beil (zeitschr. 
XI p. 371) = blitz, ololygmos der weiber (X p. 340 n.) 
beim falle des thiers = donner; walser durch den feuer-. 
brand vom altare geweiht = durch den blitz in amrta 
verwandelt: und so erklärt sich auch die notiz, welche 
K. Fr. Hermann (alterthümer II $. 28 n. 7) sonderbar fin- 
det — ytovup ayyog &halov, eig 0 tvißanrov rag Öddag 
za neoıippawvov tov Pwuov (= amrta, blitz, götterheerd) 
als darstellung einer den himmlischen beigemelsenen sitte. 
7* 
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Eiche. — Virgil. Aen. VI. Die Sibylle von Cumä 
erklärt dem Aeneas die fahrt zur unterwelt für möglich 
v. 126 facilis descensus Averno, doch unter dieser vorbe- 
dingung v. 136: 

Accipe quae peragenda prius. Latet arbore opaca 
Aureus et foliis et lento vimine ramus, 

Junoni infernae dietus sacer: hunc tegit omnis 
Lucus, et obscuris claudunt convallibus umbrae. 
Sed non ante datur telluris operta subire, 140. 
Auricomos quam quis decerpserit arbore fetus. 
Hoc sıbi pulchra suum ferri Proserpina munus 
Instituit. Primo avulso non defieit alter 

Aureus; et simili frondescit virga metallo. 

Ergo alte vestiga oculis, et rite repertum 149. 
Carpe mänu; namque ipse volens facilisque sequetur, 
Si te fata vocant: alıter non viribus ullis 

Vincere, nec duro poteris convellere ferro. 


Zur auffindung des baumes sendet Venus ihre tauben, 
welchen Aeneas folgt, v. 202: 

— liquidumque per aera lapsae 
Sedibus optatis geminae super arbore sidunt, 
Discolor unde auri per ramos aura refulsit. 
Quale solet silvis brumalı frigore viscum 205. 
Fronde virere nova, quod non sua seminat arbos, 
Et croceo fetu teretes circumdare truncos: 
Talis erat species auri frondentis opaca 
Ilice; sic lenı erepitabat bractea vento. 
Corripit Aeneas extemplo, avidusque refringit 210. 
Cunctantem, et vatis portat sub tecta Sibyllae. 


Mit diesem zweige beschwört die sibylle den Charon, 
v. 406: 
At ramum hunc (aperit ramum, qui veste latebat) 
Agnoscas. Tumida ex ira tum corda residunt. 
Nec plura his. Ille admirans venerabile donum 
Fatalis virgae, longo post tempore visum, 
Caeruleam advertit puppim. — — 410. 
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Man gelangt zum palast der Proserpina; zur pforte 
v. 631: 
— portas, 

Haec ubi nos praecepta jubent deponere dona. 

Oecupat Aeneas aditum, corpusque recenti 635. 

Spargit aqua, ramumque adverso in limine figit — 
und Elysium thut sich auf. — Zum verständnis verweisen 
wir zunächst auf Kubns (herabk. p. 204— 235) untersu- 
chung über wünschelruthe, springwurzel, mistelzweig: wo 
der in ihrer art einzigen stelle zwar nicht gedacht ist *), 
die fragen aber zu welchen sie anlafs giebt, ihre lösung 
finden in anschauungen, deren wilsenschaftliches recht nun 
auch durch unsern Virgil trefflich verbürgt wird; wir kön- 
nen uns daher kurz falsen. Dem wetterbaum entspringt, 
vom dichter selbst mit (205) mit dem mistel verglichen, 
der goldene schmarotzersprols, der blitz; und geweckt hie- 
nach durch unmittelbare anschauung bildet sich der glaube, 
dafs nun auch irdische schmarotzerpflanzen mit blitzes- 
kräften ausgestattet, auch zur gewinnung des feuers vor- 
zugsweise mülsten geeignet sein. Nun aber vice versa — 
den wetterbaum gerade als steineiche (ilex, rozvog) zu fas- 
sen, dazu wirkten die schmarotzer i£/«, Uysao, welche 
Theophr. h. pl. III, 16, 1, die rothe scharlachbeere (vergl. 
paläca, Kuhn p. 192), welche ders. III, 7, 3 gerade für 
diese art bezeugt, der bonigsaft der quercus und ilex ibid. 
7,5. 6, Virg. Eel. IV, 30, Ovid. Met. I, 112, die vorliebe 
der bienen Hesiod. Opp. 232 oVoeoı dt Öpvg, @xon utv TE 
yeosı Bahavovs, utoon Öt usklonag, Hor. Epod. XVI, 47 
— dazu wirkten also die eigenschaften des baumes selbst 
mit. Der ursprung von I£o-g i$ia, viscu-s, -m, nhd. mi- 
stel ist mir nicht bekannt; Vre(o)eo sprofsform vom thema 
Uges n. vpeivwo, doch die beziehung nicht deutlich: das 
gewächs kann so vom schmarotzen, vom vogelleim, ja vom 
„wabernden“ blitz selbst benannt sein. — Den gebroche- 


*) [Dagegen hat -sie Delbrück in seinem aufsatZ „(die entstehung des 
mythos bei den indogerm. völkern“ in Lazarus und Steinthal zeitschr. f. völ- 
kerpsychologie III, 295 bereits herbeigezogen. Anın. d. red. ] 
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nen zweig (v. 143) ersetzt alsbald ein andrer, blitz auf 
blitz —, wie Thors hammer nach dem wurf zum herrn zu- 
rückkehrt. Er wird gebrochen, wenn das geschick es ge- 
stattet, „wenn der rechte kommt“: gewalt, eisen (v. 148) 
vermag nichts über ihn, der Druide schneidet den mistel 
mit goldener sichel; verbot des eisens für rhizptomien 
Grimm mytb. p. 1148. Das älteste mir bekannte zeugnis 
giebt Soph. Rhizot. fr. 489 Nauck, wo Medea yalxtoıs öpe- 
ravoıg wurzeln schneidet, den saft zaAxioıs zadoıg auf- 
fängt, vergl. Virg. Aen. IV, 513, Ovid. Met. VII, 227. 
Eisen aber ist vom zauberwerk, und auch Aeneas sucht 
den zauberstab, ausgeschlofsen offenbar weil zur zeit da 
glaube und brauch sich fixierte, dies metall*) noch unbe- 
kannt, späterhin aber neuerung selbstverständlich ausge- 
schlofsen war. — Aphrodite erscheint hier im zusammen- 
hange der Aeneassage; wesentlich sind die tauben (v. 202), 
welche als wilsende — denn der goldene sprols ist wie die 
springwurzel schwer zu finden — den helden zum ziel füh- 
ren. Tauben aber, niisaı, neitıaöss”*) bringen Od. XII, 
63 dem Zeus ambrosia, und zwar (Möro, Athen. XI p. 
491b) an 'Sxsavoro öoawv, vom Hesperidengarten wo der 
wetterbaum wächst; kannten sie ıhn aber dort, so konn- 
ten sie den bei Cumä localisierten nicht minder nachwei- 
sen. Sie sind eben walserfrauen, von den vvugaı vniösg 
oder ninıades*"*) den schifferiunen nicht zu scheiden, 
und fungieren wie jene nordische Vala: Ask veit et standa, 
heitir Yggdrasill, eine esche weils ich stehen die heifst 
Yggdrasil. Den durch sie gewonnenen zweig übergiebt 
Aeneas der sibylle; sie trägt ihn (v. 406), wie einen al- 
raun, unter dem gewande, und beschwört durch ihn den 
Charon, wie Hades selbst (Pind. Ol. IX, 33) mit dem stabe 
über die todten waltet; der blitz aber zeigt (W. Schwartz 


*) daher auch Paulus Festi exc. p. 106 M. (Kuhn p. 40) das cribrum 
aeneum als bild der feuerbergenden wetterwolke. 
**) vergl. Tliad. XI, 634 doai IR nelsiades augıs Fxasıov youaaaı 
veutdorto, Nestor-Poseidons becher_als ambrosiabecher gefafst. 
*®*) attisch Aeıadeg steht für mAmades, wie xlels Baoılei, mit meisıc- 
es aufser jeder etymologischen beziehung. 
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urspr. p. 126), dals die hölle ursprünglich im räjas, wie 
Elysion im svär zur anschauung gekommen war. Die fa- 
talis virga (v. 409), der mistel durch welchen Baldr fällt. 
Als zwillingsbruder des Hadesstabes ist der wunderzweig 
(v. 135) der Broserpina geweiht, wird an ihrer schwelle 
(v. 636) gefestigt, und nähert sich insofern (Preller röm. 
myth. p. 462 n. 2) allerdings der izernoie, ohne doch mit 
dieser zusammenzufallen. Denn wollten wir auch davon 
absehen, dals Aeneas nicht wie der ixerng vogelfrei ums 
leben flehen darf, so wäre es nach dem zeugnis Theo- 
phrasts b. pl. V,9,7, dafs die olive zum feuer-reibzeug 
sich nicht eigne, sicher nicht gerathen den olivenzweig als 
blitz zu nehmen. 

Die heilige eiche des Zeus von Dodona*) hat bereits 
W. Schwartz urspr. p. 161 hypothetisch mit dem wetter- 
baum in beziehung gesetzt; und indem wir uns seiner mo- 
tivierung anschlielsen, mülsen wir ferner — Servius Virg. 
‚\en. 11I, 4606 quercus immanis, ex cujus radicibus fons 
manabat, qui suo murmure instinctu deorum diversis ora- 
cula reddebat — den quell als Urdharbrunnen, Soph. Trach. 
172 ws rıv aahaniv gnyov wbönoei auts Jwdarı dıoowv 
ix zeleıcöwv &yı, Schol. vresavo ruV iv Aerdamvı) uarreiov 
(Suid, Jwdown. öors iv j uavreliov) Övo noav nehsıar, di 
av Zuavrevero ö Zev;g — die im wipfel der eiche ange- 
brachten tauben als bilder auffalsen der vwiades selbst, 
durch welche Zeus Arıos sich oftenbart. So stellen sie 
hier sich ähnlich zur Dione, wie bei Cumae zu deren toch- 
ter Aphrodite, hier wie dort im dual; Strabo aber VII 
fr. 1 weils von roeZy rreveoregei, womit die gleiche zahl 
der priesterinnen (Herodot II, 55; Str. VOL p. 329) in ein- 


*) K,. Fr. IIermann alterth. IT 8.39 ». 17 1, Nügelsbach nachhomer. 
theol. p 179f. Das gebet Iliad. XVI, 233 —35, welches beide forscher (wie 
schon Soph. Trach. 1166) auf Thesprotien beziehen, deutet indessen nach 
einer andern, jetzt von Welcker götterl. I p. 199 ff. weiter begründeten er- 
klärung auf ein älteres Dodona in Phthiotis. Mit Bust. lliad. ]. c. yauas 
douaiz !yzoıuwasrın di’ orelgme weis zuwiniros yonwanllora €# Auoz 
vgl. den eeltischen Taghairm, Walter Scotl's note Lady of the Lake c. IV 
st.4. WMier ist haut, schlauch, bild der wolkenkuh, die sich im traum of- 
fenbart; dagegen Odysr. XXI, 362 verbürgt sie den schutz des Ilermes. 
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klang steht: ein schwanken der zahl wie bei den zwei 
(Paus. X, 24, 4) und drei Mören; zwei Mören, drei Thrien 
(h. Merc. 552), die ja selbst nur würfelnde Mören") sind; 
zwei Gräen, drei Gorgonen; zwei schwäne, drei Nornen 
anı brunnen u. s. w.; und wie die Thrien als uöiıooaı be- 
schrieben, diese benennung aber weiter auf die Pythia 
(Pind. P. IV, 60) u. a. priesterinnen übertragen **) wird 
— wie im norden der name der Nornen und Valen auf 
irdische weissagerinnen ***), zauberinnen übertragen wird —: 
so gieng, worin freilich schon die alten (Hermann n. 23) 
schwierigkeit gefunden, der name der nelzıcı auf die prie- 
sterinnen zu Dodona über. In den Eöen fr. 149 (Mark- 
scheftel p. 339) zmv Öd Zeug dyihnae za 06V Yonotngıov 
eivas Tiwmov avdownoıg... (lücke), vazov Ö’ iv nudtusrı 
ynyod scheinen eben diese neisıcı ikosıcı subject zu velov, 
denn an den stamm der eiche gehören sie, wie nymphen 
und nornen an den stamm der olive und der esche. 

So vorbereitet können wir zur eiche der Ilias heran- 
treten; übersetzen wir ihren namen Jıog ynxog nur wört- 
lich „himmelseiche“, und wir haben den wetterbaum. Und 
damit stehen die einzelzüge in gutem einklang. So steht 
Apollon Il. XXI, 549 yny® xexkuutvos, zezakunro Ö' ao’ 
7&0ı noAln vom nebel als naturelement des baums, vergl. 
Völuspa 19 här baömr ausinn hvita auri, ein hoher baum 
(Yggdrasil) beschöpft mit weilsem „auri“, was hier, bei 
der verwandtschaft mit „so: desgl. den nebel zu bezeich- 
nen scheint, den dünger welchen die Nornen über die 


*) G. Hermanas emendation ist der beziehung nach unbestreitbar; ob 
aber deshalb so zu schreiben, ist eine andre frage. Die empfänglichkeit 
der Mören für ‚eAı (meth, amrta) folgt aus Aesch. Eum. 715, Eur. Alec. 12. 
32 c. Schol. 


*"*) freilich ist auch das verkannt worden; so leitet K. Fr. Hermann 
alterth. II $. 35, 2 uelıoo« (priesterin) von utleoYaı, als gäbe es ein krit 
-1490@; Lobeck Agl. p. 817 von uel/cow, als wäre das kein denominativ. 


**) späkonur, seißkonur: in der alten Friöthiofs-s. c. 5 sind es zwei 
schwestern, Heiör und Hamglöm, welche unwetter zaubern; aber da Friöthiof 
dessen mächtig wird, c. 8 duttu thaer ofan af seißhiallinum, ok brotnaßi 
hryggrinn i bäöum. Der stand auf dem seiÖhiallr erinnert an Herophile 
Paus. X, 12, I, welche ib. 6 el«c VÜLFALOU za “Eoun bestattet liegt. 
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esche sprengen; wobei man sich erinnere, dafs nhd. mist 
goth. maihstu-s, verwandt mit öwiyAn, im englischen und 
sonst nebel, altn. aur m. sonst auch lehm, koth bedeu- 
tet. Ueber xexAuutvog c. loc. zeitschr. X p. 366, wo die 
darstellung indess zu kurz; die wz. idg. KRI = xAı heifst 
in der that „lagern auf, in“, dies aber führt zum „einge: 
gangensein in“, somit weiter zur vorstellung der decken- 
den hülle. Ein klares beispiel Rv. III, 9, 4 apsü sinham 
iva gritäm (= xAıröv), Agni wie ein löwe (lagernd in) ein- 
gegangen in, umhüllt von den wolken; der locativ präg- 
npant, wie denn das indische verb sich auch mit dem ac- 
cusativ (quo?) verträgt. Nach der epischen vorstellung 
ist Apollon gelehnt an die eiche; nach primitiver vorstel- 
lung wird er, wie Agni in den agvattha (zeitschr. I p. 467) 
in die eiche eingegangen, von ihr, wie das @o«@ noch an- 
deutet, umhüllt*) gewesen sein, wie denn lliad. V, 356 n&oı 
Ö' Eyyog kxtxhıro zaı TafE innw gesunde hermeneutik jede 
andere falsung ausschlielst. — V,693 dem verwundeten 
Sarpedon, unter der Jıög pnyog niedergesetzt, wird der 
speer ausgezogen, v. 696 ruv Ö’ Eune wuyy ... alnıg Ö’ 
aunvuvitn, neoi dt vom Bootao £wyosı &runvsiovoe. Ihn 
erquickt der lebensbaum, zu welchem der wind naturge- 
mäls hinzutritt, wie Yggdrasil der „windige baum“ heilst. 
Dieselbe function übernimmt XIV, 434 der Xanthos (siehe 
w. u. zu XXIJ, 145) offenbar als götterfluth; aber der zug 
ist abgeschwächt, da es XV, 239 noch der vermittelung 
des Apollon bedarf. — VI, 22 Apollon und Athene «4- 
Amkoıcı ÖE tuye ouverriodhnv nape p1,@, götter beim göt- 
terbaum, wie natürlich. Endlich VII, 57 ff. die vorhin 

p- 88 ausgehobene stelle, wo sich nunmehr auch durch 
_ den wetterbaum die metamorphose motiviert; kommt es 
doch für fragen dieser art gerade darauf an, dals wir uns 
des mythischen hintergrundes genügend bewulst geworden 
seien. 


*) ebenso Paris XI, 371 sımin »erlıutvog, wenn hier die wetterbaum- 
säule zu grunde liegt. 
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Wilder feigenbaum. — Iliad. XI, 166 oi ö& nap 
"Rov onua... utooov xon nediov nag’ tpıveov 8ooev- 
ovro cf. 371 orıAn xexhuuivog, avögozunp ini rvußo 
"IRov Jaodaviöao. Wir erkannten vorhin die säule als 
stamm des wetterbaums; es kann nicht befremden, wenn 
sie auf dem denkmal des Ilos, in der troischen ebene, ne- 
ben dem wilden feigenbaum erscheint, welcher hier den wet- 
terbaum vertritt. Auf den topograpischen einklang, welchen 
man zwischen dieser selbständigen angabe mit den sonsti- 
gen angaben (Spitzer zu XXI, 145) herzustellen gesucht, 
dürfen wir wohl verzichten, sobald wir den localisierten 
mythus erkennen. Dafs eine stadt, deren mauern (VII, 
452) von Poseidon und Apollon d.h. aus aufgethürmten 
gewölk errichtet sind, eine götterburg sei, versteht sich 
von selbst; der sinn wie Odyss. XIII, 152 ueya öde oyıy 
v0og (berg —= wolken) noA&ı augıxakvwaı*), Engelland 
wird zugeschlolsen. Die mythische basis aber der Ilias 
liegt im wetterkampf, doch in wiederstreitender auffalsung. 
Nach troischer auffalsung haben wir hier den kampf ge- 
gen himmelstürmende vrträni, die sich des sonnenhorts, 
der himmelsfluth (der walserfrau) bemächtigen wollen; nach 
hellenischer auffassung den kampf gegen die wolkenburgen 
der vrträni, welche nach gelungenem raube de repetun- 
dis **) belangt werden: das epos combiniert beide an- 
schauungen, läfst aber humanisierend das riesische element, 
die vrträni fallen, und nur noch gleichartige wesen, ver- 


*) man beachte auch den ausdruck, vergl. Tiad. XIV, 343 zoiov ou 
Yo vepos argızakıyo. Ueber den wolkenberg Kulın in Mannhardts zeit- 
schrift III p. 378, 


*»*) Helena ist die däsapatni, die walserfrau zar’ &Soyn» d.h. h. eine 
Selene, welche ja so oft als nymphe, königin des nymphenchors erscheint. 
Vom troischen standpunkt entspricht ihr Andromache; Hektor und Paris, 
ursprünglich identisch, vertreten die extreme des Helioscharacters, welche 
z. b. noch Sardanapal in sich vereinigt; dafs Paris, welcher den Achill er- 
schiefst, den troischen Apollon vertrete, sahen schon (ie alten. — Ganz an- 
ders urtheilt Max Müller leetures II p. 470. Indeın wir dies ebenso reich- 
haltige als anregende werk hier zuerst anführen, «dürfen wir wohl den an- 
lafs ergreifen, dem hrn. verf. aufrichtigst zu danken für die freundlichkeit, 
mit welcher er der abhandlung in band X gedacht hat. 
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menschlichte Helios-heroen beiderseits bekämpfen einan- 
der. So sinkt das epos vom himmel zur erde, obne doch 
den ursprung aus der höhe verleugnen zu können. — 
XXI, 145. 

ol de apa 0XonımV xar Eoıveov NVeudevra 

teiyeog altv unex xar' auaskırov 8008Vovro‘ 

xoovvw Ö ixavov xaAlıppow, Evd« Te ınyal 

dorwi avatooovocı Ixauavdoov Öivnevrog' 

n utv yao © Üdarı Aıao@ dei, augi ÖL xanıvog 

yiyveraı E£ avrns, woei voog aitvusvoo‘ 150. 

nö Erkon #gei nooo&eı eixvia yahatn, 

7 yıvı wuyon, 7) &E bdarog xovorakhn‘ 

ivda 8° in’ alrawv niuvoi eVoäsg &yyvg Eaoıy 

zahoi, Aatveoı, Odı eiuata oıyakdevra 

nivveoxov Towwv @Loyoı zakai re Yuyaross 155. 

to noiv im’ eiomvng, now &idteiv viag Ayaıav' 

zn ga nagadgauernv. 
Achill und Hektor im wettlauf neoi wuyns rings um die 
götterburg; sie sind gleichartig, zufolge der epischen sa- 
genbildung; im übrigen die himmlische höhe nicht zu ver- 
kennen. Ueber den „windigen* baum, die stralse als a$«- 
varov 6do; sprachen wir vorhin; die oxorın (bergspitze) 
erinnert an die spitze der Hara berezaiti, Hukairya, wo 
Ardvigüra quillt, welche ihrerseits mit Skamander zusam- 
menfällt. Die beiden quellen v. 149 ff. vertreten den at- 
mosphärischen niederschlag in jeder form: regen, hagel, 
schnee und eis; daher XIV, 434 öv adavarog Texero Zeig 
(der himmel), in trefflicher parallele mit dem worte Ahura- 
mazda’s über Ardyigura (Abän-y. 120): „Sie giefst mir dies 
herab, o heiliger Zarathustra, als regen, als schnee, als 
eis, als hagel“. Die waschgruben v. 153, ohnehin Odyss. 
VI, 86 entschieden himmlischer örtlichkeit *), entsprechen 
ebenso trefflich unserer deutschen sage: es wird gutes 
wetter, die fräulein hängen die wäsche auf, Mannbardt p. 


*) vergl. auch Odyss. XXIV, 147 @uns airrag', nellu draklyrıow mE 
gern. 
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651. 434 n. 1. — VI,433 Aaov Ö2 0Tn00v ap’ &gıveov, 
&vda udhıora außarog korı nohıg, al inidgonov Enisro 
teiyog. Vergl. Odyss. XI, 315 "Oooav in’ Ovkiung ne- 
naoav Pkusv, aurao dr’ "con Ilnkıov eivooigvkhov, iv 
ovoavog dußarog ein. Sallust. Jug. 93 Et forte in eo loco 
grandis ilex coaluerat inter saxa, paulum modo prona, 
dein flexa atque aucta in altitudinem, quo cuncta gignen- 
tinm natura fert: cujus ramis modo, modo eminentibus 
saxis nisus Ligus castelli planitiem perscrutatur. Die epi- 
sche Andromache besorgt vom w. feigenbaum die gefahr, 
welche Sallust geschichtlich belegt; die mythische basis 
dagegen ist hier für Ilias und Odyssee gleich: wetterbaum 
zur götterburg, wie wetterberg zum himmel. Die devä- 
patni Andromache warnt den Hektor wegen des schwa- 
chen puncts; die treulose däsäpatni Helena wäre (Odyss. 
IV, 244 ff.) im stande gewesen ihn dem Odysseus zu ver- 
rathen. Mit solchen mythen steht das orakel Paus. IV, 
20,1% 
eure Toayog nivnoı N&öng &)1x00000v Vöwo, 
ovxtrı Meoonvnv dVouaı‘ 048ÖodFEv yao OheF00g — 

so wie dies ganze capitel in beziehung. „Sobald der le- 
bensbaum wieder zurücksinkt in die rauschende *) flutb, 
aus welcher er aufsteigt, kommt das verderben über Mes- 
senien“: und Eira fällt**) durch die schuld einer däsa- 
patni. Pausanias gedenkt der parallele mit Troja; aber 
gerade deshalb ist die sache mythisch. Geschichtliche 
kunde war erloschen, und man ergänzte die lücke aus der 
heroensage. Statt des 2oıweog haben wir hier den ro«yog, 
sei’s dals die Messenier einen wolkennamen auf den baum 
übertrugen, oder was wahrscheinlicher, dessen früchte zum 
caprificieren (2owaßev, Theophr. h. pl. I, 8) dienten. So 
kommen wir zur latein. caprificus und den poplifugien, 


*) wz. NAD, »eö rauschen; daher Neön, welche das gebiet des Posei- 
don-Nrdı wo (Nestor) begrenzt; der name hier fixiert, mythisch aber wie 
skr. Rasä zu falsen. Was Aristomenes $. 4 vergräbt, scheint die springwur- 
zel zu sein. 


**) vergl. die St. Corbinianslinde nebst quell, woran Freisings schicksal 
geknüpft. 
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Preller röm. myth. p. 255. Statt der frauen gehen die 
mägde verkleidet ins feindliche lager d. h. die devapatni’s 
werden däsapatni’s — und diese verrathen den feind von 
einer caprificus aus, welche dicht am lager steht. Die 
gleiche anschauung mit Iliad. VI, 433 ist klar. Andere 
bezogen das fest auf die entrückung des Romulus ad Ca- 
prae paludem (Becker röm. alterth. I p. 628), aber auch 
dann bleiben wir in derselben region. Denn dieser ziegen- 
teich, aiyog &Aog (vgl. Alyos rorauos) ist der wolkenteich, 
Vourukasha, welchem das gewitter sich naturgemäls ge- 
sellt. Ueber die ficus ruminalis s. Kuhn p. 180; über die 
bekannte fabel de Phoebo et Corvo, Ovid. F. II, 247 fi. 
W. Schwartz 1. c. p. 199£. — Odyss. XU, 103 ff.: 

(TO Ö’ Ertow 0xon&)o) 

to Ö &v Euıveog forı uyas, Yvkkowı TEINAwS' 

to Ö' uno dia Xaovpdıs avagpoıBder ushav Vöwn. 

Toig uev yap r' avinow in Nuarı, Tois Ö' avapoıßder 105. 

dsıvov. — ib. Alf. 

n ulv aveppoiFönoe bakaoong ahuvoov VIWd“ 

avrao tya noti uazoov koıveov vViıVoO' @EOFEg 

TO nooogUg Eyounv ©g vuzreoig. OVÖE u) Eiyov 

ovrı ornoisaı nooıw Eunedov oUrt krußmver‘ 

oilaı yao Exas elyov, arımpoı Ö' Eoav ÖSoı 435. 

uazooi TE usyahkoı Te, zareoziaov ÖE Xaovpöıv. 

vohzutog Ö' &younv, 6yo EEeuiozev Inioow 

rt a , 

LOTOV KaL TOOTUV AUTIS. 

Den Hellenen war, nach der einwanderung, die pro- 
ethnische anschauung des samudra, der himmlischen sin- 
fluth geschwunden; die sinfluthsagen aber schwinden nicht, 
sondern werden märchenhaft übertragen auf die irdische 
$#a)aooa, einen in der mythologie durchweg secundären, 
aber zumal für Hellas wichtigen begriff. Wir kennen den 
&oıweög als wetterbaum; somit wird uns die YaAaoo«, aus 
welcher er aufsteigt, zum samudra, die Charybdis zum 
strudel des samudra, zum wirbelwind der das gewölk krei- 
send auf und niedertreibt. Nach dem epos treibt Odys- 
seus, rittlings auf mast und kiel, auf der irdischen d«- 
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Aaooa heran; während aber der strudel das flofs nieder- 
zieht, umschlingt er den stamm des baums in solcher höhe, 
dals dessen wurzeln ihn nicht stützen. Wie so ihm dies, 
da dem epos die Yalaoo« selbst doch in der tiefe, un- 
terhalb der wurzeln (v. 104) liegt, und zwar in wieder- 
spruch mit v. 106 un ov yes zeit Tuyoıg, Orte Voıdönosıev' 
00V yao xev ÖVoaıro 0 Unix xarxod vVd Evooiytwv — wie 
so ihm ein so hoher schwung gelungen, sagt das epos 
nicht. Nach dem mythus aber treibt der heros, nachdem 
sein wolkenschiff zerschmettert, auf mast und kiel die er 
zusammenbindet d. b. im samudra von zusammengekoppel- 
ten blitzen*) getragen, oberhalb des wirbels gegen den 
stamm des wetterbaums, welchen er umschlingt, bis der 
wirbel die blitze wieder aufwirft; dann schwimmt er wei- 
ter gen Ogygia*), dem dhänu der Kalypso. Die Cha- 
rybdis unter der wurzel des wetterbaums v. 237 A&ßns ws 
&v vor noAlo NEO avauoouvpsoze zuzouevn — vergleicht 
sich dem brunnen Hvergelmir, dem „rauschenden kefsel“ 
(Grimm myth. p. 530) unter der höllischen wurzel Ygg- 
drasils; Odysseus aber trotz sonstiger verschiedenheit nicht 
minder dem Odhin (Hävamal 139), wie er neun volle nächte 
am windigen baume bieng und runenlieder erdachte. 

Der mythus ist uralt — der altnordischen parallele 
aber geben wir eine vedische hier um so lieber bei, als 
sie zugleich die zeitschr. X p. 335 ff. besprochene Bhujyu- 
sage ergänzt. Rv. ], 182, 5ft.: 

yuvam etam cakrathuh sindhushu plaväm 
ätmanväntaıı paxinam Taugryäya käm | 
yena devaträ mänasä nirühäthuh 
supaptani petathuh xödaso mahäh || — 5. 


*) wie Abaris von Apollons pfeıl. 


i ) "Pyvztin, 'Sybyns: intensivbildung der in "yoog bekannten wurzel. 
Egivsog (caprificus) scheint trotz der quantität von ?olvens, Herodot etolvrzog 
(laneus) nicht zu trennen; nur gehört es zunächst zu &owwor. v&pog Hesych. 
(öf. Odyss. V, 281 ?yivor; Merkel Apoll. Rh. Prolegg. p. CXXXVIIT), dies 
contrahiert aus /gı-ıror von ?oıor (lana), also das »wag auf den baum 
übertragen. Anders Kuhn zeitschr. I p. 467. 
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ävaviddham Taugryam apsv Antär 
anärambhane tämasi präviddham | 
cätasro nävo jäthalasya jüshtä 
üd Agvibhyäm ishitäh pärayanti || — 6. 
käh svid vrxö nishthito mädhye arnaso 
yam Taugryö nädhitäh paryäsbasvajat | 
pärnä mrgäsya patäror ivä’ räbha 
üd Agvinä ühathuh erömatäya kam || — 7. 
Ihr beide habt in fluthen jenes flofs geschafft, 
das seelische, beflügelte, dem Taugria, 
mit welchem sinn*) zu göttern ihr ihn führt hinaus: 
in schöner senkung sanket ihr aus grolsem schwall. — 5. 
Hinabgestofsen mitten in die walser, 
in haltlos dunkel Taugria verstolsen, 
Vier schiffe fuhren, [wogenspiels]**) gewohnte, 
getrieben von den rittern ihn hinüber. — 6. 
In meeres mitten haftend was war wohl der baum, 
den nothergriffen Taugria umschlungen rings? 
Wie flücht’gen habichts*"*) schwingen zu erfalsen, so 
habt, ritter! ihr hinausgefahren ihn zum ruhm. — 7. 
die Dioskuren also retten den Taugria (Tugra’s sohn), den 
Helios-Bhujyu aus der sinfluth, geleiten ihn heim zum son- 
nenuntergang, wie wir vol. X gesehen; doch erfahren wir 
nunmehr auch, aus welcher situation sie ıhn denn eigent- 
lich erlösen: Bhujyu umschlingt in seiner noth einen baum, 
der aus der sinfluth mitten aufsteigt — worin weder der 
wetterbaum, noch das gegenbild zu Odysseus am feigen- 
baum zu verkennen ist. Ich habe auf die merkwürdige 


*) Constrnction: eam ratem qua mente — ratem ea mente qua eve- 
xistis. 

**) Wogenspiels (jathalasya) — nur muthmafsung. 

*#*) ich übersetze mrga habicht, weil die allgemeine bedeutung vogel, 
welche das wort im zend (Weber ztschr. X p. 399) angenommen hat, zü un- 
bestimmt ist: mrga idg. marga — lat. *melg-uo-s, *milg-uo-s, nach der 
zerstörung des gutturals durch den schmarotzer u mit ersatzdehnung miluos. 
Derselbe vergleich II, 39, 1 gr’dhre'va vrxäm nidhimäntam acha, wie zwei 
geier dem schatzreichen baume zueilend. Ist dies der spätere Kalpavyza, 
mithin wieder der wetterbaum? M. Müllar lect. IIp. 494 bezieht nidhimant 
auf das nest. 


112 Sonne 


parallele schon sonst aufmerksam gemacht; aber jetzt erst 
werde ich mir für beide mythen noch einer weiteren cor- 
respondenz bewulst, welche — wenn begründet — zu der 
so vielfach erfolglos gesuchten erkenntnis der den Diosku- 
ren zu grunde liegenden naturanschauung weiter führt- 
Wir sahen so eben den Odysseus vermittelst zweier zu- 
sammengebundenen balken sich aus der sinfluth retten: 
wohlan, zwei durch querhölzer verbundene, parallele bal- 
ken (ööxavae, Welcker äschyl. tril. p. 224 n., götterlehre II 
p. 420) sind das bild der Dioskuren*) — die den Bhujyu 
aus der sinfluth retten; beides, die götter wie das flofs, 
„wie flüchtigen habichts schwingen zu erfalsen“. Wir er- 
kennen das flofs des Odysseus in seiner identität mit den 
Dioskuren: ritt also Odysseus, wie wir glaubten, auf zu- 
sammengekoppelten blitzen, so müfsen die dozav« das bild 
eben solcher blitze sein. Und diesem zunächst nur my- 
thologischen schlufs gewährt die sprache selbst die gegen- 
probe. Joxzava gehört zu Öox0s, und wir lesen Iliad. XVII, 
7A4 7° Ödoxov 8 Ödoov ueya vıjiov; machen wir die probe 
an beiden wörtern. Joxog heilst balken, aber auch feu- 
riges meteor, desgl. duzis, Öoxirng; Ödoov holz, kiel, 
aber auch lanze, mithin (mythologisch) blitz; und wir 
überzeugen uns wie die ÖovVos des Odysseus eben als sol- 
che auch den zwillingsblitz darstellen, und das führt für 
dozava (balken) wieder zu demselben schlußs. Welcker 
dagegen, welcher in den Dioskuren morgen- und abend- 
stern erkennt, falst die öoxa«v« als sinnbild der zusammen- 
gehörigkeit und unzertrennlichkeit der zwillinge. Ich will 
es nicht betonen dals die darstellung der sterne durch bal- 
ken dem plastischen genie der Griechen wenig angemelsen 
scheine, nicht betonen dals morgen- und abendstern stets 
unvereinbar, die Dioskuren stets unzertrennlich **) sind; 
erwägen wir aber das costüm derselben bei Paus. IV, 27, 2 


en Rv. II, 39, 4 werden sie verglichen mit zwei schiffen, aber auch 
zwei jochen, naben, speichen, felgen; bei Kuhn herabk. p. 74 gewinnen sie 
feuer durch zwei goldene reibhölzer.” 

*) daher u Kusoroge, vedischer dual in voller kraft. 
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zırovas hevzovy Zaı zrauvdas ropgyvoa,s ivövrtes di TE 
InmWwv Tov zaAkiortwv 070UUuEVvoL, za I Teig ze akals nu- 
kovs"), &v de Teig 28001 Öogara &yovres — so bleibt kein 
zweifel dals gerade diese doov«r« (lanzen und balken) durch 
die doxev« dargestellt waren. So gewinnen wir den dop- 
pelblitz **), diesen sodann weiter als kiel und mast des 
wolkenschiffs oder (anthropomorphisch) dessen lenker, als 
ein paar koppelpferde oder (anthropomorphisch) zwillings- 
ritter genommen, für die unzweifelhaft proethnischen Dios- 
kuren zur grundanschauung. Damit stimmt auch die weise 
ihrer geburt (zeitschr. I p. 443), sobald man die alraun- 
mythen z. b. Apoll. Rh. III, 851 ff. in erwägung zieht. In 
dem attribut Rv. I, 181,4 iheha-jätäu (hier und hier 
= wieder und wieder geboren; vgl. auch V, 47,5) liegt 
gewis der ursprüngliche sinn der heteremerie, Od. XI, 303 
ahkorte utv Iwovo’ Ereomusooı, ahkote Ö' avre Teitvaoı: wo 
die herrschende auffassung (schon Pindars N. X, 55) kaum, 
dagegen die als bahuvrihi = „einen andern (und wieder 
andern) tag habend“ mit dem aAkorte... aAhore in ein- 
klang steht. Auch bei Apoll. Rh. I, 646 liegt der heter- 
emerie, welche der scholiast annimmt, nach Pherekydes 
lediglich ein nor& uev...nore Ööt zu grunde. Wenn sie 
sich dann in einer hohlen eiche bergen, so ist die eiche 
der wetterbaum; wenn einer der messenischen Dioskuren 
durch stein und baum hindurchsieht, so besitzt er die seh- 
kraft der karfische, die wir weiter unten als blitze erken- 
nen werden. Zu zwillingen aber wurden sie, theils weil 
man im raschen blitzwechsel gleiche brüder erkannte, theils 
und hauptsächlich, weil ihre ältern geschwister Yama und 
Yami (wie wir glauben, Helios und Selene) ebenfalls und 
zwar sehr natürlich als zwillinge genommen wurden. In 
der mutter aber dieser zwillingsblitze, Saranylı, können 
wir hienach nur die wetterwolke erkennen — wofür mit 


*) vergl. zıÄllov des Odysseus, O. Müller archäol. $. 338, 2; 416, 1. 
**) und beschränken in soweit den X p. 178 über selbständige per- 
sonificierung ausgesprochenen zweifel. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 2. 8 
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andrer motivierung Roth und Kuhn sie bekanntlich längst 
erklärt; und nachdem wir diese ansicht schon früher an 
der Pandareossage und sonst bewährt gefunden, bringen 
wir diese neue bekräftigung derselben um so lieber bei, 
als dieselbe jetzt von Max Müller*) bestritten wird. Wenn 
übrigens die Acvin im Veda dann weiter als die ersten 
lichtbringer am morgenhimmel, als vorläufer der morgen- 
röthe erscheinen, so ist dies secundäre amt dahin zu er- 
klären, dais sie durch die macht, kraft welcher sie den 
Helios aus dem gewitter retten **), überhaupt zu schutz- 
geistern des Helios, zu vermittlern zwischen licht und fin- 
sternis geworden waren. Doch wir mülsen darauf ver- 
zichten diese andeutungen hier weiter zu verfolgen. 

Zur form von v. 7 bemerken wir, dals die frage „was 
war wohl der baum?“ noch in zwei andern hymnen (Kuhn 
herabk. p. 126) mit bezug auf den wetterbaum wieder- 
kehrt, offenbar zum ausdrucke einer gewissen feierlichkeit, 
wie sie Homer dureh sein &onerse vuv uoı Movoaı erreicht. 
Ebenso haben das prädicat pari-svaj (umschlingen) Rv. 
I, 164,20 dvä suparnä sayıjä säkhäyä „zwei schön ge- 
flügelte gesellte freunde“, welche eben diesen baum um- 
schlingen (päri shasvajäte); doch ist die bedeutung dieser 
schön geflügelten nicht sicher zu erkennen. Da wir in- 
dessen das attribut suparnä ib. v. 456 dem Helios-Garutmän, 
I, 105, 1 dem monde beigemelsen finden, so lalsen sich, 
um sonstiger möglichkeiten zu geschweigen, die beiden 
schöngeflügelten wohl am einfachsten als sonne und mond 
(beide masc.) ansetzen, zumal nur der eine derselben die 


*) lect. II p. 480 — 516: Saranyü; Yama Yami; Acvinau = Dawn; 
day and night; morning and evening. — In unserm sinne steht ihr bruder 
Trigiras (ein Vritra) dem rgız&gmrog Tnovoreug Hes. theog. 287 gleich, 
einem echten vertreter der gewitteratmosphäre; mehr bei Benfey Sv. Gl. s. v. 
Trita. 

**) die scene Iliad. III, 236 ff., wo Helena nach den brüdern ausschaut, 
kehrt wieder bei Perrault Contes des Fees, la Barbe-bleue. Die frau. in der 
todesangst, erwartet die beiden brüder, l’un Dragon et l’autre Mousquetaire 
= Kaaroga 9° innodanor xal nv! ayador TloAvödcuxea. Anne, ma soeur 
Anne, ne vois-tu rien venir? — Je ne vois que le soleil qui poudroie etc. 
= das gewitter läfst noch auf sich warten. 
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sülse feige speist, während der andre zusieht; hat doch 
der mond von jeher als nüchterner gesell gegolten. Diese 
vögel aber umschlingen den agvattha, die ficus religiosa; 
und wir schliefsen aus der doppelcorrespondenz der form, 
dals auch Bhujyu keinen andern als den agvattha um- 
schlingt, dieser mythus also mit dem der Odyssee selbst 
in der gattung des baums sich wesentlich deckt. Setzen 
wir jetzt im überblick: 


Veda: Homer: Edda: 
samudrä, ärnas Faraoca see, m. *) 
(xödas) xaovpdıs Hvergelmir 
acvattha &oıwveog Yggdrasil 
Bhujyu "Oövoosvc Odhin 
Acvınau dovVpE Z— 


so dürfte derselbe genügen, um in dem abenteuer des 
Odysseus nicht etwa blos ein schiffermärchen von Faro di 
Messina, sondern einen proethnischen mythus zu er- 
kennen. 

In vorstehenden geschichten vom wetterbaum haben 
wir den glauben der Westarier aufser rechnung gelalsen; 
es geschah weil dieser glaube hier sich systematischer ge- 
staltet hat. Die natürliche anschauung (Genesis II, 5). 
dafs allerlei bäume, allerlei kraut gedieh, das zuvor nie 
gewachsen war, denn Gott der herr hatte noch nicht reg- 
nen lafsen auf erden -—— diese natürliche anschauung gieng 
dem Westarier in dreifacher richtung auseinander. Dafs 
der regen, durch welchen die vegetation gedeihet, ebendes- 
halb der same aller pflanzen sei — dafs der regen welcher 
leben weckt und erhält, ebendesbalb amrta sei —- beides 
wird vergessen, und der &ine regen sondert sich zum regen, 
pflanzensamen, göttertrank. So wird denn auch der alte. 
eine wetterbaum einmal zum amrta-baum, Gaokerena 
(Gokarn); denn zum allsamen-baum, Vigpataokhma (Jatbes), 
auf welchem aller gewächse samen niedergelegt sind. Auf 


*) Mannhardt p. 542 n. 1 verwirft die lesart Völuspä 20; mir scheint 
see und saal gleichberechtigt, wie Odyss. XIII, 102 Ha)aoom und arı nor 
neben einander: Möbius (Edda p. 3) giebt sae. 

8 * 
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diesem letztern sitzen zwei vögel Amru (Qinamru) und 
Camru, welche — als sturmgeister leicht zu kennen — ihn 
resp. schütteln und den zerstreuten samen dem Tistria (Si- 
rius) zuführen. Aber Tistria sammelt walser, das er dann 
mit all diesem samen in die welt hineinregnet. Der same 
vom Jatbes also kommt mit dem regen herab d. h. same 
und regen sind eins, und Tistria, an welchen sich regen- 
mythen selbständig aber ethnisch angeschlossen hatten, ist 
seinerseits mit proethnischen wetterbäumen in tertiäre ver- 
bindung gesetzt worden. 

Beide bäume, Jatbes und Gokarn, wachsen nehen ein- 
ander im see Vourukasha (Varkash), wie der Hesperiden- 
baum im Okeanos, und es kann nicht überraschen, wenn 
dem Hellenen Okeanos selbst das amt des Jatbes über- 
nimmt. So Iliad. XIV, 246 'xeavov Öoneg ytvaoıg nav- 
78001 tervxraı, ib. 201 'Rxsavov Te, Femv yEvcoıv — wo 
übrigens, wie sonst an Agvattha und Yggdrasil, bereits 
die speculation ansetzt, die sich bei reicheren quellen für 
Jatbes wohl nicht minder würde nachweisen lafsen. Wenn 
es dagegen heilst Iliad. XXI, 195 u&y« o&#vog 'Qzeavoio, 
2E o0neE navres notauoi xaı n&oa Pahaooa, zal naocaı 
xonvaı xal (posiara uax0« vaovoıv — so steht Okeanos 
wieder dem Vourukasha gleich, aus welchem Tistria den 
regen sendet, Tistar-y. 40 (Spiegel Av. III p. 71) „dann 
ziehen wolken hervor, die fruchtbare walser enthalten, un- 
ter welchen segensreiche wolken sind, weithin sich ver- 
breitende, schutz bringende zu den sieben Kareshvares“ 
d.h. in alle welt (cf. Yagna LXIV, 15f.); ib. 32 „darauf 
erhebt sich Tistria (Sirius) der glänzende, majestätische 
aus dem see Vourukasha“, vergl. Iliad. V,5 «orio’ onw- 
owo (Zeioip) tvaktyxıov, 00TE uakıora Aauroov raugpai- 
vnoı Askovusvog S2xeavoro, Apoll. Rb. III, 957 ürwoo' ave- 
Howoxwv are Deigiog 'Sxeavoro, ög dm Toı xakög ulv aoi- 
Imdog T' towdtotaı avrehlsı. Als mythische person heifst 
Okeanos im zend Apäm napat (Spiegel III p. XIXf. 
XXXVIf. Windischmann zor. studien p. 177 f.); derselbe 
wohnt im Vourukasha, bewahrt dort die „majestät“ (ga- 
reno, eig. glanz) der mythischen könige; diese majestät als 
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symbol gleicht dem oxnn?oov Iliad. II, 101 f., also dem 
blitz, und Apäm napät berührt sich in soweit mit dem 
vedischen Apäm napät Agni wie ınit Hephästos in der 
Ökeanosgrotte Iliad. XVII, 403. Lediglich eine andre 
torm des blitzes, wie schon die fabelhafte sehkraft (Win- 
dischmann p. 170n. 1.) anzeigt, ist Ahura’s gröstes ge- 
schöpf, der Karo-magyo oder die zehn karfische, welche im 
Vourukasha den Gokarn gegen Ahrimans kröte (Vrtra) schü- 
tzen; und wenn gerade die urtexte diesen fisch in den strom 
Ranha setzen, so können wir diesen aufenthalt keineswegs 
mit Spiegel III p. LIV. p. 145 n. 3 weit minder passend 
finden. Denn wenn die Ranha Vendid. farg. 1 v. 77 als 
irdischer strom erscheint, so ist das doch nur ein weiteres 
beispiel jener localisierung, welche neben der polyonymie 
die wilsenschaft so oft auf abwege geführt — den abweg 
als ob am irdischen berg, am.irdischen strom sich der 
glaube eines ganzen volks aufrichte — jener unvermeidli- 
chen localisierung, welche als irrelevant erkannt sein muls 
bevor mythische angaben sinn und verstand gewinnen. 
Auch hat Windischmann p. 159 sich die lautliche corre- 
spondenz der Ranha mit der vedischen Rasä nicht entgehen 
lalsen, hätte aber zugleich die mythologische correspondenz 
betonen dürfen; auch in Rasä-Ranha haben wir eine der 
ınythischen vorstellungen, welche Ost- und Westariern vor 
der trennung gemeinsam gewesen. Als Sarama die ge- 
raubten kühe von den Pani’s (gefolgschaft Vritra’s) zurück- 
fordert, erwiedert sie auf deren frage Rv. X, 108, 1. 2, wie 
sie die fluthen der Rasä überschritten, dafs Indra’s gebot 
sie vor der „furcht“ des übersetzens bewahrt; und aus ei- 
ner gegenfrage der Pani’s v. 5: 
imä gävah Sarame yä äichah 
päri divö äntänt subhage pätanti | 
Käs ta enä äva srjäd äyudhyi — 
Sieh da die küh’, Sarama, so du suchtest 
ob himmels enden hin, beglücktel fliegend: 
Wer möchte kampflos sie heraus dir lalsen? —-*) 
) 


*) Construction; hae (= ecce) boves quas petebas volans: «uis cas 
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ergiebt sich, dals Sarama fliegend (über die Rasa, und 
so) über himmels enden hin zu den Pani’s gelangt war. 
Dazu halte man die gleiche fahrt des Herakles gen Ery- 
thia Hes. th. 292 öuafas nooov 'Szsavoro, 294 sronv zAv- 
tod Qxsavoiv, und es wird klar, dafs Rasä sich zum Sa- 
mudra ganz so, wie der strom Okeanos zur himmelsfluth 
Okeanos verhalte, mithin der karfisch in Vourukasha und 
Ranha gleich wohl seines amtes warten konnte. Diese 
differenz hat also keine tiefere bedeutung, als wenn z. b. 
auch Gokarn bald im Vourukasha, bald in der quelle Ar- 
dvieura wachsen soll. Denn die quelle verhält sich hier 
zum see, wie Styx zu Okeanos. Ardvigura stürzt von Hu- 
kairya (dem lichthimmel) abwärts auf den berg Husindum 
(Bundehesh p. 26), den Hendava i. e. triefberg — vergl. 
Tistar-y. 32 „dann sammeln sich die dünste oben, am 
berge Hendava, der mitten im see Vourukasha steht* — 
walcher augeuscheinlich den wolkenberg bezeichnet; und 
insoweit dürfte sie als lichtstrom zu falsen sein, worauf 
wohl auch der name Zavdog deutet (Iliad. XX, 73 utyas 
norauos Batvöivns, 0v Zavdov zahlkova Feoi, avdogss 
ö& Ixauevövov): von dort aber ergielst sie sich, nunmehr 
als walserstrom (Skamander) „in diese ganze erde zur be- 
feuchtung, und die ganze schöpfung empfängt heilung da- 
von, und die trockenheit des Andarvai wird dadurch ge- 
schlagen“. Bundehesh definiert, wie man sieht, den at- 
mosphärischen niederschlag ebenso schön, wie Homer in 
den quellen der Skamander. Aber nicht blos Skamander, 
sondern auch Styx, 7 07 oysav noogepeorarı kortiv ana- 
seo Mes. th. 561 fällt mit Ardvicura in gleicher grund- 
anschauung zusamınen. Wie Styx ihre kinder Zyj2ov zei 
Nizyv zaı Koctos nde Binv theog. 397 dem Zeus zuführt, 
von diesem geehrt wird: so wird Ardvigura von Ahura- 
mazda selbst (Abän-y. 17f.) geehrt und angerufen. Wie 
Ardvigura aus himmlischer höhe hinabstürzt, so wird an 


etc. (Sarama hat den stall vor augen v. 8) irwnisch: da sind sie, ‚kommt 
und holt sie. Achnlich v. 7 ecce copia .... eustodiunt eamı. — Wesentlich 
anders M. Müller lect. IT p. 464. 
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Styx lliad. XV, 37 ro xareıdousvov Vöwo, Hes. th. 786 6 
T ix nerong xaraleifereı nAıßaroıo UymAng, ja trotz des 
chthonischen locals noch Iliad. VIII, 369 die aina ö&sIo« 
(wie XXI, 9 Zavıtouv aina ö&etoa) hervorgehoben, wie 
denn das attribut @yvyrov theog. 806 nicht minder die_wol- 
kenregion bezeichnet. Wie Ardvicura (Abän-y. 5) „immer- 
fort“ in die welten strömt, so heilst es theog. 805 Irvyuc 
agpıhırov vVÖwe, wie desgl. Rv. IX, 26, 2 Axitam (— aydı- 
tov) indum. Und wie endlich Ardvigura doch .nur als 
amrta-quell so hohe verehrung finden, Abän-y. 77 im na- 
men der wabrheit beschworen werden konnte: so wird 
Styx zum götterschwur — und dieser bedeutet? — doch 
nur, dals der gott beim amrta schwur als symbol der un- 
sterblichkeit, die er durch den meineid verwirkt*). Hesiod 
th. 793 vertuscht dies, läfst es aber (bes. v. 796 ovö£& nor’ 
@ußgooing #ri.) durchblicken; und von hieraus scheidet 
sich die auffassung der beiden völker. Während bei der 
wahrhaftigkeit der westarischen nationen (Herodot I, 138 
aloyıorov ro ıerdsod«ı) Ardvigura sich zur anmuthigsten 
gestalt des dortigen Olymps verklärt, wird dem Hellenen 
(Soph. El. 61 wwodiv onu@ ovv ziodsı zazuv), weil sie den 
meineid selbst an göttern rächt, die Styx zum gegenstande 
ungemelsenen schauders — hinc illae lacrimae. Wir be- 
rühren damit den wunden punkt der sonst so hoch begab- 
ten nation, an welchem sie später, nach der zersetzung 
aller „vorurtbeile*, einen moralischen schiffbruch leiden 
sollte, wie ihn die geschichte nicht zum zweitenmal auf- 
weist**). Noch bemerken wir für den baum Jatbes, dals 
der wortlaut Raslınu-y. I7 yä histaiti maidhim zrayanho 
Vourukashah& (welcher steht in mitten des meeres V.) sich 
an Rv.], 182, 7 nishthito mädhye ärnasah (einstehend in 
mitten des meeres) so enge anschlielst, dals auch hier- 


*) walser — aınrta ist der grundton in Pindars ayssrov vöwo, und 
Aristoteles (Metaph. I, 3) erkannte wenigstens, dafs der schwur dem walser 
gelte. 

**) wie Welcker, wenn er götterl. II p. 461 die sache mit dürren wor- 
ten anerkennt, dabei I p. 233 auch dem Hellenen vorzüglich starke sittliche 
anlage beimefsen kann, bescheiden wir uns nicht einzusehen. 
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durch Jatbes als wetterbaum verbürgt wird. Dieser baum 
heifst hier vana Caenah& (vgl. Rv. X, 31,7 vanam, wet- 
terbaum) baum des falken; wenn dieser falk identisch ist 
mit dem Gaena meregha Bahräm-y. 41, so ist er das vor- 
bild, des spätern Simurgh, wie es scheint eines giganti- 
schen Helios im vogelgewande; schon in den urtexten we- 
gen seiner weisheit gepriesen, vergleicht er sich durch dies 
prädicat dem klugen, vielwilsenden adler im wipfel Ygg- 
drasils *). 

Ueberblicken wir die hier unter tanne, olive, eiche 
und feigenbaum zusammengestellte mytbengruppe, so giebt 
sie noch weitern anlafs zu zwiefacher bemerkung. Einmal, 
dafs die Olympier hier entweder gar nicht, oder doch als 
nebenfiguren erscheinen. Dies beruht darauf, dafs diese 
mythen wesentlich der indogermanischen urzeit, die Olym- 
pier in ihrer concreten persönlichkeit spätern geschlechtern 
angehören. Sodann der baum als sitz gewisser wundersa- 
men vögel. So sahen wir Hypnos in eulen-, Apoll und 
Athene in geiergestalt, erkannten in den tauben von Cu- 
mae, von Dodona die wasserfrauen, im falken die sonne, 
in den „schöngeflügelten* sonne und mond, in Amru und 
Camru wind und sturm; sahen selbst Odysseus und die Acvin 
mit fledermaus uud habicht verglichen. Also götter im 


*), Nachdem wir nach ältesten quellen den wetterbaum von unten nach 
oben betrachtet, mag eine allermodernste quelle ihn uns von oben nach un- 
ten, und auch das zeigen, wie der erregten phantasie sich dieselben mythi- 
schen bilder stets von neuem zeugen. M. d’Arnould, theilnehmer der luft- 
schiffahrt Paris- Rethem (Weser-zeitung 1863. 27. Oct.) schildert die mond- 
scheinscene oberhalb der wolken: „Unter uns, so weit das auge reichte, ein 
endloser gletscher mit bergen, schluchten, ebenen, spalten; allein alles das 
ohne scharfe kanten, verschwommen, mit einem perlgrauen farbenton über- 
gossen, und beleuchtet von einem so milden und zugleich so starken licht, 
dals selbst die schatten in licht getaucht erschienen. Jeden gipfel krönte 
ein silberner nimbus. Alle tiefen erfüllte ein gelbliches blau untermischt mit 
violett. Unaufhörlich wandelte diese bewunderungswürdige phantasmagorie 
sich um, die berge‘ wurden zu ebenen, die ebenen zu bergen. Kleine 
flockige wolken, die in einem staube von perlmutter zu schwimmen schie- 
nen, schichteten sich über einander, so zwar dals sie aussahen wie 
riesige gewächse oder eher endlose madreporen, deren ansätze in 
dem himmel hafteten. Diese umwandlungen geschahen allmählich, ohne 
rückbewegung, als ob der arbeiter, welcher diese massen bewegte, sich seiner 
unsterblichkeit bewulfst gewesen wäre“. 
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vogelgewande, vogelgötter welche über wohl und wehe 
der menschheit walten — ein glaube, irrig wie die natur- 
religion, aber der sittliche gedanke ist erkennbar. Doch 
dieser glaube führt zur mantik, dem aberglauben weiter, 
und der sittliche gedanke erstickt in systematisiertem un- 
sinn. Dafs unsre alten nur mal so — irgendwie — aus 
heiler haut — zur vogelschau gekommen, diese annahme 
wäre unbegreiflich. Wie? Den adler welchen er er- 
schols — die schlange welcher er den kopf zertrat — den 
specht den er auf der leimruthe fieng — sollte der Indo- 
germane für bedeutsamer, göttlicher gehalten haben, als 
alles was da sonst noch kreucht und fleugt? Und verglei- 
chen wir adler und schlange Iliad. XII, 200 ff. bes. 209 
Jıös TEoag aiyıoyoıo mit V, 742 Tooyein zegahn I. T. Q., 
Odyss. XX, 101 (Zoovr7) Jıog reoag, bleibt es etwa zwei- 
felhaft dafs adler*) und schlange bedeutsam geworden nur 
als lebendiges bild von wetterwolke und blitz? Oder wäre 
Odyss. XV, 525 os «oa vi einoyrı inentaru Öskıog Öonıg, 
zioxog, Ano)lwvos reyvs @yyskog — wäre es nicht klar, 
dals einem ältern geschlechte der sohn der Leto selbst 
im habichtsgewande zur anschauung gekommen? Aber im 
malse wie den epigonen, welche zur ausschliefslich-anthro- 
pomorphischen fassung des göttlichen vorgehen, der vogel- 
gott als primitives augurium aus dem bewulstsein schwin- 
det, geht das omen auf den gemeinen vogel**) über, und 
der aberglaube steht da in seiner cerudität — die tragödie 
des anthropomorphismus: ein fortschritt an sich, löst er 
nicht den aberglauben, sondern in der reaction des mündi- 
gen geistes gegen den aberglauben sich selbst auf. 

Als beispiel aber des sich bildenden vogel-aberglau- 
bens, wie vol. XII p. 367 angesagt, wählen wir vor allen 
andern den specht, welcher selbst durch die neuern for- 
schungen noch nicht genügend demaskiert scheint. Doch 
bedarf es dazu der würdigung gewisser mythen, die wir 


*) vgl. Apoll. Rh. II, 1250 — 55. 
**) Odyss. II, 181 — nicht aufklärung, sondern noch nicht erloschenes 
bewulstsein von der irrelevanz (des gemeinen vogels. 
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Aethiops-, genauer Aethiops-Meropsmythen nennen 
wollen, und wenn mythol. handbücher für dieselben wenig 
oder nichts gewähren, bei noch immer wesentlich helleni- 
scher anschauung auch nicht gewähren können, so müs- 
sen wir uns an die quellen wenden. Sie flielfsen nur sehr 
spärlich, lafsen aber die völkerstämme denen jene mythen 
angehören, und wie wir glauben, auch die ideen welche 
denselben zu grunde liegen, wenigstens annähernd immer 
noch erkennen. Also zunächst die volkstämme: es sind 
Troer und Troergenossen, Iliad. X, 428: 

100g utv aAog Kaoes zaı Lleioves ayzvAorooı, 

zaı Atieyes xaı Kavxwveg, Ötoi te Ilehaoyoi‘ 

noös Ovusons Ö' Üeyov Avxıoı, Mvovi T' ay&owyoı, 

xaı Dovyss innodauoı xaı Moves innoxopvorai — 
cf. II, 816 sqq. — volkstämme die wir, da der name der 
Pelasger nicht ausreicht, unter dem der Anatolier zusam- 
menfalsen: nur soll damit ein hinübergreifen dieser stämme 
nach westen — nach Europa — um so weniger ausge- 
schlossen sein, als es sich hier einerseits un: vorhellenischen 
glauben handelt, anderseits der begriff Europa, europäisches 
leben nicht voraussetzung, sondern resultat des hellenen- 
thums gewesen. Eine wesentlich gleichartige masse, von 
Corcyra und Oephallenia ab ostwärts schlielsen die Anatolier 
sich über Kappadocien*) und Armenien den Westariern an, 
und sind aus solchem grundstoff späterhin die Hellenen 
ebenso ausgeschieden, wie nach gewissen scharf ausgepräg- 
ten sprachlichen eigenheiten zu schliefseu, Jie Italiker aus 
celtischem grundstoff ausgeschieden sind. Dann aber die 
idee der Aethiopsmythen: sie haben den tod, das geschick 
der entkörperten seele, den geisterglauben vorhellenischer 
geschlechter zum inbalt, und wenn unter einseitigem ein- 
fluls des epos den Hellenen, von mysterien abgesehen, im 
allgemeinen dieser glaube geschwunden war, wir aber doch 


*) altp. Katapatuka: wäge es saın-zer (alırıu) als niederung ne- 
ben dem hochland Armenien, altp. Armina = opuero? Auch die landschaft 
Koaranırc = ara 8ull. -van; "Kannado® wie zarrese. So hätten wir 
xacoa in Anatolien, cf. zeitschr, XIV p.5.n. 
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Hellenen unsere quellen danken, so haben sie uns dieselben 
ohne lebendiges verständnis, in so märchenhaften trümmern 
überliefert, dafs nur combination, etymologie, vergleichung 
das entschwundene leben wiederum erkennen läfst. 

Wenn nun zunächst in den Hidioreg des epos noch 
Preller myth. I p. 292 „sonnenverbrannte völker“ erkennt, 
so mülsen wir im namen des Zevg ‚IiFrow, des sonnenros- 
ses Jiiow, des stromes Jitiow — Aesch. Prom. 810 
7008 nkiov nnyais, Eva norauog AiFow — sogleich pro- 
test einlegen: die Heliosquellen sind die quellen des sonnen- 
lichts, welchen der hier Aethiops, sonst 'Howdarog oder 
Das$wv genannte strom entspringt, und die gluth (a!4w) 
des lichts, der sonne, der morgenröthe ist durch das wort 
bezeichnet. Ist nun aber bei den epischen Aethiopen an 
dunkelfarbige stämme Indiens oder Nubiens wo möglich 
noch weniger zu denken, so bleibt nur der mythus übrig, 
und haben wir in diesem sinne ztschr. X p. 167 in ihnen 
elbische natur d.h. ein geistervolk, „väter“ vermuthet: 
was sich dann XII p. 367 weiter bestätigt fand durch ve- 
dische «parallelen, die weisen väter der vorzeit welche die 
sonne umschweben oder, wie die Aethiopen, im schols der 
morgenröthen sitzen; eben da wurde der besuch der Olym- 
pier Iliad. I, 423: 

Zeus yao ts Sxeavov user auvuovag Atdıurjag 

ytilos Edn uera Öaita, teoi Ö' aum navreg Enovro' 

Öwdszarn de ToL evrız Ehsvoeraı Vvkvunovös — 
doch hoffentlich mit recht als reminiscenz der zwölften er- 
klärt*). Hier wie XXI, 205 — 207 haben wir das para- 
dies im schofs der morgenröthen, wo selige geister den 
göttern hekatomben „rother kühe“ bringen: doch nicht 
blos im licht, auch in wind und wetter, als wolkenschifter; 
als wilde jagd leben und weben die geister; und in so ver- 
schiedenartigen bildern liegt der keim, welcher sich zum 


*) [Auf den wunsch des verfassers bemerke ich, dals ich diese ansicht 
gleichfalls in den märkischen forschungen bd. I, 128. n. 2 (Berl. 1841) aus- 
gesprochen und sie durch die bei Slaven, Kelten und Germanen gleichmäfsig, 
sich findende bedeutung der 12 tage gestützt hatte. A.K.] 
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glauben an ein zwiefaches loos — seligkeit oder unselig- 
keit der abgeschiedenen, und sofern das loos dem irdischen 
wandel entspricht, der menschennatur gemäls zur sittlichen 
idee weiter entfaltet. Je älter der glaube nun, desto we- 
niger system, desto weniger scheidung. In dem Odyss. 
XV, 403 ff. beschriebenen paradiese kennen die (wie bei 
Hesiod. &. 116 #vn0x0v wg Unvo Ödedunusvo) misverständ- 
lich vermenschlichten geister, die geschlechter „der men- 
schen“ bereits den tod, aber wenigstens sanften tod (to 
die, to sleep) durch die huld Apolls und der Artemis: 
ivda vw nolıss, Ölya dt opıoı navra Öldaotaı' 
now Ö' auyorsoyoı narno tuog kußaoikevev, 
Krnows 'Oousviöng, trusixelog atavaroıcıvy — 
und könig Ktesios Ormenides (dives orientis filius: Helios- 
attribut) beherrscht die zwar in sich geschiedenen, aber 
noch zum gesammtwesen vereinten städte, selige und un- 
selige. — Odyss. IV, 84 Aldionag 8 ixounv.... xaı Losu- 
PoVg — desgleichen scheidung, 'Eveufoi von &0870g*) = 
skr. räjas (wz. raj, ranj) ursprünglich das wolkendunkel als 
sitz der geister, die dann gen westen als nachtseite der 
welt und weiter mit dem sinkenden Helios durch den erd- 
schlund (rbisa zeitschr. X p. 331, cf. Odyss. XXIV, 12 
rev 1ehlorw wArs) zur chthonischen tiefe (X, 191 18Auug 
&io vno yaiav) fahren, wo das Erebos schliefslich fixiert 
wird. Scheidung auch Odyss. I, 23f. Jidionas... ol usv 
dvoousvov Yrneviovog, old avıovrog — deren bedeutung“) 
indessen nicht sicher zu erkennen. Wenn übrigens aus 
V,282 zu schliefsen, dafs die Aethiopsmythen in Lykien 
bekannt gewesen, so wird dieser schluls durch die ausge- 
zeichnete sorge der Lykier (E. Curtius gesch. I p. 68) für 
ihre todten sowohl als durch die enge verbindung Lykiens 
mit Troas noch weiter unterstützt. Wenden wir uns jetzt 
zu den spätern quellen. 


*) so schon Völcker homer. geogr. $. 46, dem wir aber nicht weiter 
folgen. 

**) cs könnte wie bei Aea oder Erythia mechanische verdoppelung sein; 
wird doch XII, 3 der osten selbst in den westen versetzt. 
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Wie nun Helios, nachdem er den unsterblichen leib 
und das müde gespann im allnährenden see erquickt, aus 
dem lande der Aethiopen zur tagesfahrt aufbricht (Aesch. 
fr. 186 Nauck, Mimnerm. fr. 12 Bergk, zeitschr. X p. 351), 
so tritt dieselbe verbindung des gottes mit eben diesem 
volke in der Phaethonsage noch klarer hervor. Schol. 
Odyss. XVII, 208 (zeitschr. X, 401) ist Phaethon sohn des 
"Hrıog und der Ee in der tragödie des Eu- 
ripides (Nauck fragm. p. A471 ff. Welcker trag. p. 594ff.), 
Ovid. Met. I, 750 sqgq. gilt er als sohn des M&oow, kö- 
nigs der Aethiopen, und der AAvuevn, doch vertraut ihm 
hernach die frau mutter, dafs es mit der notiz zur Odys- 
see seine richtigkeit habe. Hygin. fab. 154 Phaethon Oly- 
meni, Solis fili, et Meropes nymphae, quam Öceaniti- 
dem accepimus. Wir finden so die paare nAuog-oeAyvn = 
Me&oow-Meoonn = Kivusvog-Kivusvn, diese letztere nach 
dem bekannten euphemismus für die gebieter der todten; 
geschwisterehe, an welcher schon Yama der Yami gegen- 
über anstols nimmt, von spätern durch kreuzung der na- 
men vertuscht. Meoorn als Okeanide, wie Eurynome zeit- 
schr. X p. 359, vgl. Ovid. Met. IV, 210, wo diese als mut- 
ter der oeAnvn-Aevzoitta. Sorores Phaethontis sunt Me- 
rope etc. (Hygin.), wie AiyAn zeitschr. X p. 355. 402. 
So erkennen wir in den Aethiopen als 'Axsavov nediwv 
oixnrooeg (Eurip. fr. 775 v. 60) die natürlichen unterthanen 
-des Helios, das ganze als gegenbild zum paradiese, wo 
mit göttern und „vätern“ (seligen) Yama den soma trinkt, 
wo Yima über unsterbliche (= gestorbene) genofsen herrscht; 
und sehen wir überdies, wie noch Euripides die paläste 
des Merops und des Helios nachbarlich zusammenstellt, so 
bleibt kein zweifel dafs, wie so oft in solchen fällen, Me- 
oo (thema u&oor, verkürzt aus u&poro) und Megony nur 
andre namen für As und oeAnvn sind. Also nAuog u- 
oo Helios der sterbliche, weil er stirbt im sonnenunter- 
gang *), oder wollen wir das bild aufs jahr beziehen, weil 


*) vgl. Apollons tod, O. Müller prolegg. p. 807. 
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er stirbt zur zeit der zwölften. Aber der tageshelios kommt 
wieder, der jahreshelios kommt wieder, und gerade diese 
sterblichkeit wird sinnbild der unsterblichkeit, gerade die- 
ser sterbliche Helios wird herrscher der seligen, und mag 
die Meoonig 77 bei Theopomp (Strabo VII p. 299) sich 
wohl aufs paradies beziehen. So weit von den mythischen 
‚Aitionss, den seligen vätern; und wenn wir jetzt den na- 
men Aldiow und M&ooıy, wo immer sie erscheinen, wei- 
ter nachgehen, so werden sie diesem mythenkreise sich 
durchweg mit leichtigkeit anschliefsen. 

Tliad. IT, 830 (XT, 329) #donoros re zaı Auguog, vie 
vo M&oonog Ilsoxwoiov, Og neol navrwv NdsE uaVTo- 
ovvag. Apd. IH, 12, 5 nv yao (Aloaxog) Övsiorpirng 
neo Tod untponaropog Me£gonog Öldayseis. In Troas 
bedarf mantik, traumdeutung keiner erklärung, sobald wir 
in diesem M&oow den troischen nArg-AnoAkwv erkennen, 
und dafür zeugt ebenso klar der enkel Aioaxog. Steph. 
Thes. s. v. aloaxog. 6 tig Öayvng zAadog‘ xaheraı Ö8 
xaı to Coov 0 Egıiraxog aloaxog. - Nach Apollodor wird 
er aus trauer um die verlorene Joreoonn (oeAnvn) in einen 
vogel verwandelt — also wohl in den 2o1nfaxog, welcher 
sprechen lernt, sonst auch goıvizovoog (rothschwanz) ge- 
nannt, und wenn Suid. 2oı$. OoVE0ov uovnoES zaı UOVoTEO- 
rov mit Ovid. Met. XI, 764 Oderat hie (Aesacus) urbes, 
secretos montes et inambitiosa colebat rura — zusammen- 
stimmt, so wird er hier wie Serv. Virg. Aen. IV, 254, V, 
125 in den mergus verwandelt d. h. die sonne sinkt ins 
meer. Seine mutter HJoioßn (Apd. l. c.) giebt Priamos 
hernach an Hyrtakos, den vater des Asios Iliad. II, 835 
öv Avtoßmrev YEgov innor, ailtwves, usyakoı, noTauov 
«no Iekinsvrog — hier wie in ross und strom Alto 
ein Heliosgespann. | 

Schwieriger sind die mythen der insel Kong, Koc, 
mit stehendem beiwort (z. b. Thukyd. VIII, 41) Meoonis; 
versuchen wir indessen fuls zu falsen. Iliad. II, 677 heifst 
sie Evgvrvkoıo noAıg, von Herakliden (cf. XIV, 255) be- 
herrscht. Diesen ZVovnvAos, einen sohn Poseidons, tödtet 
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Herakkes auf der rückkehr von Troja Apd. II, 7,1, wird 
aber dann von XeAxwdwr verwundet, von Zeus gerettet; 
wit Eurypylos tochter XaAzıom Il, 7,8 zeugt er den @so- 
o«kos, von welchem jene Herakliden stammen. Eine andre 
Aedxıorın III, 15, 6 weib des Acgeus, tochter des ‘Pn&n- 
vo9, nach andern quellen (Heyne z. st.) tochter eines Xa)- 
zwöwy; ein ‘Pr$nvwp aber, enkel Poseidons, führt uns 
Odyss. VII, 63 in das reich der seligen. Ebenso im reiche 
der seligen (Aea) finden wir eine dritte XaAzıorn, tochter 
des Aeetes (Apoll. Rh. II, 1149 c. schol.), welche Preller 
myth. II p. 216 als Selene anerkennt, was die andern na- 
men Eunvi« (schöne zügel führend) und 'logwoc« (veil- 
chenglanz cf. Ioz«orn) lediglich bestätigen. Sind wir dem- 
nach berechtigt die namen aufzureihen, so ist in dem ön- 
Snvwo yalzwdwv evovrv)og „dem männerbrechenden erz- 
zahnigen*) herrn der weiten pforten“ der gebieter der tod- 
ten oder seligen unmöglich zu verkennen, und jener kampf 
des Herakles von dem kampfe Iliad. V, 397 !v nvUlo dr 
vexveocı (Welcker götterl. II p. 761. 776 n.) nicht wesent- 
lich geschieden. Die schreckhaften namen schlielsen das 
paradies nicht aus; das menschenherz getröstet nur zit- 
ternd sich der seligkeit, wie es heilst Khorda- Avesta 
XXXVIH, 17 darauf spricht Ahuramazda: frage den nicht, 
den du befragst; denn er ist gekommen (zum paradiese) 
auf dem fürchterlichen, schrecklichen, erschütternden wege: 
der scheidung des leibes und der seele. — Somit über die 
mythische region orientiert, erfahren wir durch Pindar N. 
IV, 26 ovv & (Herakles) nore Towiav Telauwv noodnoe 
xeı M£ooras, Isthm. VI (V) 31 neyvev Ö& ovv xeivo Me- 
oonwv £övsa”) — dals die unterthanen jenes löurypylos 
Me&ooneg hiefsen, können nunmehr aber diese und ihren 
könig M&oor» von den Aethiopen und deren könig Merops 
um so weniger scheiden, als wir den namen AiYtonia 


*) erzzahnig — blitzend Kuhn herabk. p. 202, aberglauben zeitschr. 
X p. 328 n. ’ 

**) [4 vea vgl. Odyss. X, 526 vun Fren vengwmn, Xl, 632 t9rew 
uvola verywr. 
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auf Lemnos und Samothrake ebenso localisiert finden. Und 
zwar greifen hier wie in Troas die Amazonen ein, welche 
bereits ©. Müller Orchom. p. 113 n. sehr richtig als Aethio- 
pinnen (aufser beziehung auf Nubien) ansetzt. Sie sind 
wetterhexen, gefolgschaft der Selene (Preller II p. 59), bald 
als feindliche (Iliad. III, 189; VI, 186), bald als freund- 
liche (II, 814; Aethiopis) mächte, und ‚wenn ihre königin 
IIevödsoiksıc hülfe bringt, so ist sie ihrem namen nach 
(wz. nevd nad, Acol, tatpuruscha; wie Aaoiksıa) nichts 
desto weniger eine osAnvn "avarnpooog. Man beachte 
auch den auglruck zeötlov (Mveivns) I, 812; er ist viel- 
fach mythisch: ’HAvoıov nediov Od. IV, 563, ediov Ixa- 
ucvöoıov lliad. II, 465, nediov Aihıonızov Paus. I, 33, 4 
(in Nubien!); ein ywoiov Aidıoruov in Lydien, O. Müller 
Dor. I p. 385 n. Auf Penthesileia, die königin der nacht, 
folgt dann (Aethiopis) der Helios- Meuvov xaixoxopvorns, 
Aidıonov Baoıkevg; beide unterliegen dem nArog-Ayıhlevs. 
Nun aber weiter von Kos: Steph. Byz. M&oow, Toror« 
naig, ap’ ov Migones oi Kooı, xat vmoog Meoonis. Die- 
ser Merops natürlich nur ein andrer Eurypylos, welchen 
wir als sohn Poseidons sahen, und dies, nach analogie 
der bekannten beziehung zu Phäaken und Aethiopen, war 
die ältere form der sage; sie deutet darauf dafs das pa- 
radies — I’yeotn, Aiaın, Meooris — zu schiffe d.h. durch 
wolkenfahrt zu suchen, überhaupt wie die vnoog Dvorn, 
Ooıvazin, die v7001 uaxaowv als insel, ved. dhänu zu den- 
ken sei. Heifst er aber nunmehr sohn des Triopas, so 
deutet das auf die sacra Triopia (O. Müller Dor. I p. 264. 
Prolegg. p. 161), an welchen Kos zufolge der besetzung 
durch Dorier von Argos und Epidauros her (Dor. p. 103.) 
betheiligt war, und mit der dorischen zeit beginnt der mis- 
verstand. Zwar der cult des Poseidon, den man vorge- 
funden haben wird, wurde jenen sacra einverleibt; aber 
man vernahm von „Meropern“, die man begreiflicherweise 
nicht vorfand, und der jetzt erst eingebürgerte dorische 
stammesheros mulste sie (rückdatierung, Dor. p. 110. 425) 
um so mehr ausgerottet haben — dort gewesen sein, als 
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die Dorier einen andern vorgefundenen cultus auf den He- 
rakles bezogen. Dies war der des semitischen Sandon 
(Müller Dor. p. 452, kl. schr. II p. 100f.), zufolge des al- 
ten semitischen übergewichts in Vorderasien, woraus in- 
dess nichts folgt für semitische abkunft der urbewohner 
von Kos, welche vielmehr karischen stgmmes werden ge- 
wesen sein. Und wenn gerade durch diesen stamm nun 
wieder ein zusammenhang mit Troas angezeigt ist, so wol- 
len wir nicht unerwähnt lafsen, dafs das holzbild des Zeus 
Triopas zu Argos (Welcker I p. 162) als troische beute 
galt, anderseits skr. tryaxa (dreiäugig) beiwort war des 
Rudra-Civa, welcher in seiner ältern form sich mit Apol- 
lon (Kuhn zeitschr. III p. 335), namentlich dem troischen 
Zumvdevg auffällig berührt. Sahen wir also den troischen 
Merops träume deuten, so wird dies dem koischen Merops 
nicht minder eigen, mithin die änderung durch den zutritt 
des epidaurischen Asklepios nur die gewesen sein, dafs die 
ineubation jetzt ausschlielslicher zu ärztlichen zwecken ge- 
übt wird. Doch nicht genug damit; auch die metamor- 
phose, ‘die wir vorhin am troischen Aesakos gesehen, kehrt 
auf Kos desgleichen wieder. Eurip. Hel. 382 «v r£& nor’ 
Apreug tEeyogevodro yovooz&oar &hapov, Meoonos Tıra- 
vida@ zovoav, zahhoovvas Evszev — diese tochter des Me- 
rops unstreitig, wie Kallisto, Artemis selbst. Anton. Lib. 
XV Eiunkov rov Me&oonog &yivovro nalöss vreongpava zai 
vBoıorai, Biooa zei Mevonis zei Ayowv. xai @zovv Kor 
znv Mevonida vnoov. Also Eüunkug wie der epische na- 
mensvetter (Iliad. II p. 764) sohn des Hıöng Adunrog = 
M&oow, welcher selbst in chthonischer falsung die schönen 
rosse und schafe behält; wird von Hermes in den vuxrı- 
»opu£ zaxayyshog — Jacobs Del. epigr. VI, 22 vuxrıxogef 
ads Vavarııpooov‘ all orav don Amuoyıhos, Prmozr: 
zaörog 6 voxrıxopa& — also in den todesboten verwandelt, 
Seine töchter Meoorig und Bvooa, welche von Athene 
und Artemis nichts wilsen wollen, werden durch diese resp. 
in yAav£ und Aevxotiag (oekıjvng) Öovig*) verwandelt; 


*) wohl verwechslung; man erwartet als Selene die Meropis. Für 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 2. 9 
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Hyoov Öö' wg dnvtero, apnaoag oßehod Etögauer, Louns 
V avrov dnoinos yaoadoıov, vergl. den namensvetter Hdt. 
I,7 Ayowr 6 Nivov nowrog 'Hoaxiuıdinv Aaoıkevg Eytvero 
Saodiov (O. Müller kl. schr. II p. 101), wieder Sandon; 
und da jener .ößsAög (bratspiefs, beim opferschmaus) hier 
das Iydische königsbeil oder wenigstens das &ryog des Zeug 
Ötoariog (zeitschr. X p. 174) vertritt, so wird auch Agron 
von Kos als Sandon zu setzen sein. Trotz dessen ist der 
name griechisch: 4yowv von @yoog, nicht aber in der (se- 
cundären) bedeutung acker, sondern der primären (ayw, 
treiben) trift — nämlich himmelstrift wie ved. äjra (= 
&yoo) Rv. IV, 1,17 & süryo brhatäs tishthad äjrän, auf 
stieg die sonne zu den hohen triften; über den yapaögıog 
w.u. — So viel von der insel Kos; wir gehen zu Chios 
weiter. 

Auch hier sind diese mythen nachweisbar. Neben 
der Mevonn von Chios Apd. I, 4, 3, Catast. 32, tochter 
des Oivoriav, wird auch !dessen weib Y4soonn (O. Müller 
kl. schr. II p. 124), so wie Artemis (Opis) in gleicher be- 
ziehung zu Orion genannt, also in der „schwebenden sterb- 
licben* die Selene unverkennbar. Den Oenopion falst 
O. Müller p. 125 als personificierten wein, nicht an sich 
unmöglich, wenn man zumal die apothecse des Soma- 
Haoma in anschlag bringt; in unserm zusammenhange 
aber mü/sen wir ihn doch als den mann seiner frau, als 
einen somatrinkenden Yama, als den Zevg AlFiow (Wel- 
cker II p. 197) von Xiog Alı$A Suid. setzen, wie er denn, 
was Müller p. 127 misversteht, nach dem diesen Merops- 
mythen eignen dualismus schlielslich (Apd. I, 4,3 zo usv 
Ilooadwv myeıotorevxtov UNO yıW XaTEoxEVaoev 0lxov vgl. 
Hes. Theog. 732 nulag Ö' intönze Tloosötwv yalxeiag) auch 
chthonisch untergebracht wird. 

Auch der kretisch-asiatische Pandareos, Anton. Lib. 


Leukothea nicht sowol an Odyss. V, 433 (wo Odysseus im samudra schwimmt), 
als an Ovid. Met. IV, 190 f. zu denken, wo Leukothea als geliebte des 


Helios a patre humo defossa virga turea surrexit: auch hier orient und 
metamorphose. 
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3b /lavdapeog 6 Mepunog gehört in diesen sagenkreis, wie 
der vaternaıme und seine verflechtung in die Minos- und 
Tantalossagen (entschiedene Heliosmythen) zeigt; und wenn 
wir in diesem sinne bereits ztschr. X p. 121 seinen namen 
als Heliosattribut angesetzt, so stellt die „veranlafsung“, 
welche hr. prof. Düntzer XIV p. 209 vermilst, sich nun 
wohl schon deutlicher *) heraus als damals bei unvermeid- 
licher kürze möglich war. Das etymon so wie bedeut- 
samere divergenzen lalsen wir, sofern ‚verschiedene grund- 
anschauungen hier zu walten scheinen, zwar gern ruhen; 
mülsen uns aber doch dahin bekennen, dals eine wie auch 
immer motivierte bestrafung der beiden töchter (Odyss. 
XX, 63 ff.) uns durch beziehung, geist und wort der er- 
zählung selbst **) gleichmälsig ausgeschlossen scheine. Die 
hinzuziehung der schwaide als schwester wird nicht blos, 
wie bemerkt, durch Paus. X, 30, 2, sondern auch durch 
eine übrigens abweichende sage Anton. Lib. XI, die AAvrin, 
als nachtigal durch das slavische bestätigt, wo eben diese 
wurzel («Av = glu) in glavikü, golovei etc. den namen der- 
selben hergiebt; und glauben wir nach alle diesem bei der 
herbstwanderung stehen bleiben zu dürfen ***). 

Fürs die®seitige Anatolien, um uns den ausdruck zu 
gestatten, haben wir vor allem Korinth ins auge zu falsen; 
und wenn wir lesen Athen. IV p. 167d Jidiow 0 Kogiv- 
Frog, wg ynoı Amumrguog 6 Ixmypıog, v0 uynuovever "Aoyi- 
hogog‘ vuno yıhmdoviag yav zai axgaoiag, wer Apyiov nkwv 
eig Iıxekiav, or Eusils zridev Ivpaxovoag, To davrov 
ovooirw uelırrourtyg antödoto tov »Amgov, 0v dv Ivgaxov- 
oaıg EusAkev E£eıv — 8o haben wir in diesem schlemmer 
ztschr. X p. 167 n. einen travestierten Helios erkannt; und 


*) Pandareos stiehlt den goldnen hund d.h. Sirius verschwindet vor 
der sonne. 

**) Schlufsvers 78 xal 6’ Edooar: und gaben sie den leidigen sturmwolken 
ken zur besorgung (weiterförderung): parallele zu 65 2» zooyons xrl. 

*#+) Zeitschr. XIV p. 192 Hygin, namen der sonnenrosse. „Späte 
benennung?* — Gewährsmann ist Eumelos — allerdings spät (ef. x, 171), 
aber sollte Homer nicht auch spät sein? wenigstens war Otfried Müller 
dieser ansicht, kl. schr. II p. 119. 

) * 
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sehen nicht nur den Aethiops heimisch gerade dort, wo 
noch zu hellenischer zeit der Helioscult sich ungeschwächt 
behauptet, sondern die ackertheilung führt weiter zu dem 
korinthischen Helios, welcher (Eumelos fr. 2 Marksch.) 
avöıza zwoyv Ödaooaro neıoiv &vig, nämlich Aloeus und 
Aeetes, dem könig von #i«, und erklärt sich diese be- 
rührung der Aethiops- und Argonautenmythen um so leichter, 
als Aidronie und Ala aus gleicher grundanschauung dif- 
ferenziert sind. Ein zweiter beweis für korinthische Aethiops- 
mythen liegt darin, dafs der Korinthier Eumelos eins der 
sonnenrosse Aitor» nennt, und wir dürfen nicht übersehen, 
dafs gerade in dieser umgegend (K. Fr. Hermann Antig. I 
8.6, 11) sich spuren der Karier zeigen, so wie dafs die 
Pegasos-Bellerophonsage wie im osten, so auch in Korinth 
heimisch war. Dann Apd. 1, 9, 3 Iiovgos yausi Meoonnv 
nv Arthkavrog, Catast. 23 Mevonn Ö& Iıovygw IHunto (Ak- 
yeraı wıyyvaı), dio navrayavns &orı. Für die (arkadischen) 
Pleiaden ist vor allem festzuhalten was bereits OÖ. Müller 
prolegg. p. 192 darlegt, dals die nymphen von dem stern- 
bilde zu scheiden seien, aber eben deshalb können wir 
seinem urtheil (kl. schr. II p. 41) dals man den siebenten 
dunkleren stern witzig die sterbliche genannt, nicht bei- 
treten. Als gemal des 7/ug-Diovgog setzen wir sie als 
eine nymphenhaft gefalste Selene, die unsichtbarkeit wie 
bei Io, Iphigenia etc. als entrückung zur zeit des neu- 


monds.. Zum Äcag — Öioxog des Sisyphos zeitschr. X 
p- 187 tragen wir nach Rv. VII, 63, 2 cakräm paryävivr- 
tsan, (Helios) das rad zu drehen wünschend — sonnen- 


aufgang; cakrä = xuxio heilst auch diskos. Sisyphos ver- 
fällt und entschlüpft dem Hades: diese chthonische be- 
ziehung tritt auch an den kindern der desgl. korinthischen 
oeAnvn- Mnösı«, Miousvog und D&ong Paus. I, 3, 6 f. deut- 
lich hervor. Bei Sophokles Oed. R. 744 2uoi narıjo usv 
IIokvßog vu Kooirıtos, wırno d& Meoon, /Iwots wird diese 
wohl nur deshalb zur Dorierin (vom Oeta), weil mittler- 
weile Korinth dorisch geworden war. Auch die tragische 


Megory (Eurip. Kresphontes Nauck. p. 395, Welcker trag. 
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p- 525, bekanntlich auch von neuern, und am grolsartigsten 
von Altieri bearbeitet) läfst durch arkadische abkunft die 
Artemis erkennen. 

Sodann Macedonien. Konon 10, geographische alle- 
gorie: aber Mepow 6 Avdsuovoias*) Acoıksvg dennoch be- 
merkenswerth. Fragen wir zunächst, woher dort ein Me- 
rops? — so zeigt sich Macedonien mit Troas in doppelter 
weise verbunden. Paus. V, 1, 3 (Elis) Endymions drei 
söhne /Iaıwv, 'Ensiög, Aitwkos. Dem urenkel Svyiay ent- 
wistet Herakles das land, !xro&wag rov Mipwiov (= n. 
Äiutionos) To Heüna & rıjv zongorv (= Öuiykyv, engl. mist), 
findet undank, nimmt rache — wie vor Troja. Während 
aber hernach Epeer und Aetolier (Iliad. II, 619. 637) sich 
den Hellenen anschliefsen, wandert der älteste**) der brü- 
der Paeon nach Macedonien, und wie XI, 338 ein Troer 
'Jyeotvogog ITeıoviöng vom hellenisierten Aetolier Dio- 
medes erschlagen wird, stehen die Päonier vom flulse Axios 
auf troischer seite II 848, X VI 287 unter //voaiyung (ein 
Aetolier Pyrächmes Paus. V, 4, 2; bahuvrihi: feuerlauze 
—= Jen blitz führend), XVII 351, XXI 140 —183 unter 
fotevoneio, (ein Lykier Asteropäos XI 102, XVII 207; 
«oreoor, blitz), welcher vom Hellenen Achilleus erschlagen 
wird. Sein vater //njieywv, thema -yor aus zovo — rnA&- 
yovo (äol. zıjAvı fern hin, Ahrens dial. I p. 41) fern = im 
osten geboren, sol oriens; dessen mutter //eos oc vielleicht 
Eos als hüterin der kühe, in deren vater W/xeooausvog wie- 
der die beziehung auf heilkunde, in deren gemal, dem 
strom '4£ıwg vgl. I, 850 YEiod od zakkıarov vVöwg Inı- 
ztövarcı alev mit VIII, I nws usv xvozonenkog &xud- 
varo'naoav in alav — in mythischem sinne wohl der no- 
rauög ittow wiederkehrt. Der geographische Axios be- 
grenzt östlich die landschaft XIV, 226 "Huadın iparsım, 
Justin. VII, 1 Macedonia ante a nomine Emathionis regis 


*) Landschaft Anthemusia, stadt Ardesoug; Uhalcidice. 
**) Geschiehtlich also wohl umgekehrt: Aetolier und Epeer von Mace- 
lonien her eingerückt. 
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Emathia cognominata est. Hesiod. th. 984 Tıyavo Ö 
’Hog texe M&uvova yakxoxopvornv, Aldıonwv Baoılma, wei 
’Huadiova &vaxta. Ostwärts vom Axios aber die land- 
schaft Mvyöovia vergl. Iliad. III, 186 Mvydwv phrygischer 
könig, welchem Priamos gegen die Amazonen beisteht. 
Zwischen Mygdonien und dem Strymon liegt Sintica: vgl. 
Iliad. 1,593 iv Anuvo Zivrius avöoes, Odyss. VIII, 204 
Zivriag aygiogwvovg. Nordwärts liegen Pelagonien (vgl. 
Il. V, 695 Ileiaywv Avzıog) und Päonien, und wir erken- 
nen nicht nur eine verbindung dieser fünf macedonischen 
landschaften mit dem osten *), sondern es tritt in Emathien 
überdies eine beziehung auf Aethiopsmythen hervor. Eine 
zweite verbindung Macedoniens mit Troas bilden die Pe- 
lasger: troisch Iliad. II, 840. An Anthemus zu Korjorwrv, 
Konotwvixn (O. Müller Etrusker I p. 94 ff.) grenzend, zie- 
hen sie sich von dort über Athos und die inseln nach 
Troas; hier Arisbe, Perkote, auch Kyzikos pelasgisch (Or- 
chom. p. 438) Schol. Apoll. Rh. I, 974 Kisirn Üvyarno ME- 
oonog [lsoxwoLov To yivog, uavrewg, nv Kvlızos Eynuer, 
ws iotogei Anikoyog xaı "Eyooos. Konon Al Kvlıxog 6 
Anokkovog etc. Wie nun Homer die Sintier @yoıoywvoı, 
die Karier Aaofaoogwvoı nennt, so erkennt Hdt. I, 57 in 
der sprache der Pelasger von Kreston und Plakie eine 
Bcoßeoog yAwoo« (natürlich nur dialektische sonderung), und 
von den Troern kaum unterschieden werden diese Pelasger 
mit der ganzen anatolischen gruppe in engster verwandt- 
schaft gestanden haben. Sehen wir also Macedonien in 
landschaft und volk mit Asien vermittelt, so wird auch 
der M&ooy von Anthemus echter überlieferung um so 
mehr entstammen, als der name der stadt selbst mythi- 
schen ursprungs ist. Avtsuoag, thema avösuo-fevr, vgl. 
Dliad. II, 467 2v Asıuwvı Ixauavdoiw avdsuosvrı (revüe, 
wie die am ziegenteich Liv. I, 16), h. Mere. 96 nedi’ av- 
Üeuoevra, h. Ven. 169 vousv 2E avdsuosvrwv.etc. himm- 


*) Hat. VII, 73 läfst sogar die Boiyss aus Macedonien in Phrygien zu 
®ovyes werden; gegen alle sprachgeschichte. 
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lisches lokal, Meovy also und Yv&suosıg in natürlicher ver- 
bindung. Ebenso Iliad. XXIHN, 885 x«d 08 A&Ayrt' anv- 
vov, Poog «or, arıtzuosvra InX 8 ayava pEowv laten- 
ter mythus; denn wie vorhin bei Nestors becher, ist auch 
hier ursprünglich der somakelsel *) gemeint, wie (dvı#o, 
=) ved. ändhas das somakraut und den soma selbst be- 
zeichnet. Dazu komınt Anthemus als alter name von Sa- 
mos, Str. XIV p. 627 !zaksiro 08 Magitevia noorTevoV olzovv- 
rwy Kapov, cite Ivitenovg ete. cf. X p. 457, und gehen 
wir dieser spur weiter nach, so deutet der gleiche name 
Samos auf vorhellenischen zusammenhang, und auf Samo- 
thrake wufste man von Aethiopen und Kabiren, auf Ke- 
phallenia von Lelegern, Taphiern, Teleboern (s. w. u.) zu 
erzählen. 

Vorstehendem haben wir noch zwei karische sagen 
beizufügen, welche auch ohne wiederkehr der namen Ae- 
thiops und Merops diesein ınythenkreise entschieden ange- 
hören: zuerst die Endymion-Selenesage, nach O. Mül- 
ler prolegg. p. ?23 „offenbar einem alten und darum sehr 
räthselhaften cultus [eben den Aethiopsmythen] angehörig“, 
welchen er für (die alten Leleger vindiciert. Die sage ge- 
hört aulser Jen Kariern vom Latmosgebirge noch den 
Epeern in Elis au, deren verwandtschaft mit Aetoliern und 
Päoniern, kurz mit Anatoliern wir gesehen. Yrönuiwv ist 
der Helios in besoudrer beziehung auf den eingang (&v- 
Övycı) zum erdschlund, in parallele mit dem Helios-Van- 
dana Rv. I, 117, 5 „ihm der da schläft im schools der 
erdentiefe, wie eine sonne ruhet in dem dunkel, wie sicht- 
barliches gold zum glanz vergraben.“ In diese tiefe folgt 
ihm dann Selene (die mondsichel), die ihn liebt: ein bild 
das durch die grotte am Latınos keineswegs hervorgerufen, 
wohl aber dort localisiert werden konnte. Einige haupt- 
züge: Schol. Apoll. Rh. IV, 57 rov 0: kvdvuwve Heto- 
dos ... zwne is Eihyyora To dwgov iv aut (sıbi ıpsi) 


*) ygl. die drei kelsel Paus. VI, 26 init, und den becher Yimna’s, Jem 
shid’s mit dem lebenselixir. 
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rauiav sivaı Pavarov, öte F#Eloı OAkoıtaı — Helios könnte 
dem untergange sich entziehen, stirbt freiwillig. &v d& reis 
weyakaıg ’Hoiaız Atyeraı rov Evo. avereydnvaı vo Tov 
Auög eig ovgavov ... EudAmdevre nareldeiv eig HAdov — 
die tagesfahrt. tig Ö8 dia noAlmv Öizaıoavvnv anoFtEw- 
Pival paoıy avıov zai airnoacdtaı naoa dıog wel zasv- 
ösıv — Helios als todtenrichter, und im schlaf — der doch 
wieder zum’ erwachen führt, wie den schlafenden Vandana 
die Acvin wieder heraufführen. Die identität des himm- 
lischen und. des chthonischen Helios, des Zvövuiwv- Al- 
Hiow mit ’Evövuiwv- Evovnviog spricht sich ebenso deut- 
lich aus, wie die der Selene mit Horeoodi« Paus. V, 1, 4 
der sternwandlerin als ahnfrau der genannten stämme. Dua- 
lismus auch in den führern der Karier Iliad. II, 867. Ne- 
orns (oixıorng Hesych.) von vaıw Evaooa: wenn in der be- 
deutung des ansiedelns, wie nAuog- Aifıow von Syrakus, 
aber auch wie Melkart; wenn in der des wohnens, einfach 
als veorng “Audov, und dann PIıowv öoog (Latmos? so 
Hekatäos; von gYivw) als todtenberg zu falsen. Der bru- 
der Jugiuayos dagegen, von rechtswegen namensvetter des 
Epeers I, 620 — kampf rechts und links, der himmlische 
kämpfer ös xai yovoov &ywv noAsuovd’ lev nUTe xovon, mäd- 
chenhaft geschmückt mit sonnengold; androgyn, Sandon- 
artig; semitische anklänge hier nicht überraschend. Der 
vater der beiden, Nouiwv, der von der (hohen) trift, wie- 
der Helios selbst. — Ein zweiter karischer mythus erscheint 
bei Hdt. VIII, 133—135, Paus. IX, 23, 6 in geschichtlicher 
einkleidung. Ein Karier Mi; Eivownevg befragt im auf- 
trage des Mardonios (in seiner landessprache, Paus.) das 
orakel des Apollon Ptoos, und empfängt bescheid in ka- 
rischer sprache: Evowrevg aber wird auf die karische 
stadt 'Idoıag Kovoaoois bezogen, welche auch Eögwnug ge- 
heifsen haben soll. Erwägen wir dagegen &vownov. 0x0- 
teıwvov Hesych. Eurip. Iph. T. 614 yaou« zvownov als be- 
zeichnung des grabes, den Evowiy Paus. II, 34, 6 in seiner 
verbindung mit der todtenstadt Hermione, die verwandt- 
schaft mit den oiz’« zvowerr«e (Hıdov) Tiad. XX, 65 u. 
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dergl. m. (eVpwnev : vown —= aidıone : alFion): so tritt 
das attribut Zvpwrevg mit todtencult in deutliche bezie- 
hung. Bedenken wir ferner, dafs Aesch. fr. 223 Nauck 
nach Welckers feiner erklärung (tril. p. 557, nachtrag p. 
316) der sich aus der unterwelt heraufwühlende nA1og-Zi- 
Ovpog mit einem apovgazog ouivitog Uneopung verglichen 
wird, mäuse aber (Mannhardt germ. mythen p. 79) seelen 
sind, so wie dals dnoAlov Iwvdevg (Welcker I, 482) ge- 
wis nicht lediglich als mausvertilger, sondern sofern er als 
herr der seelen auch dies elbische gethier in schranken 
hält, verehrt wird: so haben wir in Möüs Eiownevg die 
maus, den alb in der finsternis, einen avatar des chthoni- 
schen Apollons von Karien vor uns. Dieser Apollon also 
befragt sich 1. c. VIII, 135 über den krieg, und erwiedert, 
wie im selbstgespräch, in seiner muttersprache. Zur fixie- 
rung des mythus am Ptoon aber mag der anlals, wenn 
man will, in einer geschichtlichen befragung zu suchen 
sein. 

Wir haben ein feld voller trümmer durchwandert; neh- 
men wir einen rückblick. — Wir finden die Aethiops-Me- 
ropsmythen heimisch in Anatolien: dort besonders in 
Troas und Karien, auf Chios und vor allem Kos; in 
schwachen spuren in Lykien, Phrygien, Lydien, auf Kreta, 
Lemnos, Samotbrake — wobei wir von der Kabirenfrage 
absehen; diesseit des meeres eine schwache spur in Mace- 
donien, starke in Elis und Korinth: alles aus vorhelleni- 
scher zeit. Wir erkennen die Anatolier als vermittler zwi- 
schen den verkümmerten ideen der Hellenen und den alten 
indogermanischen anschauungen. — Die Aethiopsmythen 
baben den tod in seiner hoffnung aber auch seinen schrecken, 
das geschick der seele in seligkeit aber auch unseligkeit 
zum inbalt. Als herren über leben und tod, lebende und 
todte, stehen Helios und Selene da, hier licht und herrlich, 
aber auch sterblich, auch blitzende menschenbrecher, die 
seelen selbst widiones verklärte, oder wivoreys sterbliche 
genannt, letztres ganz entsprechend jener andern bezeich- 
nung bei Hesiod. &. I41 vnoy'rurwı uezaper Ivyrol, Wo 
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desgleichen von seelen die rede. Anfänglich nur himnlli- 
schen locals scheidet sich das geisterreich nach aufgang 
und niedergang, schliefst sich an letztern der glaube an 
ein chthonisches reich, welcher dem Hellenen verbleibt, 
während ihm das lichtreich zum märchen wird. — Dem 
sittlichen gedanken gegenüber kann die neigung der beiden 
gottheiten zur vogelform, — mantik und traumdeutung, 
so wie die einwirkung der Semiten nur als nebensache gel- 
ten. — Anrecht auf geschichtlichen rang haben Aethiopen 
und Meroper gerade so viel und so wenig wie die Phäa- 
ken, deren wesen als seelen nicht unbestritten aber unbe- 
streitbar ist. Aber nicht blos Aethiopen und Meroper, 
sondern, wie wir jetzt nicht länger verkennen, noch eine 
ganze reihe anderer „völker“ sind geister, und erst wenn 
die wissenschaft diese „verschollenen * in die mythologie 
verweist, gewinnt die geschichte festen boden: wir nennen 
unter ihnen, und mit verzicht auf nähere begründung, nur 
Leleger*), Teleboer, Taphier. Da nun die Anato- 
lier die aspiraten zur media verschieben (Boiyss, BPayatus, 
Acons etc.) so leiten wir Aöleyeg von wz. AEX (Aiyos 
todtenbett, rayvı Askiywov Str. VII p. 321) nhd. liegen, 
doch ist auch Hesiod. fr. 135 Asxrovs !x yalnz dem sinne 
nach nicht übel; 7772.30cı „weitrufende* vom ruf der wil- 
den jagd; über /ayıvı kein wort. Nun die gegenprobe 
durch aufreihung: Adleyes rayıoı TyLePocı utooneg aiFio- 
reg „die da im grabe ruhen, weitrufende verstorbene ver- 
klärte“: die heimgegangenen ganz handlich definiert. 

Es blieb jetzt noch eine letzte, untergeordnete, und 
wie es schien undankbare frage zu beantworten. Wie 
konnte die mytbische Jivrtioni« —- zu Strabo’s (Ip. 30 ff.) 
freude — in Nubien und Habesclı glücklich entdeckt, lo- 
calisiert werden? — Da nahmen wir denn den Herodot 
zur hand, ganz gelalsen zunächst; wurden aber bald nicht 
wenig betroffen in seinen Aethiopen, den Makrobiern 
die seligen nunmehr unserseits entdecken zu mülsen. Mag 


*) Deren mytbischer character mir zeitschr. X pr. 179 f. noch nicht ge- 
nügend klar war. 
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ein irdischer grofsherr, ein könig der könige auch das land 
der seligen, das paradies erobern? Das ist die frage, wel- 
che hier im feldzug des Kambyses ihre antwort findet. 
Der kampf gegen das paradies, mytbisch göttlichen wi- 
dersachern beigemefsen, konnte im orient, sobald eine grofs- 
macht sich bildete, in der sage der unterworfenen leicht 
übertragen werden auf den grofskönig, dessen herschsucht 
ihnen die alte freiheit entrifs; in Anatolien zumal diese auf- 
falsung sich an Ramses d. Gr. schliefsen, sobald dieser von 
Ephesos und Smyrna (Hdt. II, 106) wieder ostwärts — 
also gen .didiurie — zog, und so verschwand. Doch wie 
dem sei; wie spät oder früh — die namen Alyvrrog und 
Netlog sehen indogermanisch aus — Anatolien mit Aegyp- 
ten in verkehr gestanden: wir wissen dals Psammetich 
(II, 154) Karier in Aegypten angesiedelt, und glauben zu 
wilsen dafs diese die Aethiopsmythen gehabt: was wun- 
der also wenn sie jetzt den a. diFiorw im Nil, Aironi« 
irgendwo im tiefern süden wiederfanden? Und doch wurde 
die mythische beziehung auf den osten nicht sogleich ver- 
drängt; Aeschylos Prom. &10 (Schömann p. 327) setzt zwar 
den Acthiops mit dem Nil in verbindung, läfst ihn aber 
ganz richtig 005 nAlov anyaig entspringen; Herodot VII, 
70 kennt Alfloneg vnto Alyvrrov, glaubt aber auch dem 
orient die ar’ n,lov avaroltwv HAitiones keinesweges ab- 
sprechen zu sollen. Theilten nun die Karier ihre sagen 
von &#avaeroı Aidtioneg (Bion, Athen. XIII p. 566c) am 
’Qzsavog den priestern mit, machten diese (Herodot Ill, 17) 
die uazooßıoı Aivtioneg irrt tn vorin Falaooı daraus, kam 
endlich ein verfehlter feldzug des verabscheuten Kambyses 
hinzu: so kann es wohl nicht länger wundern, wenn der 
tausendjährige mythus, wie er der geschichte ständig „nach- 
rückt* (W.Schwartz), endlich an Kambyses hangen blieb. 
Natürlich konnte dabei misdeutung nicht ausbleiben: die 
bedeutendste, dafs nämlich Aitrori« zwar mit recht hoch 
hinauf an einem herrlichen strom, aber fälschlich auf er- 
den gesucht wurde, dürfte von den Kariern selbst, andre 
wie die übertragung nubischer sitte auf die Aiıones, 
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so wie deren auffassung als ue@xoößıwı won den priestern 
ausgehen; im ganzen aber, falls wir anders auf richtigem 
wege sind, bietet sich hier ein wahrhaft staunenswerthes bei- 
spiel der wunderbaren treue, mit welcher die wechselnden 
geschlechter die überlieferung bewahren. Wir erlauben uns 
jetzt den pseudohistorischen bericht Herodot III, 17 — 24 in 
den mythus zurückzuübersetzen. 

„Im fernen fernen osten, am quell der goldnen him- 
melsfluthen, steht die burg der seligen. Gröfser und schö- 
ner*) sind sie denn wir erdenkinder, die seligen, durch 
andere gesetze von uns weit getrennt; dem schönsten aber 
und dem stärksten**) nur gebührt die herrschaft — dem 
wahren könig, Helios Aethiops mit namen. Dem flug der 
wolken nur erreichbar ist das paradies unnahbar für die 
menschheit; ja wollt’ ein könig in der fülle irdischer macht, 
wollte mit seiner völker schaaren Kambyses dorthin ziehen, 
in weiten wüsten sänken sie dem hunger unterliegend in 
das grab. Und wären selbst kundschafter zu banden dir, 
Kambyses, kundig des weges den der mensch nicht kennt: 
um frieden mit ihm und freundschaft zu gewinnen, was 
hättest du dem himmlischen zu bieten? Ein golden hals- 
band, armband, ihm des sonnengoldes herrn? Purpurge- 
wand ***), die salb’ im alabaster — was menschenlist der 
morgenröthe purpur, dem geträufel des lichtsees nachge- 
äfft? Dein weilses brot“***) von Aeolis, den erdenstaub? — 
Und doch, Kambyses, einer gabe rühmt die erde sich, die 
auch der götter herz erfreut — Phönikes edler palmwein 
— biet’ ihm den, er thut bescheid dir aus des menschen 
becher. Voll ehrfurcbt aber biet’ ihn, nicht als ebenbürti- 


*) Herodot c. 20 yeyıoroı xal xallıornı — gleich dies völlig my- 
thisch. j 


**) c. 20. Auf die umbildnng mag eine nubische sitte eingewirkt ha- 
ben, Strabo XVII p. 822 Baoıldas ız zadıaranı xıl. 


**) c. 20.22. Dieser zug kann So alt sein wie der phönicische.ver- 
kehr mit Anatolien. 


“r) c. 22. Acthiops kennt kein brot; dieser zug aus einer zeit die 
den ackerbau nicht. kannte. 
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ger, nicht als möcht’ er, voll des süfsen trankes, den gott 
in sich vergelsen. Hegst arglist da im herzen — wähnest 
ihn zu locken — des Helios allsebend auge!) ruht auf dir. 
Und dies das wort des gottes: „Geschenke bringst du, 
Perser, suchest meine freundschaft? Du lügst — erspähen 
willst du nur die götterburg — dem pfad des rechten 
schreitest du nicht nach, begehrest was dir nicht gebühret, 
und knechtest die menschen die dich nie gekränkt. Nimm 
diesen bogen?), spann ihn, wenn du kannst: dann bist du 
mir ebenbürtig, zieh zu felde. Wo nicht, den göttern dank’ 
es, wenn die Aethiopen nicht ausziehn und die welt sich 
unterwerfen.“ — Gar wundersam ists droben. Wenn von 
den hohen triften, wo am lichtstrom sie geweidet, des got- 
tes heilige heerden zur dunkeln grotte?) heimgekehrt — 
bei nacht, und wechselnd in dem ehrenamt, bereiten die 
ahnherrn der er}auchtesten geschlechter‘) dem Aethiops 
das mahl. Dort vor der götterburg die freie wiese, das 
ist des Helios tisch — und dort wie aus der erde tiefen®) 
bieten rosse, ziegen, schafe fetten braten, und milch zum 
morgentrunk die rothen kühe. Doch hohe götter nicht 
allein°) vereint das fest; auch selige”), sie treten frei heran, 
um an des Helios tisch des mahles froh zu sein. Hier 
götterspeise; wieder dort ein quell®), als wär’ es veilchen- 
duftig klares oel, und doch so leicht, dafs holz und kork 


1!) ce. 21. ‘O0 d2 AiYlow ua9wr — misdeutung des intuitiven 
wilsens. 

2) den bogen des Zuw$evs "Anolia. 

3) Heimkehr der heerden: ich ergänze den zug nach Hdt. IX, 93 Apol- 
lonia, kolonie Korinths; die grotte der in den veden bekannte stall. 

4) c.18 zoUg dr rede Ixaaroug lovras zov acıav cf. IX, 93 oi 
nloınw ze xal ylrei domuwraroı av agswv «ti., die Bhrgu, Athar- 
van u.83.W. 

5) c. 18 zn» ynv — eben jenes avıpo». 

6) göttermal — ergänzt nach Homer. 

?) c. 18 zov BovAousror. Wie die pitarah mit Yama. 

4 e. 23 «gm, quell des amrta, Styx; vgl. Iliad. II, 753 (Titaresios) 
oVd” Oye Unrew anuuiayerau agyıgodlrn, alka 1E pe »ggunegder 
enıggkes, nur Elasov' A yap drwou Zrvyog Vdaros Farır Aanog- 
gwE. Vgl. auch Diodor bei W. Schwartz urspr. p. 72. 
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in solchem nafs zu boden sinkt. Dort baden sie, und blei- 
ben durch dies bad stets frisch und schimmernd. — Aber 
ach! der himmel kennt auch schmerzen — siehst du die 
weiten pforten!) dort — den kerker? Lafst jede hoffnung 
fahren! denn es warten, die gottlos ihr gewandelt, euer 
warten hier ketten nur von gold. Der niedern welt?) ge- 
hört das erz. — Und schlafen sie auch droben? — In far- 
ben strahlend gehn sie ein zum säulenstamm’) der wetter- 
bäume, leuchten duftig durch den lichten nebel. Und sähst 
du so im schlaf sie, mensch! du glaubtest es sei krystall 
— du glaubtest sie sind todt. Weih ihnen denn das op- 


fer, deinen vätern! sie sind vorangegangen —- du folgst 
nach“. 
Wismar, 23. juni 1865. W.Sonne. 


(Schlufs folgt.) 


Zur kenntnils der dialekte der neugriechischen 
sprache. 


Tr 
Der trapezuntische dialekt. 


Zu meinen mittheilungen über diesen dialekt in der 
zeitschrift für vergleichende sprachforschung 1862, bd. XI, 
s. 124—131 trage ich hier noch folgendes nach, was sich 
mir später beim lesen trapezuntischer und kerasuntischer 
volkslieder dargeboten hat. Ich beziehe mich dabei aus- 
drücklich auf jene mittheilungen und auf das, was ich 
dort über die eigenthümlichkeiten des trapezuntischen dia- 
lekts bemerkt, so wie auf die einzelnen beispiele, die ich 


i 1) c.23 deguwrnguor; reich der seligen und unseligen, wie auf der 
vn005 Zvgln, noch benachbart. 

?) c. 23. Bemerkenswerth, dafs von eisen keine rede. 

1) ec. 24. Die ruhe der verklärten in der säule des wetterbaums ist 
nubisiert, vgl. Strabo XVII p. 822 0 Ö’ olxoı narfyoraı nepızlartes Valor 
Zu yuwwoavıss cf. Het. VU, 69. ; 
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als belege für diese eigenthümlichkeiten zusammengestellt 
habe. Die gegenwärtigen nachträge schliefsen sich jenen 
bemerkungen, so wie diesen beispielen, zum theil als wei- 
tere belege und zeugnisse für die eigenthümlichkeiten des 
fraglichen dialekts genau an. 

Was die dort erwähnten, dem trapezuntischen dialekte 
eigenen vocalveränderungen anlangt, so verändert er nicht 
nur @ in &, sondern auch umgekehrt & in a, z.b. axei 
für &xe7, und ebenso w in ov, z. b. uovv (nuovv) für Nuwv. 

An eigenthümlichen formen habe ich in trapezunti- 
schen und kerasuntischen volksliedern noch folgende ge- 
funden: 

ro &oov (das altgriech. 00» ohne artikel), ebenso raue, 
ta o@ (ta &uc, ta loc), Ev und &vı (altgriech. &v- 
EOTL), 

ua (für uavve, dafern es nicht die kürzere äolische und 
dorische form statt u«rng, untyo ist), aber nur, wie 
schon im alterthum, im voc., 

tovav für ruov (wie nach dem schon früher angeführten 
der fragliche dialekt auch arovav sagt für aro, arov 
(statt auto, autor), 

atev für avınv, 

Sehevv für Inkevovv, 

An besonders eigenthümlichen worten des trapezunti- 
schen dialekts, zum theil mit eigenthümlicher bedeutung, 
trage ich folgende nach: 

neovaw, rreoviiw, in activem sinne für npav Y&ow hin- 
übertragen, hinüberbringen (ähnlich wie das altgriech. 
th,avvw), 

gıkia, der kuls, 

TE00wW, tayoucı (wie im altgriech. ovvraocouaı), über- 
einkommen, sich verabreden, z. b. irayauev, wir sind 
übereingekommen, 

öuakıov, ebene gegend, ebene, 

ovoreıwog, dicht besät, bepflanzt, 

Bovdıc (altgriech. Aoidıe) ouvSvuyusva (vom altgriech. ov- 
Sevyvvuu), zugochsen, 
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}oyapıacoxouaı, berechnen, überrechnen (statt Aoyapıadw, 
unter verwandlung des £ in 0x), 
vovvi&w, denken, nachdenken (vom altgriech. vovg). 

In einem kerasuntischen volksliede bin ich auch dem 
worte xoo«0ı0v begegnet, und dals auch sonst in einzel- 
nen worten und bildungen des trapezuntischen dialekts viel 
altgriechisches, unverändert und dem innersten kern nach, 
sich findet, dies lehren auch die hier nachgetragenen worte 
und wortbildungen. 

Noch will ich zur bestätigung des theils vorstehend, 
theils in dem früheren aufsatze über den trapezuntischen 
dialekt im allgemeinen und einzelnen von mir bemerkten 
dasjenige hier nachtragen, was Konst. Oikonomos in sei- 
nem buche: Tleoı tig yynolag noogpopas tus Ehkmvurng 
yAwoons (Petersburg 1829) s. 765 f. über den dialekt der 
am Pontus Euxinus wohnenden Griechen sagt. Er bestä- 
tigt im allgemeinen, dafs sich unter ihnen viele altgriechi- 
sche worte und wortbildungen erhalten haben, und dafs 
sich namentlich viele dorische formen in ihrer sprache fin- 
den. In ersterer hinsicht erwähnt er die worte: 7 &xvo«, 
To vFaxıov, die brust (vom altgriech. ovF«o), weiserepog 
(altgriech. usı&oreoog), Zuos, 0605, auch &otreoos, &iusg (für 
&outv) u.8. w. Das v haben sie besonders in den infini- 
tivformen des passivums beibehalten, z. b. youw&7v (für 
ysuıodnv, — yeuio in der neugriechischen sprache heifst: 
füllen, anfüllen); und ebenso findet es sich in der trape- 
zuntischen sprache in der dritten person des imperfects 
der verba auf aw und &w. Oikonomos erwähnt in dieser 
hinsicht aus einem volksliede die formen: unevenirervs (f. 
vnegeniras, Unegenere) und ixgarere (f. &xoarss, &xoareı). 


1al, 


Der dialekt der inseln Karpathos, Rhodos, 
Kalymnos und Kasos. 


Unter den inseldialekten hat, mit ausschlufs des cy- 
prischen (der seine besonderen eigenthümlichkeiten hat und 
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daher auch eine eigene behandlung verdient, mit welcher 
ich gegenwärtig beschäftigt bin), sowie mit ausschlufs des 
kretischen, der dialekt der obengenannten, nahe bei einan- 
der liegenden inseln gewisse gemeinschaftliche eigenheiten. 
Wenigstens sah Ludw. Rofs in seinen „beiträgen zur kennt- 
nils und beurtheilung des neugriechischen“ (im dritten band 
seiner „reisen auf den griechischen inseln des ägäischen 
meeres“ s. 155f.) die sache so an, und er stellt bei be- 
trachtung der in der griechischen vulgarsprache im allge- 
meinen sich vielfach findenden eigenthümlichkeiten der do- 
rischen aussprache einzelne beispiele von jenen inseln (a. 
a. 0. s. 173f.) besonders zusammen. Indem ich mich hieran 
halte, will ich, jedoch zugleich unter berücksichtigung der, 
jenen inseln nahe gelegenen insel Kasos, übrigens auf grund 
der, mir neuerdings vorgekommenen volkslieder von diesen 
inseln, hier folgendes über den dialekt derselben zusam- 
menstellen. Auf die eigenthümlichkeiten des dialekts selbst, 
wie sie Ro/s a. a. o. zusammengestellt hat, komme ich, da 
ich im übrigen dessen erwähnte „beiträge“ als bekannt 
hier voraussetzen darf, nur insoweit zurück, als mir jene 
volkslieder neue beispiele dafür darbieten. 

In kasischen volksliedern finde ich folgende eigen- 
thümlichkeiten: 

x für z (@oznuog statt @oynuog), 

) für v, 7 für @ (aAnutvw statt avausvw), 
ferner die formen: vi (optativform für idoı), @Aoı (für Aa- 
koı), Acıroıa (für keırovoyia), avanıcov (Ev xal nun), 
wroa (woav, örav), ovvı@ (für Povva — to Bovvov in der 
vulgarsprache: der berg). 

Für das der dorischen aussprache eigenthümliche und 
charakteristische ausstolsen von consonanten, theils zu an- 
fange des worts, theils in der mitte, wofür Rofs mehrere 
beispiele anführt, habe ich in Kasos noch folgende beson- 
dere beispiele gefunden : 

all für Barım, Hovorog für Avyovorog, noiv für uo- 
dıov (getraidemaals — altgriech. uodıog), örupog für 
Bovrvoog (altgriech. Bovrugov), ovvıov für Aovvor. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 2. 10 
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Aus einem karpathischen volksliede erwähne ich 
folgende eigenthümlichkeiten. 

Der dortige dialekt ändert Ö in y, z. b. ze für dev, 
ysvrioa für devrioe (montag), Povkevyw für dovisvw (mit 
dem aeolischen digamma), ferner in x, z.b. now für 
ytow, y in x, z. b. zarra für yarra (yare), katze, geyzi- 
75 für peyyirng, spiegel (von @&yyog licht, glanz), wofür 
die neugriechische sprache gewöhnlich zerorroov gebraucht, 
— kin, z.b. auue für @Ala, e in o, 2. b. ögyov für 
&oyov, v in ov, 2. b. 400000, für yovouvs. 

Andere eigenthümliche formen und sonstige wortbil- 
dungen fand ich dort folgende: 

x:0 (210) statt xaı yo, auu' to statt aA 2yw, und die 
doppelten augmentformen nake für Edeka, nzaua für 
Eraue. 

Dagegen, was das ausstolsen von consonanten anlangt, 
folgende beispiele: 

canaw für ayaraw, nahe für Edeka, und rergan für re- 
toadn (tTeraorn), mittwoch. 

Auch vocale stöfst die vulgarsprache auf Karpathos 
ab, z. b. Envraoı (Envravıov) für Eönvragıov, gewebe von 
sechzig ellen, gavs für Ugave, « für ano. 

In gleicher weise geschieht dies auf Kalymnos. In 
volksliedern von dieser insel trifft man formen der vulgar- 
sprache wie xAai statt “Acts, yaraw statt ayaraw, da 
statt &ida, xAauog statt xAavuos, ebenso was das ausstolsen 
von consonanten betrifft, mocu« für nogyua, ueioo« für 
uayıooa, Auson für Aryson (mädchen, geliebte), wofür sonst 
die vulgarsprache Avyson sagt. Andere dorismen, denen 
man dort begegnet, sind die vertauschung des o mit &, 
2. b. neonarngıa für meorernoıc, der häufige gebrauch des 
« statt & in den zeitwörtern, z. b. yılaw statt yılko, En- 
taw, Anouovaw, naonyooaw, ToaPaw, ferner die form des 
doppelten augments yrno« statt irmoa. 

Eine auffallende verbalform des kalymnischen dialekts 
ist der dortige aorist nuna (von Zußaivw, wofür die vul- 
garsprache auch Zurteivw sagt), den ich in einem volksliede 
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gefunden habe, und aulserdem verzeichne ich noch als 
eigenthümlichkeiten dieses dorisch"n dialekts die vertau- 
schung des o mit &, die schon Rtols a. a. o. s. 174 hervor- 
hob, und wofür ich das beispiel &uuarı (tunarıov) für 6u- 
uartı (öuuerıov) hier nachtrage. Aehnlich ist die vertau- 
schung der vocale in yep@s für yı@oas (türk.), wunde. 

Neben der vulgargriechischen form «uers (2te person 
des plurals des imperativs), mit der bedeutung: bringt, 
tragt (die imperativform «us kennt die neugriechische spra- 
che in der bedeutung: geh), mu/s dort die, nur im höhe- 
ren stile gebräuchliche form des superlativs @oauorerog in 
einem volksliede auffallen. Eine andere auffallende bildung 
ist das adjectivum zyaunkazıa (statt yaunia, yaunykag), nie- 
drig, tief. 

Aus volksliedern von Rhodos trage ich für das aus- 
stofsen von vocalen und ganzen silben nur die formen 
nase für misada, und roavragvikazı, roavrayvkkiroe, 
roavragukkiviog, für roiavrayvkhazıov u. 8. w., so wie für 
die vertauschung des ı theils mit «, theils mit & die bei- 
spiele @yvagıov für iyvaoıov und eoyvoonegsyvrog für «o- 
yvporrepiyurog (mit silber umflossen, silberglänzend) nach, 
auch ist in dieser beziehung nicht nur für die, dem dori- 
schen dialekte eigene änderung des & in « (neben der des 
« in &, welche auch Rofs a. a. o. erwähnt), sondern auch 
für die des A in o und des x in p das wort ayxoggı 
(&yzoogıov) statt &yxoAnıov (in der neugriechischen sprache: 
reliquie, die man auf der brust trägt) ein auffallendes 
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Zu band XIV, 256. 


Aus einem briefe des staatsrath h. dr. Böhtlingk an den herausgeber. 


Man soll, wie Arthur Schopenhauer *) nach Plato und 
Kant lehrt, zweien gesetzen, dem der homogenität und dem 
der specification, auf gleiche weise, nicht aber dem einen 
zum nachtheil des andern, genüge leisten. Gegen das 
zweite gesetz fehlt, wie es mir scheint, H. Ebel, wenn er 
in Ihrer zeitschrift bd. XIV, s. 256 die, wie er sagt, bis- 
her von den auslegern unbegreiflich gefundenen worte 
Priscians „multo molliorem et volubiliorem sonitum habet 
vw quam ps vel bs“ und „sicut ergo ı» melius (mollius?) 
sonat quam ps vel bs, sic x etiam quam gs vel cs“ aus 
dem grunde, weil die Griechen vor der einführung des & 
und w sich vielfach der zeichen XI und ® bedient ha- 
ben, so deutet, als habe der grammatiker mit dieser um- 
schreibung eben jene oder eine ihr ähnliche aussprache 
gemeint. Gegen eine solche deutung der worte Priscian’s 
glaube ich zwei einwendungen machen zu dürfen. 

1) Die laute DS und X können nach meinem da- 
fürhalten nicht molliores und volubiliores als ps (bs), cs 
(gs) genannt werden. 

2) Warum sollte Priscian, wenn jene doppelcousonan- 
ten die von Ebel angegebene aussprache gehabt hätten, 
nicht geradezu die entsprechenden griechischen verbindun- 
gen DI und X> zur umschreibung derselben benutzt 
haben? 

Nehmen wir dagegen an, dafs in ıv und x der zweite 
bestandtheil ein tönendes s (franz. z) und demzufolge die 
vorangehenden laute b und g gewesen seien**), so sind alle 
schwierigkeiten gehoben. bz und gz haben in der that 
multo molliorem et volubiliorem sonitum als ps (bs) und 
cs (gs), und Priscian bediente sich aus dem grunde einer 
beim’ ersten anblicke unbegreiflichen umschreibung, weil 
er das tönende s (franz. z) nicht zu bezeichnen verstand. 


*) Ueber die vierfache wurzel des satzes vom zureichenden grunde. 2te 
auflage s. 1. 

**) Bekamntlich wird das x im franz. examen gleichfalls wie gz ge- 
sprochen, 


Corssen, anzeige. 149 


Dei tentativi fatti per spiegare le antiche lingue italiche e specialmente 
l’Etrusca, saggio storico critico di Pietro Risi. Milano 1863, 


Der verf. will, wie er in der vorrede sagt, dem leger einen 
schnellen mit beweisstücken ausgestatteten überblick geben über 
die ergebnisse, zu denen bis jetzt die erklärungsversuche altitali- 
scher sprachdenkmäler gelangt seien. Zu dem zwecke berichtet 
er im ersten kapitel über die versuche von gelehrten älterer und 
neuerer zeit zur erklärung zweier wichtiger sprachdenkmäler, der 
umbr. tafelo von Iguvium und der etruskischen inschrift 
von Perugia. Er erzäblt also wie Bourget die worte der iguvin. 
tafeln für klagegesänge und gebete der Pelasger gehalten habe, 
Mazzochi einen theil derselben für einen bericht über die löschung 
eines brandes, Lami für die erzäblung von einer luucht der Igu- 
viner vor den Tiburtinern, Passeri für formeln von riten, augu- 
rien und blitzsühnen, Lanzi für fragmente von pontifical- und 
ritualbüchern. Von den leistungen O. Müllers, R, Lepsius, Las- 
sens und Grotefends sagt er, was in der vorrede von Aufrechts 
und Kirchhofs umbrischen sprachdenkmälern zu lesen ist. Ueber 
dieses werk führt er das urtheil Huschke’s an, ohne ein bewufst- 
sein zu verratben, wie bedeutungslos dasselbe auf dem felde ita- 
lischer sprachforschung ist. Nach so vielen studien, meint der 
verf., stehe über den inhalt der iguvinischen inschriften nur 80 
viel fest, dafs sie sich wahrscheinlich auf den cultus bezögen 
und gebete und iitaneien bei der feier von opfern und augurien 
eines priestercollegiums der Attidier enthielten; er sage „wahr- 
scheinlich“, weil, um zu diesem ergebnifs zu gelangen, man das 
system einer freien etymologie befolgt habe, eine methode, die in 
der that ausgezeichnet sei, um jedes zu entdecken, was jeder sich 
vorgenommen habe; man habe zugefügt, verstümmelt, ergänzt, 
babe fast jedes wort auf ein Prokrustesbett gespannt und habe 
mittelst voraussetzungen und vermutbungen eine grolse anzahl 
von wörtern zu erschliefsen versucht, die in der that dunkel geien 
(s. 24 f.). Wenn der verf. ein solches verfahren von der mehr- 
zahl der frübern erklärer behauptet wie von Bourget, Maffei, 
Mazzochi, Lami, Passeri, Lanzi und unter den neuern etwa von 
Grotefend und Huschke, a0 hat er recht; wenn er dasselbe aber 
auch Aufrecht und Kirchhof schuld giebt, so zeigt das allein 
schon, dafs er sich nicht befleifsigt hat dieses gediegene werk 
kennen zu lernen, wofür ich weiter unten schlagende beweise an- 
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führen werde, also dasselbe auch von dem willkürlichen, phan- 
tastischen und unwissenschaftlichen wust nicht zu unterscheiden 
vermag, mit dem bis dahin die iguvinischen inschriften heimge- 
sucht sind. Hinter jenem „wahrscheinlich“ liegt nicht die vor- 
sicht eines sachkundigen kritikers, sondern nur die tbatsache, dafs 
der verf. auf diesem felde das wahre vom falschen nicht zu schei- 
den vermag. Er erzählt dann von den versuchen zur deutung der 
etruskischen inschrift von Perugia. Vermiglioli hielt die- 
selbe für ein ackergesetz mit grenzbestimmungen, Campanari für 
eine aufzeichnung über opfer, heilige mablzeiten, spiele und gebete. 
Von denjenigen, die das etruskische für eine tochter des hebräi- 
schen ausgegeben haben, erklärte Janelli jene inschrift für ein 
dekret über einen begräbnifsthurm, in dem vornehme Perusiner 
beigesetzt werden sollten, Stickel für die beschreibung eines kam- 
pfes der Tyrrhener mit den einwohnern von Volsinii, Tarquini 
für die erzäblung von wanderungen und kämpfen der senonischen 
Gallier, der Irländer Betham für die beschreibung eines seezuges 
der Etrusker nach Irland. Wenn biernach der verf. den erfolg 
der bisherigen studien für das etruskische trotz der verdienste 
von Lanzi, O. Müller und Conestabile als gering hinstellt (s. 35), 
so muls man ihm recht geben. Dieselbe dunkelheit wie über die 
inschrift von Perugia soll nach hrn. Risi auch über den Cippus 
von Abella, und die tafel von Bantia herrschen (s. 31). Hr. 
R. weils aber gar nichts von Kirchbofs schrift: das stadtrecht von 
Bantia. Jemand der die durch schlagende beweisführung gewon- 
nen sachlichen und sprachlichen ergebnisse dieser schrift nicht 
kennt, hat über den jetzigen standpunkt unserer kenntnifs des 
oskischen kein sachkundiges urtheil. Weiter unten werde ich 
zeigen, dals hr. R. den von Lepsius und Mommsen erst festge- 
stellten text des Cippus von Abella nicht einmal angesehen hat. 
Auch was seit den letzten] jahrzehnten für die kenntnifs des os- 
kischen und der verwandten dialekte namentlich durch specialun- 
tersuchungen in dieser zeitschrift gewonnen worden ist, kennt er 

nicht, obwohl er dieselbe rühmend erwähnt. 
j Nach diesem ersten kapitel behandelt er nun in den vier 
RER vier von ihm so benannte „schulen“ von er- 
altitalischen sprachdenkmäler. Die erste nennt er 
aa Schaelnlaieungehs (8 Sal.) Zu derselben rechnet 
ae ie el rte wie Gori, ‚Bourget, Passeri, Lami, Lanzi, 
einische und griechische zur deutung heranzogen, 
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und zweitens die neueren gelehrten, die auch das sanskrit zu 
dem zwecke benutzten, also fast alle Deutschen seit Bopp und 
unter den Italienern ‚Conestabile und Fabretti. Hier ist nun aber 
ganz verschiedenartiges in einen topf zusammengeworfen worden. 
Es ist hrn. R. nicht zum deutlichen bewulstsein gekommen, dafs 
seit einigen zwanzig jahren eine neue schule von forschern auf 
dem gebiete der italischen dialekte thätig ist, die sich von allen 
andern ganz wesentlich dadurch unterscheidet, dals sie bemüht 
ist durch methodische vorsichtige untersuchung der vorliegenden 
wortkörper die lautlehre, wortbiegungs- und wortbildungslehre 
jener sprachen zu erforschen, dafs ihr zunächst die sprache haupt- 
zweck ist, ganz abgesehen von den geschichtlichen ergebnissen, 
die dabei etwa zu tage kommen, däfs sie nicht mit einem soge- 
nannten „schlüssel* alles auf einmal erschliefsen und entziffern 
zu können meint, sondern vielfach bei einer theilweisen sprach- 
lich und lautlich sorgsam begründeten erklärung jener sprachreste 
vorerst stehen bleibt. Diese sötule, der neben Aufrecht und 
Kirchhof die verfasser von specialuntersuchungen über den vor- 
liegenden gegenstand in dieser zeitschrift angehören, der sich un- 
ter den Italienern grade die beiden forscher anschlielsen, die sich 
in neuster zeit das grölste verdienst um die kenntnils der itali- 
schen dialekte erworben haben Carlo Conestabile und Ariodante 
Fabretti, diese schule hätte hr. R., wollte er überhaupt schulen 
von erklärern aufstellen, nothwendiger weise sondern müssen. 
Aber diese kennt er eben nicht, wie man auf schritt und tritt 
sieht. Er bespricht dann die sogenanute „semitische schule* 
deren verireter schon oben genannt sind, die also das etruskische 
für eine semitische sprache ausgegeben haben (s. 89f.). Sein 
kritisches urtheil über dieselbe lautet dahin, dafs zwar nicht das 
ganze etruskische aus dem semitischen abzuleiten sei, dafs das- 
selbe aber doch eine gewisse semitische färbung und schattierung 
(tinte e ombreggiature semitiche, s. 101) zeige. Schwerlich wird 
wohl jemand diese unklare phrase für ein sachkundiges urtheil 
über die etruskische sprache halten. Wen die gründe, mit de- 
nen neuerdings Ewald und A. Maury den unglücklichen erklä- 
rungsversuch Stickels widerlegt und die grundlosigkeit der an- 
nahme eines semitischen ursprungs des etruskischen dargethan 
haben, nicht überzeugen, von dem ist nicht zu hoffen, dafs er 
gründen überhaupt auf diesem gebiete gebör geben wird. Als 
eine keltogermanische schule bezeichnet der verf. drittens 
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die phantastischen träumereien der Keltomanen Bruce Whyte 
und Betham (s. 117f.), die man am besten auf sich beruhen 
läfst. Wenn das eine „schule“ von crklärern ist, so kann iclı 
dem verfasser noch zwei schulen ähnlicher art nachweisen. Aus 
dem nachlasse des böhmischen dichters Kollär hat die wiener 
akademie der wissenschaften im j. 1853 ein dickleibiges buch 
herausgeben lassen unter dem titel Staroitalia Slavjanska, in 
welchem die italischen dialekte zu slavischen mundarten gestem- 
pelt werden. Das wäre also eine a3lavische schule. Ferner 
ist neuerdings erschienen: Essai de dechiffrement de quelques 
inscriptions Etrusques, Simples etudes par A. Bertani. Leipzig, 
1860. Der verf. dieser schrift meint den „schlüssel“ zum etrus- 
kischen im sanskrit gefunden zu haben. Mit diesem geht er nun, 
ohne irgend eine andere sprache zu vergleichen, ohne rechts und 
links zu sehen, frischweg an das erschliefsen und entziffern etrus- 
kischer inschriften. Für jedes etruskische wort sucht er sich in 
seinem sanskritlexikou ähnlich lautende wörter und wurzeln und 
nach diesen erschliefst er die bedeutung desselben. Um laut- 
lehre, wortbildungs- und wortbiegungslehre macht er sich keine 
sorge. Das wäre also eine rein-sanskritische schule. Die 
beiden angeführten bücher hat hr. R. nicht gekannt, wie er denn 
überhaupt von der litteratur auf diesem gebiete nur eine sehr un- 
vollkommene kenntnils hat. Ueber jene keltogermanische oder viel- 
mehr keltomanische schule nun fällt er das kritische urtheil, das etru- 
rische sei zwar nicht rein keltisch; aber es finde sich in demselben 
doch eine beimischung (temperamento, p. 148) von keltisch, es sei 
allmählich etwas keltisches ın die altitalischen dialekte einfltriert 
(che qualque cosa di celtico sia lentamente filtrato nei nostri antichi 
sermoni, p. 150). Der beweis für diesen keltischen filtrierungsprozels 
ist ebenso wenig ersichtlich wie oben für die semitische färbung und 
schattierung des etruskischen. Die letzte schule endlich, die der 
verf. aufstellt, ist die rein-italische (scuola prettanente ita- 
lica, p. 135f.), die aus heutigen italienischen mundarten die alt- 
italischen dialekte erklären zu können vermeint, der hr. R. selbst 
sicb mit entschiedener sympatbie zuneigt. Dafs diese schule bis- 
her für erklärung der iguvinischen insehriften, des Cippus von 
Abella, der tafel von Bantia, des steines von Perugia oder irgend 
eines andern altitalischen sprachdenkmales wirklich etwas gelei- 
stet habe, kann der verf. freilich nicht nachweisen; aber er hofft 
das doch für die zukunft und versucht eine ganze anzalıl von 
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wortformen der heutigen italienischen mundarten nachzuweisen, 
die angeblich unmittelbar aus den altitalischen dialekten stammen 
sollen, nicht aus dem lateinischen. Dafs die altitalischen sprachen 
die römische eroberung überlebt haben, ist allerdings eine unbe- 
zweifelte thatsache. Aber die weiter gehenden behauptungen des 
verf. über das lange leben derselben schielsen über das ziel hin- 
aus. Schon des verf. beweisführung gegen Munk, die Atellanenı 
seien in Rom immer in oskischer spracbe aufgeführt worden, es 
habe in Rom ein theatro eteroglosso bestanden (s. 164), etwa 
wie die italienische oper in Berlin oder Paris, steht auf schwachen 
fülsen. Doch diese frage gehört in das gebiet der litteraturge- 
schichte, nicht bierher. Micalis behauptung aber, die inschriften 
von Pompeji bewiesen, dals das oskische noch zur zeit des unter- 
gangs der stadt gelebt habe, ist entschieden unrichtig. Im gegen- 
theil die von Garucei herausgegebenen wandinschriften von Pom- 
peji zeigen, wie tief das lateinische im ersten jahrhundert nach 
Christus grade dort in das volk gedrungen war. Damit soll na- 
türlich nicht in abrede gestellt werden, dals damals noch in man- 
chen gegenden oskisch gesprochen worden sei. Viel zu weit ge- 
hend und unerwiesen aber ist die aufstellung des verf., die alt- 
italischen dialekte hätten sich, wenn auch modificiert durch das 
lateinische, durch alle epochen der römischen herrschaft, also bis 
gegen ende des fünften jahrhunderts n. Chr. gehalten. Beschränkt 
man diese behauptung dahin, dals ınanche wortiormen und laut- 
eigenthümlichkeiten altitalischer dialekte sich durch das mittel 
des provineialen latein bis in die heutigen volksmundarten. fort- 
gepflanzt haben mögen, so erscheint das an sich sehr glaublich. 
Aber auch dafür müssen ganz bestimmte, stichhaltige beweise 
beigebracht werden. Was aber hr. R. und seine Gewährsimän- 
ner dafür anführen (s. 169— 190), ist fast durchweg unbaltbar 
und zeigt nur zu deutlich, wie es mit den sprachlichen kenntnis- 
sen des verf. bestellt ist. Eine anzalıl von beispielen mögen das 
erbärten. Imperadore soll nicht vom lateinischen imperator 
kommen, sondern vom oskischen embratur, also trotz des b 
für p, trotz des ausgefallenen wurzelvokals des oskischen wortes. 
Ital. mıulta ist nicht aus lat. multa entstanden sondern aus osk. 
molto. meint br.R. Also wäre das oskische 0 wieder zu a 
geworden im italienischen. In Sicilien wird vielfach u gesprochen, 
wo sonst im italienischen o gehräuchlich ist zum beispiel in ma- 
tinu. lu. vieinu. Da nun auch dem umpbrischen und etrüuri- 
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schen u für o eigen ist, so soll sich jenes sicilische u daher 
schreiben, weil die Sikeler mit den Umbern urverwandt waren. 
Als ob nicht im lateinischen und zwar im altlateinischen wie im 
spätlateinischen das schwanken zwischen u und o eine hervorste- 
chende thatsache wäre, die vollkommen erklärt, dafs in den heu- 
tigen italienischen volksmundarten ein ähnliches schwanken statt- 
findet, und einer derselben das u bevorzugt. Die heutigen tos- 
kanischen diminutiva auf -ino und -illo sollen unmittelbar aus 
den etruskischen suffixen -ena, -ina und -ilo, -illo herzulei- 
ten sein. Aber das lateinische hat ja ganz dieselben suffixe. 
Arg ist die behauptung, das heutige fornasaro komme von ei- 
ner umbrischen form urnasaru, einmal weil das f des italieni- 
schen wortes ganz unberücksichtigt bleibt, dann aber weil es 
eine solehe umbrische form gar nicht giebt. Es findet sich nur 
ein urnasia-ru und das ist der gen. plur. von urnasia = lat. 
urnarium. Scritore kommt nach hr. R. nicht von lat. scrip- 
tor sondern von einem etruskischen wort scriture und die tos- 
kanische form scrette für scritto nicht von lat. scriptum son- 
dern von umbr. screhto. Das doppelte t der italienischen for- 
men bleibt dabei ganz aufser acht, dessen entstehung aus lat. 
pt und ct im italienischen doch eine bekannte’ thatsache ist. 
Die Bolognesen sprechen mit ausstolsung von vokalen cminzö, 
ztadein, dsubide, cmänd u.a. für commincioö cittadıno 
desubedito, comändo. Auch etruskische wörter zeigen ausfall 
von vokalen wie Leene, A’plu, Menle, A’chle. Also, folgert 
der verf., diese vocalausstolsung haben die Bolognesen von den 
Etruskern. Dabei ist ihm wieder entgangen, dafs in jenen italieni- 
schen wortformen tieftonige silben vor der hochbetonten geschwun- 
den sind, in den etruskischen wörtern hingegen tieftonige silben 
nach der hochbetonten stammsilbe, also wesentlich verschiedene 
dinge. Die bolognesischen formen abstracter substantiva caresti, 
compagni, malatti für carestia, compagnia, malattia 
sollen den etruskischen femininen namen wie Larthi, Lautni, 
Urinati nachgebildet sein. Soll die form der französischen ab- 
stracta wie compagnie, maladie u.a. etwa auch von diesen 
herrühren? In der volkssprache von Rimini sagt man numre, 
vostre, contre für numero, vostro, contro. Das soll da- 
ber kommen, weil im umbrischen und etrurischen die endung e so 
häufig sei. Will br. R. vielleicht das französische e in nombre, 
vötre, contre auch daher erklären? Hätte er von Dietz gramma- 
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tik der romanischen spracben auch nur eine oberflächliche kenntnifs, 
so würde er sich zu solchen behauptungen nicht verirren. Man 
spricht im bolognesischen veina, leino, canteina für vena, 
lino, eantina. Das soll daher kommen, weil in den italischen 
dialekten oft ei für i stände, also nicht aus dem gewöhnlichen lat. 
ei für i und e. Im dialekt von Forli finden sich formen mit ange- 
fügtem p wieand&-p, mande-p, ciame-p fürando, mando, 
chiamö. Da läfst sich nun der verf. von Galvani aufreden, es 
habe in den altitalischen dialekten einen „hülfsbuchstaben p“ 
gegeben, und dieser sei in jenem p von Forli erhalten. Und 
was für wortformen werden für diesen einfall beigebracht! Er- 
stens ein angebliches alternip aus dem carmen arvale. Ein sol- 
ches existiert nicht einmal als schreibfehler auf dem stein des 
carınen arvale (vgl. Ritschl, Prisc. lat. mon: t. XXXVI). An der 
fehlerhaft geschriebenen stelle, aus der jenes unding herausgele- 
sen ist, war alternei gemeint, wie an den beiden gleichlauten- 
den parallelstellen jener inschrift. Zweitens soll sich jener 
„hülfsbuchstabe * finden in den umbrischen formen vitlup und 
turup. Wenn hr. R. das werk von Aufrecht und Kirchhof gele- 
sen bätte, so würde er wissen, dals das formen des acc. plur. 
sind für vitluf, turuf= lat. vitulos, tauros,in denen das p 
für faller wahrscheinlichkeit nach blolser schreibfehler ist (umbr. 
sprd. ], 88. II, 233). Die Modenesen sprechen ar-vesario, d.i. 
lat. ad-versarius. Diese formen leitet der verf. direct aus dem 
umbrischen ab, das für die präposition ad die form ar zeigt in 
asam-ar, ar-fertur, ar-putrati u.a. Das lielse sich hören, 
wenn nicht im lateinischen dieses ar- für ad- in compositen sehr 
häufig wäre (vgl. meine ausspr. I, 89) und sich unter denselhen 
nicht grade ar-vorsus, ar-vorsum, ar-vorsarius befänden, 
an die sich die modenesischen formen ar-vsari, ar-vesario 
anschlielsen. Im florentiner dialekt spricht mau boto, boce, 
corbo für voto, voce, corvo; das b dieser formen für v soll 
aus dem umbrischen und oskischen stammen, weil die verbalwur- 
zel ven- in lat. ven-ire dort ben- lautet, z. b. in umbr. ben- 
urent = ven-erint, osk. kom-ben-ed =. con-ven-it, zu- 
mal sich auch in späten neapolitanischen inschriften b für v 
fände. Hier ist dem verf. die bekannte thatsache unbekannt, 
dafs in spätlateinischen inschriften aus allen möglichen gegenden 
b für v ebenso häufig ist wie in handschriften, dafs mithin die 
trübung und vermengung der laute b und v eine allgemeine laut- 


156 Corssen 


verderbnils der spätlateinischen volkssprache ist. Eine wittelal- 
terliche urkunde bei Muratori beginnt wit den worten: Mi Leo 
yui — vendo et trado, wo das mi die bedeutung von ego hat. 
Das hält nun hr. R. für das etrurische mi, das Lanzi sum erklärt 
habe. Wufste er von der thatsache etwas, dafs die romanischen 
sprachen unzähligemal den lateinischen accusativ als nominativ 
verwenden, so konnte ihm nicht entgeben, dals das mi jener 
urkunde der lateinische accusativ me ist, zum nominativ verwandt 
grade so wie das französische moi. Ueberdies palst ja eine be- 
deutung sum für mi an der obigen stelle ganz und gar nicht. 
Und nun noch zwei beispiele, wie der verf. etymologisiert. Os- 
cillum, meint er, sei von Oscus abzuleiten. Die Lateiner hät- 
ten von jenem namen kein verbum oscillare gebildet, wohl aber 
fände es sich im heutigen italienischen; dieses stamme also aus 
dem oskischen dialekt. Dagegen ist zu sagen erstens, dafs bei 
Festus ein lateinisches verbum oscillare zu lesen ist, zweitens 
dals os-cillum nichts mit oscus zu thun hat, sondern wie 
os-culum von os stammt und eigentlich „kleines antlitz, lärv- 
chen * bedeutet, daher „puppe“. Bei gewissen festen hing man 
puppen auf und liefs sie baumeln, daher hat os-cill-are die 
bedeutung „baumeln, hin und herschwanken* erhalten. In ca- 
verna soll das zusammengesetzte sufix -erna von dem sabini- 
schen wort herna „fels“ stammen. Soll das etwa auch in ta- 
b-erna,luc-erna, lant-erna stecken? Ein ganz arger irrthum 
ist es endlich u.a., wenn er die umbrischeu imperativformen wie 
futu, kuvertu, habetutu für participien hält und von denselben 
die italienischen participialformen veduto, saputo,tenuto u.a. 
herleitet, die doch nach der analogie der lateinischen participien 
acutus, argutus, tributus, statutus, versutus u.a. ge- 
bildet sind. Diese beispiele genügen, um zu zeigen, wie es mit 
des verf.’s und seiner gewährsmänner aus der rein-italischen 
schule berleitungen italienischer wortformen aus den altitalischen 
dialekten bestellt ist. Unter allen, die er vorbringt, ist keine ein- 
zige, die wirklich stichhaltig erwiesen wäre. Aus denselben bei- 
spielen erhellt aber auch, dafs hr. R. auch die nothdürftigen 
kenntnisse eines sprachforschers auf diesem gebiete nicht besitzt, 
dafs er der neueren sprachforschung sowohl im allgemeinen als 
ım besondern auf altitalischem gebiet nicbt gefolgt ist. Ich gebe 
nun noch kurz den beweis, dals er nicht einmai die richtigen 
'exte der altitalischen sprachdenkmäler, über die er ein buch ge- 
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schrieben, vor augen gehabt und gekannt hat. Aus den iguvini- 
schen inschriften bringt er eine ganze anzahl arg verderbter les- 
arten aus alten schlechten abschriften von Dempster und ande- 
ren, zum beispiel bus, tribepu, phuiest, pestiamo oder 
restiamo, urnasaru, combifiuto courtutu, enteleto ohne 
sich um die richtigen lesarten bei R. Lepsius und Aufrecht und 
Kirchhof zu kümmern. Und von solchen falschen lesarten wer- 
den dann italienische wörter hergeleitet wie das erwähnte for- 
nasaro von urnasaru. Noch ärger fast wird das oskische be- 
handelt. Hr. R. entnimmt von Galvani angeblich oskische formen 
wie combner, faka. lika, fi, fia, die gar nicht existieren 
(s. 1%1). Da er gegen dieselben gar nichts einwendet, so folgt 
daraus, dals er an ihre existenz glaubt. Noch stärker, wo mög- 
lich, ist folgendes. Er spricht von der inschrift des berühmten 
Cippus von Abella, die anfange „Ekkuma triibalak* (s. 127). 
Hier bringt er erstens wieder die alte falsche lesart vor statt: 
Ekkum..... triibaraka.... (Momms. unt. dial.t. VI). Dann 
aber ist das nicht der anfang der inschrift, sondern es sind die 
ersten worte der rückseite des steines. Daraus folgt, dafs der 
verf. den durch Lepsiaus und Mommsen berichtigten text des 
Cippus Abellanus ebenso wenig kennt, wie den text der iguvini- 
schen tafeln bei Lepsius und Aufrecht und Kirchhof, dals er also 
vom gegenwärtigen standpunkt der forschung über den umbri- 
schen und oskischen dialekt spricht wie der blinde von der farbe. 
Diese angeblich historisch-kritische untersuchung, die auf sol- 
chem grunde ruht, kommt denu schliefslich zu dem ergebnifs, 
dals an den bisherigen erklärungsversuchen von jeder der ge- 
nannten schulen etwas wahres sei (che ognuno dei sistemi inter- 
pretativi fin qui applicati alle antiche nostre favelle porta con 
se qualche parte di vero, s. 154). Das klingt nun so wie das 
besonnene urtheil eines sachkundigen kritikers. Aber in dem 
munde des verf.’s, (ler die litteratur des gegenstandes, über den 
er schreibt, nur sehr unvollkommen kennt, der die richtigen 
texte der wichtigsten altitalischen sprachdenkmäler nicht einmal 
angeseben hat, dem der gegenwärtige standpunkt der forschung 
über dieselben in der that unbekanut ist, dem endlich auch die 
nothdürftigen vorkenntnisse eines sprachforschers fehlen, in sol- 
chem munde ist jener ausspruch nichts anders als eine hoble 
phrase, hinter der die unfähigkeit des dilettanten steckt, das 
wahre vom falschen zu scheiden. W. Corssen. 
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Lateinisches b im inlaute aus st entstanden. 


Ebel und Kuhn haben im 14. bande dieser zeitschrift schon 
an verschiedenen beispielen den übergang von urspr. tr in lat. 
br aufgewiesen. In manchen dieser fälle (in den von Ebel an- 
geführten allen) liegt jedoch nicht einfaches tr, sondern str zu 
grunde, so dafs man schwanken kann, ob die aspiration des t 
durch das s oder durch das r veranlafst sei. Im folgenden will 
ich noch einige worte hinzufügen, welche inlautendes b aus st 
hervorgehen liefsen, indem entweder r oder er folgten. 

fenebris, funebris, welche Corssen (krit. beitr. 357) aus 
*fener-bris, *funer-bris erklärt. Sollte man nicht vielmehr 
annehmen, dafs aus den zu grunde liegenden stämmen fenes- 
funes- mittels des suffixes -tri zunächst *fenes-tris entstanden 
sei, wie *nemes-tris (zu grunde liegend in Nemestrinus) 
aus nemes-, tellustris aus tellus, palustris aus palud- 
u.a. Aus *fenestris ward dann fenebris, wie consobri- 
nus ganz sicher aus *consostrinus. 

Februus sühnend, reinigend (wovon Februarius sühnmo- 
nat) erkläre ich nun auch als aus *fes-truus entstanden und 
stelle es zu fesiae, feriae. Das suffix ist dasselbe wie in 
mens-truus, fulgi-truum (plur. fulgitrua bei Hygin). Wie 
mens-truus zum monate gehörig, monatlich bedeutet, "so wäre 
*fes-truus „zur feier gehörig, festlich“, und da jede feier mit 
reinem leibe und allerhand reinigungsopfern begonnen wurde so 
gelangte es zu der bedeutung „reinigend, sühnend“. Es vermit- 
telt sich begrifflich um so ungezwungener mit feriae, als Cor- 
ssen (krit. beitr. 195) für letzteres selbst die ursprüngliche bedeu- 
tung „glänzender, reiner tag“ wahrscheinlich macht. 

Durch den in rede stehenden lautwandel fällt nun vielleicht 
auch etwas licht auf die bisher dunkele bildung von hibernus, 
welches ich aus *himes-ternus entstanden glaube. Dem griech. 
xeiuar- entsprechend erschliefse ich nämlich ein lat. himos-, 
himes-, an welches dann das zur bildung von zeitadjectiven 
häufig gebrauchte suffix -ternus trat; vergl. ae-ternus (aus 
aevi-ternus), sempi-ternus, hes-ternus, auch das erst bei 
späteren vorkommende longi-turnus. Aus *himesternus 
ward durch ausfall des vocals *bimsternus, *hinsternus, 
wie monstrum aus *monestrum, festra aus fenestra, lü- 
strum aus *lovestrum (Corssen krit. beitr. 409 f.). Dann 
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schwand der nasal vor 3 mit ersatzdehnung, wie in dem eben 
genannten festra und in cösol, e&sor, formösus, quoties 
u.a. Aus *histernus ward endlich durch die aspirierende kraft 
des s, welches dann selbst schwand, *hifernus, hibernus. 
Nach unserer erklärung schliefst sich hibernus genau an die 
oben genannten zeitadjectiva, während es durch Corssen (krit. 
beitr. 249 f.), welcher das sonst nirgends zur bildung von adjec- 
tiven verwandte, überhaupt nur noch in ta-berna erscheinende 
suffix -berno- in ihm annimmt, ganz isoliert wird. 

Endlich glaube ich einige bildungen, welebe durch frühere 
behandlung noch nicht ganz klar geworden sind, hier anreihen 
zu können, nämlich in-ferus, in-fimus. Nach der Boppschen 
erklärung (vgl. gramm. II, 26) von inferus, infimus aus skr 
adharas, adhamas begreift man nicht, woher der nasal stammt. 
Durch die auf einer inschrift vorkommende form iferos, aus 
welcher Corssen (krit. beitr. 198 schliefst, dafs der nasal erst 
spät eingeschoben sei, wird nichts bewiesen. Folgt doch aus den 
schreibweisen coventionid, cojux u. a. (Corssen ausspr. I, 107) 
durchaus niebt die späte entstehung ihres n. Ich erkläre nun 
inferus aus *in-is-teru-s. Bekanntlich werden ja an praepo- 
sitionen bäufig die suffixe des comparativs -tero- und des su- 
perlativs -timo- angefügt; vgl. ex-terus, ex-timus, pos-te- 
rus, pos-tumus u. a. So werden auch von der praeposition 
in abgeleitet in-tero-, in-timo-. Aber für die steigerung der 
adjectiiva werden die eben genannten suffixe nicht nur einfach 
verwandt, sondern auch mit dem gewöhnlicheren comparativauffix 
-ios- verbunden als -is-tero-, is-timo-; vergl. mag-is-ter, 
min-is-ter, sin-is-ter und soll-is-timus, sin-is-timus. 
So bildete man *in-is-terus, *in-is-timus, aus welchen dann 
durch schwund des i *insterus, *instimus entstanden, wie osk. 
minstreis aus ministreis, umbr. mestru aus magistru 
(Corssen zeitsch. IIF, 282), juxta aus *jug-is-ta, exta aus 
*ex-is-ta (a.a.0.285 ff.). Endlich schwand das s, nachdem 
es das folgende t zu f aspiriert hatte und es ergaben sich die 
vorliegenden inferus, infimus, in welchen das f durch den 
vorbergehenden nasal vor der schwächung in b bewabrt blieb. 
Es liegen so neben einander in-timus uud in-fimus, d.i. in- 
-is-timus, wie oxime (Fest. p. 195) für *oc-time neben dem 
üblicheren ocissime, d. i. *oc-is-time; in unserem falle aber 
benutzte die sprache diese verschiedenheit der bildungen zu einer 
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differenzierung der bedeutung. Die comparativische natur wurde 
nun in infero- bald vergessen und aus ihm ein neucr compara- 
tiv inferior gebildet, welcher also auf *in-is-ter-ior zurück- 
führend drei comparativsuffixe enthält wie sin-is-ter-ior, in 
dessen stammworte sinister ebenfalls das comparativische für 
das sprachgefühl verwischt war. Formell ist die aufgestellte 
etymologie also wohl gerechtfertigt und hinsichtlich der begriffs- 
entwickelung von „in, innerhalb“ zu „unter, unterhalb “ bietet 
sich als analogon eben unser unter, got. un-dar, welches, mit 
lat. in-ter lautlich identisch, dieselbe abweichende bedeutung er- 
langt hat. 

Diese so gut gestützte erklärung verbreitet nun aber noclı 
weiterhin licht auf die bildung von imus. Corssen (ztsch. Ill, 
242) lälst dies durch contraction aus infimus entstehen. Naclı 
der bisherigen untersuchung wage ich jedoch eine andere weniger 
gewaltsame ableitung. Es finden sich nämlich zum Öfteren in 
den italischen sprachen neben einander superlative auf -mo- und 
auf -timo-, so ci-timus neben umbr. ci-mu (Üorssen a. a. o. 
243). Ferner begegnen innerhalb des lateinischen selbst die suf- 
fixe -mo- und -issimo-, d.j. is-timo, neben einander in 
pur-ime und brüma aus *brev-uma (a.a.o. 244) gegenüber 
den gewöhnlichen pur-issime, brev-issima. So darf es 
uns nicht wunder nehmen, wenn wir von der praeposition in 
bildungen mit -mo, -timo und -is-timo neben einander finden, 
ich meine *in-mo-, in-timo-, *in-is-timo-, d. i. infimo-. 
Aus *in-mo ward mit ausfall des nasals und ersatzdehnung 
imo; vgl. cösol, cöventionid u.a. 

Jena, im mai 1865. Johannes Schmidt. 


Zu bd. XIV s. 348. 


„Diademinon* ist doch gewils nichts anderes als diaceminou 
— Jiacyminon — d1« zuwirwr. Ueber e= y vergl. rhein. mus. 
XVII, 140. 
D. lo Sk 
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Zuar geschichte altdeutscher deelination. 
I. Der genetiv pluralis. 


Indem wir unsere bd. XIV, s. 161 begonnene unter- 
suchung fortsetzen, gilt es auch hier, den eigennamen die 
in ihnen schlummernde sprache zu entlocken. Sie mögen 
selbst verzeichnen was sie uns lehren über die mannigfal- 
tigen umwälzungen, die unser idiom im laufe der jahrhun- 
derte erlitten, und über die feineren schattirungen, durch 
die sich die einzelnen stämme unseres volks mehr in alten 
zeiten als jetzt von einander abhoben. Bescheiden mögen 
auch diesmal die thatsachen sich zu einander gruppiren, 
grolse entdeckungen absichtlich vermieden werden, die ein- 
zelnen bausteine aber doch immerhin auf den styl hinwei- 
sen, in dem sich einst das grolse gebäude unserer vater- 
ländischen sprachgeschichte zu erheben hat. 

Der plurale genetiv führt uns, möchte man sagen, bei 
den ortsnamen in eine gesundere luft als der im vorigen 
aufsatze behandelte casus. Es gehört ın der that ein klei- 
ner sprachübermuth dazu, dals die einwohner eines ortes 
gradezu im nominativ an der stelle des ortes selbst erschei- 
nen, während alles in ursprünglichster einfachheit und ord- 
nung ist, wenn einwohner und besitzer als bestimmungs- 
wort in den genetiv treten, und der ort selbst, durch einen 
allgemeinen ausdruck oberflächlich angedeutet, als regieren- 
des grundwort der uneigentlichen composition erscheint. 
So natürlich ist diese formation, dals sie unter den deut- 
schen ortsnamen gradezu die regel bildet, alles andere nur 
den rang einer ausnahme beanspruchen darf. Freilich 
überwiegen unter jenen regelmälsigen bildungen die singu- 
laren genetive aulserordentlich, die pluralen treten dagegen 
sehr in den hintergrund, sind aber doch noch immer zalıl- 
reich genug, um eine besondere betrachtung zu verdienen. 

Die ursprünglichste form des genetiv pluralis, von der 
wir anuszugehn haben, ist das im sanskrit bei den conso- 
nantisch endenden stämmen gebräuchliche -im; der ein- 
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schub eines nasals bei den vocalischen stänmen geht uns 
auf unserem deutschen gebiete nichts an; auch das prono 
minale -säm mit seinen deutschen reflexen lassen wir hier 
noch aus dem spiele. Die beiden elassischen sprachen ge- 
ben jenes -dm in ihrem -wr und -um mit ziemlicher treue 
wieder; gemeinsam ist ihnen die verdunkelung des vocals, 
dem griechischen eine schwächere als dem lateinischen. 
Diese verdunkelung wird hier, wie in vielen andern analo- 
gen fällen, erst auf dem boden des gräcoitalischen einge- 
treten sein; als das germanische sich von seinen schwester- 
sprachen trennte, mufs das alte -dm noch gegolten haben. 
Das germanische nun scheint in sehr frühen zeiten eine 
andere entartung erlitten zu haben, die einbulse des aus- 
lautenden nasals, von dem sich in unsern sprachen nirgend 
mehr die geringste spur vorfindet. 

Es entsteht hier zuerst die frage, ob gleichzeitig mit 
‚diesem abfalle des nasals und vielleicht als unmittelbare 
folge davon eine entartung des auslautenden vocals statt- 
gefunden habe, oder ob das alte -d noch eine zeit lang in 
einzelnen mundarten unversehrt bewahrt worden ist. Sehen 
wir zunächst von den namen ab, so zeigt uns das gothi- 
sche kein einziges -a im gen. plur., das überdies nur in 
gekürzter gestalt, erscheinen könnte. Das althochdeutsche 
entbehrt auch schon das -d in diesem casus völlig Dage- 
gen lälst eich der vocal (ob als länge oder kürze, muls 
hier unsicher bleiben) im altsächsischen ausnahmsweise ne- 
ben dem regelmälsigen -o wahrnehmen. Die beispiele sind: 
kinda liberorum (an einer stelle des Heliand, sonst kindo), 
friunda amicorum (nur im vodex Monacensis und zwar 
nur einmal), thioda populorum mehrmals neben thiodo, stida 
locorum in der Freckenhorster urkunde; aus der adjectivi- 
schen declination kommt noch dazu mildera mitium nehen 
mildiro und seokora aegrotorum neben siakoro. Es wäre 
doch zu kühn alle diese fälle gradezu als schreibfehler auf- 
zufassen. Angelsächsischen einfluls anzunehmen ist verbo- 
ten; er Jielse sich wohl heim Oottonianus, nicht aber beim 
Monacensis denken und bei ersteren sind diese -a dureh- 
aus nicht zahlreicher als bei letztereın. 
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Dals hier nun wirklich archaistische formen des alt- 
sächsischen vorliegen, bestätigt uns das angelsächsische, in 
welchem das -@ grade die ausnahmslos waltende regel ist: 
ebenso das altfriesische und altnordische, von dem dasselbe 
gilt; auch das altschwedische bewahrt noch den alten vo- 
cal; in sämmtlichen neueren germanischen mundarten ist 
derselbe untergegangen. 

Suchen wir nun das ursprüngliche -a in den namen 
auf, so werden wir gleich im voraus vermuthen können, 
daß es sich hier noch treuer und weiter erhalten habe als 
in der übrigen sprache; die namen sind ja so oft das 
letzte asyl verblassender sprachalterthümer. In den Nie- 
derlanden an der alten Yssel finden wir noch sec. 11 ein 
Agastaldaburg (arx servorum), in Westfalen bei Paderborn 
sec. 11 Knechtahusun, a. 1070 oberhalb Minden ein Scalca- 
burg. In Östfalen begegnet a. 1084 w. von Halberstadt 
ein Biscopamandorp, d.h. das Mandorp episcoporum Hal- 
berstadiensium, so genannt zum unterschiede von Beffen- 
mandorp. Am südabhange des Harzes liegt a. 993 ein 
Wihemannarod, d.h. ein novale virorum sanctorum. In 
der gegend zwischen Werra und Fulda zeigt sich a. 813 
ein Havucabrunno und noch südlich von Fulda ein Swa- 
bareod (jetzt Schwebert). Drei gaue Deutschlands sind 
nach den Hessen benannt; nur dem an der thüringischen 
Saale liegenden kommt, und zwar in wenigstens sechs stel- 
len, in der mittleren sylbe (Hassaga, Hassago) ein a zu, 
während die beiden an der Fulda liegenden ganz andere 
formen aufweisen. Namentlich aber finden wir pluralgenetive 
von der endung-ari, mit welcher die deutsche sprache so gern 
die wörter bildet, durch die der wohnsitz oder der beruf 
der menschen angezeigt wird. In der schönsten reinheit 
erscheint der gen. pl. dieser endung als -aria, wo sich das 
i des themas noch erhalten hat. So etwas darf man freilich 
nicht oft erwarten und ich kenne auch nur zwei beispiele 
davon. Das erste ist Lukernariaburg bei Procop sec. 6 an 
der unteren Donau. Mag der erste theil deutsch oder 
fremd sein (vgl. das schweizerische Lucern, ein spanisches 
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Lucerna im Karlmeinet, ein savoyisches Lucerna a. 1159), 
deutsch declinirt ist er wohl gewils. Das andere bei- 
spiel ist ein schweizerisches (ob richtiges?) Hotumbacharia 
marca a. 831. Mit umlaut füge ich noch hinzu ein unbe- 
kanntes Laemeria Hornan, das sec. 11 in der gegend von 
Celle in Hanover begegnet. Zahblreicher sind die beispiele, 
in denen der themavocal ausgefallen ist, die formen auf 
-ara, ora u. 8. w. Recht zu hause sind sie im nordwesten; 
in Holland begegnet sec. 10 Vagara felda und Honarathorp, 
an der Vecht um dieselbe zeit ein Lonaralaca, in der pro- 
vinz Gröningen sec. 11 Stedarawald, in einer unbestimm- 
ten gegend der Niederlande a. 1083 Wurmorasweta, in 
Friesland sec. 10 Bedarawalda und Wiruingralaga. In 
Westfalen bietet uns die Freckenhoster rolle sec. 10 ein 
Aningeralo und Werneraholthusen; Ennigerloh ist noch 
vorhanden, der andere ort lag bei Werne, s. von Münster. 
Östfalen zeigt sec. 11 ınehrfach ein Stedieraburg, n. w. von 
Wolfenbüttel, während Halvarastat sec. 9 nur eine ganz 
vereinzelte schreibung ist, die kaum zu Grimms überset- 
zung Halberstadts mit urbs dimidiorum berechtigt. Weiter 
von diesem kreise, Jessen forınen sich schön gegenseitig 
ergänzen, beim thüringschen Mühlhausen, liegt Germara 
marca a. 994; der plurale genetiv ist mir aber hier nicht 
ganz sicher. Ganz vereinzelt und deshalb vielleicht zu 
emendiren sind Raodora marca a. 756 am unteren Main, 
Ruzara marca a. S63 in Oberöstreich, Scafarafeld a. 890 
und Gansaraveldi sec. 11, beide in Niederöstreich. 

Nach alle diesem ist ein vereinzeltes nachleben des 
gen. plur. auf -@ bis ins 11. Jahrhundert hinein nur für 
Friesland, Sachsen und Thüringen anzunehmen Jenes 
merkwürdige Lukernariaburg darf den Gothen nicht zuge- 
schrieben werden; sollte der gepidische dialekt hierin das 
gothische an alterthümlichkeit übertroffen haben? 

Das gothische ist die einzige deutsche sprache, wel- 
che das alte -« des gen. plur. in zwei verschiedene laute 
spaltet; allen maseulinen und nentren und von den femi- 
ninen den meisten stimmen auf - (anste) giebt es das hel- 
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!ere und spitzigere -#, während sonst für alle feminina 
das rundere und weichere -6 gilt, wie in gibö, sunjö, ban- 
dvö, auch tuggönö, manageinö u. s. w. 

Die auderen deutschen sprachen kennen solche formen- 
spaltung nicht; in ihnen herrscht, wo das -a verschollen 
ist, in diesem casus einfach das -0; so im althochdeutschen 
ausnahmslos, im altsächsischen mit ausnahme der oben er- 
wähnten fälle. Die namen stimmen dazu in hunderten von 
beispielen ganz schön. Hierher gehören blolse ortsnamen- 
keime wie Frigero manno feld und Wildero wibo domus 
in fuldischen urkunden, ferner ortsnamen, deren ersten 
theil ein völkername bildet, wie Swaboheim, Swabohusun, 
Thuringoheimw, Thuringobus, Winidoheim, Winithohus, Wi- 
nidomarca, Walahofeld, Walhogoi. Ob auch in Bojohae- 
muın und Teutoburgium (sec. 1) der erste theil schon als 
gen. plur. zu fassen ist? Die leute in der gegend von Me- 
gina (jetzt Mayen im regierungsbezirk Coblenz) haben denı 
gau Meginovelt den namen gegeben, der daher auch mit 
Megenensium pagus bezeichnet wird. Ein ganzer volks- 
name im gen. plur. begegnet in dem Östarliuto des Hilde- 
brandsliedes. Vereinzelt ist Diupodorf a. 892 im südlichen 
Baiern (zu diupo latronum), Scalcobah a. 863 in Oestreich 
und Scalcobrunnon aus unbestimmter zeit in der gegend 
von Salmünster (zu scalco servorum), endlich Habuchotal 
a.779 in der zegend von Würzburg. 

Aulserordentlich häufig ist auch hier die form -aro 
vom noın. sing. -ari; auch nebenformen -arro, -oro, -ero, 
u.8.w. begegnen häufig. So in der Schweiz: Aadorvaro 
marca (a. 914), Eilikovaro ın. (a. 914), Pazmuntingaro m. 
(a. 900), Purraro m. (a. 912), Tanninchovarro m (a. 914), Ke- 
berateswilarro m. (905), Gozzosowaro m. mit mehreren va- 
rianten (a. 868, 907, 909, 910), Hohstetarro m. (a. SA1, 886), 
Laufarro m. (a. 876), Luteraroheimmaro m. (a. 912), Hu- 
ninchovarro m. (a. 8*5), leimolteswilaro m. (a. A%b), Sa- 
zuarro ın. (2.872), Slatingarro m. (4.897, 900), Sumbrinaro 
m. (a. 905), Obordorfforo u:. (a. 878), Waldchiricharo m 
(a. 884, 910), Zilleslataro ın. (a. 875, 899, 904). In Schwa 
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ben und Elsass: Altheimero m. (zeit unbestimmt), Asinin- 
garo m. (a. 803), Chezelinchheimarro m. (a. 912), Forahero 
m. (a. 886), Griubingaro m. (a. 861), Heimmortingaro m 
(a. 853), Kielenheimero m. (a. 808), Lonunbuacharo m. 
(a. 786), Mörineshusaro m. (a. 884), Molleshemero m. 
(sec. 10), Rihero m. (sec. 9), Semhaimero m. (a. 803, 809), 
Turingaro m. (a. 844), Wesincheimero m. (a. 1024), Zuse- 
marohuson (a. 892). Im südlichen Baiern: Pirichingaro m. 
(a. 900), Pinuzolfingarodorf (a. 820), Veldaro m. (a. 899), 
Friero m. (a. 950), Tannaro m. (sec. 9). In Ostfranken: 
Ostheimero m. (sec. 10), Baringheimero m. (a. 822), Brei- 
dingero m. (a. 1016), Cellingoro m. (sec. 10), Fliedinero m. 
(a. 806, 807), Folefeldero m. (a. 791), Geltaresheimoro m. 
(a. 791, 813), Grapfeldero m. (a. 792), Gruonbahero m. 
(a. 848), Heilingero mn. (a. 824), Helidiugero m. (a. 838), 
Hengistfeldero m. (a. 838), Hengistesdorfero m. (a. 791, 
792, sec. 9), Hnutilingheimero m. (a. 811), Hramnungeru 
m. (a. 792, 800, 815, 822), Hrosdorpfero m. (a. 837), Ros- 
dorfero m. (sec. 10), Jucbisero m. (sec. 9), Kizichero m. (sec. 9), 
Kizzichheimero ın. (a. 823), Lurungero m. (a. 824), Mahes- 
bachero m. (a. 792, 842), Mechitamulinero m. (a. 845), 
Meiningero m. (a, 1008), Gimundinero m. (a. 838, eine fal- 
sche bildung vom dat. plur. Gimundin), Nordheimero m. 
(a. 836, 838), Stocheimaroburch (a. 830), Sulzidorpfero m. 
(sec.8), Swinfurtero m. (a. 791), Dabhadorphero m. (a. 838), 
Theodorphero m. (a. 838), Wangheimero m. {sec. 8, a. 842), 
Weringewero m. (a. 791), Westheimero m. (a. 813, 527). 
In Rheinfranken: Bergero m. (a. 961), Birstettero m. (sec.8), 
Blankenstetero m. (sec. 8), Buosanheimoro m. (2.811), Cloph- 
heimero m. (sec. 8), Cruftero m. (a. 890), Cuningeroheim m. 
(sec. 9), Talaheimoro m. (a. 825), Trutmaresheimoro m. 
(a. 813), Truhtolvesheimero m. (sec. 8), Tulgesheimoro m. 
(a. 803), Dudafero m. (sec. 8), Edingero m. (sec 8), Flan- 
hemmaro m. (sec. 9), Gambrikero m. (a. 880), Gardaro m. 
(a. 787), Hantscuhesheimero m. (sec. 9, a. 968), Heppben- 
heimero m. (sec. 8), Heneswillaro m. (a. 826), Leheimero 
m. (sec. 8), Hruodolfesheimero m. (sec. 9), Husenbachero m. 
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(a. 961), Kinzichero m. (a. 838, 923), Chinzigerogewe (a. 
826), Kirero m. (a. 961), Chericheimero m. (sec. 8), Lones- 
hemaro m. (sec. 9), Merischero m. (sec. 8, 9), Phungestetero 
ın. (sec. 8, 9), Quirnheimero m. (sec. 9), Rahhadero porta 
(a. 815), Sawilenheimero m. (sec 9), Siechenheimero m. (sec. 8), 
Sororo m. (a. S17), Suezzingero m. (sec. 8), Tienenhei- 
mero m. (a. 525), Umanesheimero m. (a. 803), Waccanhei- 
mero m. (a. 842), Wibilingero m. (sec. 8, 9), Wirero m. 
(sec.9), Wickenrodero m. (a. 961). In den gegenden um die 
Mosel und Maas: Odeheimero m. (a. 863), Bisicero m. (a. 
960), Estengerugero m. (a. 960), Mertilachoro m. (a. 964), 
Pitigero m. (a. 960). In Hessen: Slierofero m. (a. 812). 
In Thüringen: Fahhonoro m. (sec. 9), Germaro m. (a. 1001), 
Westmilingero m. (a. 973). In Westfalen: Bergerokusen 
(a. 943), Luopanheldero und Lindthorpero m. (a. 1052). In 
Ostfalen: Bennaggero m. (a. 1006), Severowinkil (a. 900). In 
Friesland: Emuthero wald (sec. 11), Bedoro wald (sec. 10), 
Heuurtherowald (sec. 11), Heuunorowald (sec. I1), Wagan- 
leisero m. (a. S91), Watlarero m. (a. 891). 

Dieses trockene verzeichnils war mitzutheilen, damit 
mau die beobachtungselemente meiner untersuchung contro- 
liren könne. Unter 154 einzelnen ausgaban befinden sich 
hier 28 aus dem 8. jahrhundert; es wären viel mehr, wenn 
die urkunden nicht erst mitten in diesem jahrhundert zu 
beginnen pflegten und aus so alter zeit zahlreicher erhal- 
ten wären. Dem 9.jahrhundert gehören 88 fälle an, dem 
10., das doch einen viel grölseren urkundenschatz überliefert 
hat, nur 34 und zwar 22 der ersten, 12 der zweiten hälfte; 
dem au soleben überlieferungen noch weit reicheren elften 
nur 9. Das letzte genauer datirte beispiel ist aus a. 1052 
und erweckt dadurch fast verdacht, naınentlich da das 
vorletzte beispiel nicht über 1024 binabgeht. Alle beispiele 
des 11. jahrhunderts mit ausnahıne eines einzigen gehören 
dem nördlichen Deutschland an, so dals dies das volle -0’ 
des gen. plur. entschieden länger bewahrt hat als das süd- 
liche, wo sich z. b. in der Schweiz kein fall nach 914, tn 
südlichen Baiern keiner nach 950 findet. Kommen auch 
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in Schwaben und Ostfranken ein paar spätere fälle vor, so 
sind sie vielleicht der regierung der sächsischen kaiser zu- 
zuschreiben; der (mit ausnahme jenes verdächtigen beispiels 
von 1052) letzte fall von 1024 fällt grade in das jahr des 
aussterbens jener sächsischen dynastie. Resultat ist also. 
dals für das südliche Deutschland die mitte des 10. jahr- 
hunderts, für das nördliche die zeit bald nach dem jahre 
1000 die grenze des alten -o im gen. plur. bezeichnet. 
Aus allen angeführten beispielen geht hervor, dals die 
genetive plur. der formen auf -arö gänzlich in die a-decli- 
nation übergegangen sind, während sie doch sowohl alt- 
hochdeutsch als altsächsisch eigentlich auf -io oder eo aus- 
gehn mülsten. Ich gebe hier ein wohl vollständiges regi- 
ster der altsächsischen wirklich belegten genetive plur. auf 
-i0o und -eo von i-stämmen, da Grimms grammatik hier 
nur sehr unvollständig sein konnte. Es sind folgende: 
enstio (gratiarum), bilideo neben bilitho (imaginum), gibur- 
deo (generum), burgio neben burgo (arcium), cunnio ne- 
ben cunneo (generum), custeo (electionum), dadio neben 
dadeo (actionum), eldeo (aetatum), fardio neben ferdio (iti- 
nerum), gesteo (hospitum), hereo (exercituum), huldio ne- 
ben huldeo (obsequiorum), idiseo neben idiso (feminarum), 
lithio neben litho (membrorum), liudio neben liudeo, liudo, 
leodo (hominum), rikio neben rikeo (regnorum), sculdio ne- 
ben sculdeo (debitorum), seggio neben seggeo (virorum), 
gisihtio (visionum ), suhteo (inorborum), tidio neben tideo 
(temporum), giwadio neben giwadeo (vestium), wiggeo 
(equorum), witeo (poenarum). Man sieht aus den in die- 
sem verzeichnils vorkommenden nebenformen, wie stark 
selbst im altsächsischen, das doch in diesem stücke sonst 
viel conservativer ist als das althochdeutsche, sich die nei- 
gung kund giebt, wörter aus der i-declination in die a-de- 
clination hinüberzuführen. Dals dies nun bei der in rede 
stehenden endung -ari in den althochdeutschen namen 
durchgängig der fall ist, wird um so weniger wunder neh- 
men, wenn man sich daran erinnert, dals bereits bd. XIV, 
s. 175 — 177 für den nom. plur. derselben endung dieselbe 
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erscheinung nachgewiesen wurde. Ein im sächsischen und 
friesischen noch erhaltenes -io von dieser bildung weils 
ich nur in zwei beispielen zu belegen. Das erste ist Amu- 
thario wald, sec. 11, d. b. ein wald der bewohner von Em- 
den, welches ins Althochdeutsche übersetzt Ahamundaro 
walt lauten würde. Das zweite ist Skidrioburg im für- 
stentum Lippe, dessen bedeutung nicht ganz sicher ist 
(vgl. meine ortsnamen s. 155). So dürftig sind hier die 
spuren der echteren formen. 

Ehe nun die allgemeine entartung des auslautenden -o zu 
-eund dann sein gänzlicher abfall eintritt, geräth der laut hie 
und da in eine ganz eigenthümliche unordnung und unsi- 
cherheit; er erscheint sogar als -u und als -i. Doch sind 
das zum theil nur ganz ungenaue schreibungen oder gar 
blolse versehen. So schreibt eine urkunde a. 945 bei 
Wenck hess. landesgesch. II, n. 21 Chinecheru marca ( wo- 
für Chincecheru besser wäre); das hat keine bedeutung, 
wenn man in derselben urkunde in Babebingero marcu lielst. 
Eine urkunde bei Dronke aus sec. 9 (n. 198) kennt süd- 
westlich von Worms ein Winesheimoru marca; in derselben 
stehn aber auch mehrere regelmälsige pluralgenetive auf 
-oro. Interessanter ist es, wenn aus unbestimmter zeit 
ebenfalls bei Dronke n. 691 südlich von Fulda in Kalba- 
haru marcu steht; da ebendaselbst auch in Scuntarahu 
marcu vorkommt, so sieht man klar, dals der unkundige 
schreiber jenes Kalbaharu ganz falsch als dat. sing. ver- 
standen hat. Nur zwei urkunden gewähren mit einer ge- 
wissen consequenz, die eine vier, die andere drei genetive 
pluralis auf -w. In Hessloch (Hesinloch) bei Alzey schrieb 
ein presbyter namens Starchar im jahre 827 eine urkunde 
(s. Acta academ. Theodoro-Palatinae 1,295 f.), die in Hesin- 
lochuru marcu, in Mettenheymaru marcu, in Dittileshai- 
maru marcu und in Thuringheimaru marcu enthält, sämmt- 
lich örter in der gegend von Worms. Sollte in so alter 
zeit wirklich ein deutscher presbyter so ganz der genaue- 
ren schreibung unkundig gewesen sein, dals er durch die 
dabeistehende richtige dativendung -u verführt das -aro 
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des gen. plur. zu -aru werden liels? ich glaube das kaum. 
Fast zwei hundert jahre später (a. 1020) schreibt fast 
in derselben gegend, zu Speier, ein anderer presbyter, 
namens Ebo, drei in der dortigen gegend liegende örter 
so: in Odderstateru marcha, in Grumbacheru marcha, in 
Pustera marcha. Hier konnte das dative -u, welches schon 
aufgegeben war, den schreiber nicht verführt haben. Wir 
werden also durch das zusammentreffen beider schriftstücke 
zu der vermutung geführt, dals der gen. plur. in der be- 
zeichneten zeit in der gegend von Worms und Speier mit 
besonders dunkeler endung gesprochen ist. 

Das ziel, wonach alle unbetonten a, o, u bei ihrer 
entartung streben, ist das indifferente ee Wir dürfen uns 
kaum wundern, dals hie und da einer dieser vocale über 
das ziel hinausschiefst und sogar zum 3 sich erhebt. Doch 
ist das nicht in bestimmter gegend und kaum zu bestimm- 
ter zeit wirklich sitte gewesen, sondern überall im 10. und 
11. jahrhundert begehen ungenaue schreiber solche fehler. 
Angeblich im jahre 817, doch wohl nur in späterer ab- 
schrift, zeigt sich ein Thuringari marca im südlichen Wir- 
temberg, sec. 10) ein Nitahari marca in Hessen, a. 1030 ein 
Walbusaribere in der gegend von Salzburg, a. 1034 ein 
Filisaribart in Baiern, a. 1049 ein Helidungeri marca in 
Östfranken, a. 1062 ein Weigeribroch in Engern, a. 1095 
ein Grinderiga ebenfalls in der Wesergegend. Wie weit 
doch schon in alter zeit gramwatische unkenntnils geht, 
zeigt sich in einer fuldischen tradition, die kaum nach sec. 
{1 aufgezeichnet ist und die ein Keringeneri marca in 
Thüringen kennt. Dies und das schon oben angeführte 
Gimundinero marca, wozu unten noch mehr beispiele kom- 
men werden, ist um nichts besser, als wollte ein witziger 
lateiner aus dem lateinischen omnibus einen gen. plur. om- 
niborum bilden. 

Endlich laufen nun alle jene altehrwürdigen -4, jene 
lauge herrschenden -o, jene kranken -u und -i in das „faule 
meer“ des farblosen -e ein. Es sieht komisch aus, wenn 
sich hie und da eine form davor förmlich sträubt und sich 
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noch etwas vornehme schminke auflegt. So ein Bellingu- 
rae marca östlich von Darmstadt; wie mag das wohl wirk- 
lich in der originalurkunde von 786 gelautet haben? Der 
Inconsequenz der späteren abschreiber ist es wohl meistens 
zuzurechnen, wenn sie den endvocal zu -e verwittern lie- 
(sen, der vorletzten sylbe aber noch einen volleren vocal 
erhielten. So kennen wir mit vorhergehenden -i: Flannen- 
heimire m. aus sec.", Surire m. sec. 9, beide aus dem codex 
Laureshamensis, der uns doch nur in einer abschrift des 
13. jahrhunderts erhalten ist. Mit a: Chuchelebacharre 
ın. aus a. 885, Germare m. a. 1035, Heveningare m. a 883 
Scaffarefelt a. 978, Wizelare m. sec. 8 und 9 öfters; ich 
bezweifle, dafs mit ausnahme der urkunden von a. 978 und 
1035 dies irgendwo die rechte schreibung gewesen ist. 
Ein o findet sich nur in Wisore m., angeblich aus sec. 8. 
Das u kommt vor in Fulbacchure m. und Malscure m., 
beides sec. 8, was eben so unglaubwürdig ist. Mehr echt 
erscheint das gleichmälsig verblasste -ere, und dies findet 
sich auch in der that häufiger. Aber welche glaubwürdig- 
keit können auch hier die aus alien gegenden deutscher 
zunge und angeblich schon aus sec. 8 und 9 herstammen- 
den formen des cod. Lauresh. haben, wie Odeheimere 
m., Basinsheimere m., Olevere m., Guntbotere m., Gunnis- 
sere m., Hepphenheitnere m., Rocchesheimere m., Larere m., 
Sunnincheimere stete, Dinenheimere m., Doraheimere m., 
Ursellere m., Weachelincheimere m., Wisere m., Wize- 
lere m. Eben so wenig werth hat eine anzahl von formen 
aus den fuldischen traditionen, diesem gleichfalls erst weit 
später geschriebenen copialbuch älterer schenkungen, eben 
so auch manches aus älteren quellen, das sich dem sprach- 
forscher vergeblich als echte überlieferung des 8. oder 9. 
jabrhunderts aufdringen will. Am ıneisten vertrauen auf 
wirkliche genauigkeit der form habe ich bei Fuldere straza 
a. 1016 (bei Fulda), Velfereburg a. 1063 (in den Nieder- 
landen) und Nortsulerecampon a. 1029 (zwischen Minden 
und Bremen). 

Selten geschieht es. dals in diesen formen auf -ere 
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der vocal der penultima ganz synkopirt wird, wie in Tyel- 
rewert und Bomelrewert, zwei niederländischen orten, die 
in einer urk. von 1021 begegnen und sich gegenseitig gut 
stützen. 

Schon zur zeit der blühenden mittelhochdeutschen 
periode erlischt der endvocal dieser genetive plur. biswei- 
len ganz, obwobl er meistens noch hörbar bleibt wie ın 
burgaere eivium; dasselbe gilt vom nom. sing. derselben 
wörter. ‘Jetzt ist dieser vocal ganz untergegangen. Hier 
sind nun wieder die vielen hunderte im codex Lauresh. 
beresnenden formen wie Adininger marca u. s. w., die theil- 
weise schon aus Pipins zeiten stammen sollen, ein rechter 
anlals, immer von neuem die sprachlich verderbte gestalt 
dieses denkmals zu beklagen, das sonst so überaus herr- 
lich und so bedeutungsvoll für unsere ganze sprachge- 
schichte sein würde. Und dem schlielst sich anderes, wenn 
auch nicht so massenhaft, in anderen quellen an. 

Bemerkenswerth ist es, dafs zuweilen auch bei ganz 
fortgefallenem endvocal doch noch ein vollerer vocal in 
der vorletzten sylbe nachklingt. So ein «a in Aslekarwald 
(sec. (1) in der gegend von Amsterdam, ein i ın Escile- 
brunnir marca (cod Laur. sec. 8 im Wormser gau), Gisel- 
stedir m. (cod. Laur. sec. 9) in Schwaben, Guntheimir ın. 
(eod. Laur. sec. 9) im Wormser gau, Rodenbachir m. (cod. 
Laur. sec. 8) im Wormser gau, Turmenzir m. (cod. Laur. 
sec. 8 und 9) in Wirtemberg. 

Die äulserste grenze der entartung bezeichnet ein 
Peirheim (aus Peiaroheim) am Wallersee aus sec. 11, aber 
in uncorrectem abdruck. 

Die consonantische (schwache) declination, zu der wir 
nun übergehn, weicht in ihrem gen. plur. kaum von den 
endungen der starken ab. An die wortstämme auf -n 
hängt sich im gothischen bei den masc. und neutren ein -6 
(hananc, viljane, hairtöne), bei den femininen ein -6 (tug- 
gönö, vapjöno, manageinö). Beide vocale enthalten eine 
nach verschiedenen seiten hin erfolgte trübung eines älte- 
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ren -d; im skr. lautet die endung -dm. Der nasal ist wie 
bei der vocalischen declination im deutschen gänzlich auf- 
gegeben. Eine spur des alten a begegnet vielleicht noch 
in Valcanaburg (sec. 10) in Holland); unsicherer ist Valcho- 
naperc (a. 1011 im südlichen Baiern). Salısonagane (a. 1030) 
unterhalb Ens an der Donau könnte sogar schon durch 
sein -a auf eine sächsische colonie deuten, wie wir ja auclı 
oben das a- der vocalischen declination nur iin nördlichen 
Deutschland nachleben sahen. Bei dem unendlich häufig 
belegten namen Frankfurt sehen wir formen auf -« wie 
Franconafurt, Franchunavurdi, Francanafordi, Frankana- 
furd und andere ausschlieislich bei nördlichen quellen auf- 
treten, die aus Merseburg, Hildesheim, Quedlinburg u. s. w. 
stammen. Das bestätigt sich alles so gut, dals hier in 
dieser beziebung an keine ungenauigkeit zu denken ist, 
wenn auch andrerseits hochdeutsches -ono bereits vielfach 
in niederdeutsche quellen eindringt. In der übrigen alt- 
sächsischen sprache ist uns von solchem alten -a keine spur 
mehr aufbewahrt; wir haben aldrono parentum, banano fa- 
barum, botono auxiliorum, brunnono loricarum u. s. w. 

Es ist nun wieder zu untersuchen, wie lange althoch- 
dentsches und altsächsisches gewöhnliches -ono in den na- 
men lebendig bleibt. Ordnen wir die beispiele chronolo- 
gisch und stellen die, welche nur die bezeichnung sec. 8, 9, 
10 haben, zu 750, 850, 950 als in die mitte des betreffen- 
den jahrhunderts. 

Ascfeldono m. sec. 8 bei Hildburghausen. 

Frisonoveld a. 777 um Eisleben. 

Badanahgowono fines a. 779; S. v. Würzburg. 

Heitingesfeldono m. a. 779; bei Würzburg. 

Torono m. a. 797; Schweiz. 

Muniribstetono m. a. 803; im Grabfeld. 

Ebilihfeldono m. a. 804; NO v. Bamberg. 

Eibingono m. a. 804; N. von Bamberg. 

Geltresheimono m. a. 804; im Grabfeld. 

Grapteldono m. a. &11, ebendas. 

Grapfeldonoburgi a. 812; ebendas. 
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Salagewono m. a. 814; an der fränkischen Saale. 
Rugibeimono m. a. 814; N. v. Schweinfurt. 
Thornheimono termini a. 818; bei Mannheim 
Gohhesheimono termini a. 819; im Grabfeld. 
Östheimono termini a. 819; an der Rhön. 
Haholfesbahhono termini a. 822; SO. v. Fulda. 
Marahesfeldono m. a. 824; oberhalb Meiningen. 
Grapfeldono m. a. 825; das Grabfeld. 
Gotalohono termini a. 834; SW. v. Darmstadt. 
Grapfeldono m. a. &37; das Grabfeld. 
Sezzilahono m. a. 83%; SW. v. Coburg. 
Ascfeldono m. sec. 9; Eisfeld bei Hildburgbausen. 
Juchiserono m. (falsche bildung) sec. 9; bei Meiningen. 
Thiodorfono fines sec. 9; NW. v. Meiningen. 
Tullifeldono m. sec. 9; W. v. Schmalkalden. 
Untargewono m. sec. 9; unbekannt. 
Werangewono m. sec. 9; N. v. Würzburg. 
Westheimono m. sec. 9; NW. von Meiningen. 
Wormazfeldono provincia sec. 9; um Worms. 
Salagewono m. a. 851; an der fränk. Saale. 
Juchisono m. a. 852 bei Meiningen. 

Salagewono regio a.S59 und 863; an der fränk. Saale. 
Rugiheimono m. a. 863; NO. v. Schweinfurt. 
Herphethorpfono m. a. 563; bei Meiningen. 
Wetarungono m. a. 863; im Grabfeld. 
Hohheimono fines a. S64; in Östfranken. 
Gelteresheimono fines a. 865; im Grabfeld. 
Sundbeimono m. a. 866; W. v. Meiningen. 
Sundhemono m. a. 867; desgl. 

Wetarungono m. a. S67: im Grabteld. 
Westheimono m. a. 868; NW. v. Meiningen. 
Haganenouono m. a. 83; im Grabfeld. 
Hengisthorphono m. a. 887; im Grabfteld. 
Beinrestetono m. a. 889: SO. v. Meiningen. 
Wetareibono m. a. 895; die Wetterau. 
Sundheimono m. a. 901; W. v. Meiningen. 
Hoitinheimono m. a. 901; im Tullifeld. 
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Frisonoveld a. 932; um Eisleben. 

Nordheimono m. a. 941; bei Meiningen. 

Hettenhusono m. sec. 10; SO. v. Fulda. 

Westheimono m. sec. 10; NW. v. Meiningen. 

Hoitono m. sec. 10; im Tullifeld. 

Fresionoveld sec. I0; um Eisleben. 

Diodorphono m. sec. 10; NW. v. Meiningen. 

Fresionowic sec. 10; im westlichen Friesland. 

Wanolfeshusono m. sec. 10; SW. v. Fulda. 

Selegonostat a. 1002; Seligenstadt zwischen Aschat- 

fenburg und Frankfurt. 

Rosdorfono m. a. 1016; im Tullifeld. 

Man sieht hier, wie mit dem beginne des 10. jahrhun- 
derts die beispiele rasch abnehmen; sicher in die zweite 
hälfte dieses jahrhunderts gehört kein einziges davon. 
Man würde deshalb die beiden aus dem 11. jahrhundert 
mitgetheilten fälle fast für verdächtig halten müssen, wenn 
nicht grade die beiden urkunden, in denen sie vorkommen, 
nach der ausdrücklichen versicherung der herausgeber un- 
mittelbar aus den originalen genommen wären. Aulser- 
dem haben wir auch schon oben bei der endung -oro ein 
solches vereinzeltes nachklingen bis ins 11. jahrhundert 
wahrgenommen und so stimmt denn das diesmalige resul- 
tat aufs schönste mit dem in bezug auf jene endung erziel- 
ten. Es stimmt aber -ono und -oro nur in bezug auf die 
zeit, nicht in bezug auf die räumliche ausdehnung. 
Sehen wir in hinsicht hierauf das eben mitgetheilte regi- 
ster schärfer an, so finden wir, ein paar ganz vereinzelte 
ausnahmen abgerechnet, fast nur beispiele aus Ostfran- 
ken, wo es neben jenem -oro (-ero etc.) als gleichbe- 
rechtigte nebenform herläuft. 

Und auch von jenen ausnahmen sind Frisonoveld und 
Fresionowic sofort abzuziehen, die doch entschieden nicht 
vocalisch decliniren konnten Eben dahin gehört auch 
das wegen seiner zu zahlreichen belege oben ausgelassene 
Franconofurt, von dem ich hier nachhole, dafs die formen 
auf -ono aus zahlreichen datirten urkunden, die zwischen 
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79% und 994 liegen, anfserdem aber aus einer menge von 
stellen in chroniken und schriftstellern derselben zeit belegt 
werden können. 

Aber vielleicht, so wird man vermuthen, erstrecken 
sich die entarteten formen jenes -ono wesentlich über 
die grenzen Östfrankens hinaus. Ganz absehn müssen wir 
dabei von einem Witisungeno m., NO. von Arolsen aus 
unbestimmter zeit, von einem Germarene m. a. 974 beim 
thüringischen Mühlhausen, von einem pagus Prisingine 
aus unbekannter zeit im südlichen Baiern, von einem hes- 
sischen Rumilingene m., dessen zeit gleichfalls unbestimmt 
ist. Das sind alles formen, die wieder jenes schon oben 
beinerkte heillose decliniren eines dativs aufweisen. Absehn 
müssen wir ferner von einem wohl verderbten Lichsamene 
m., das sich a. 910 im hessischen Starkenburg zeigt. End- 
lich ist auch abzusehn von einem Horone marca, das a. 
783 an der Saar erscheinen soll. 

Was nach diesen vereinzelten ausnahmen übrig bleibt, 
weist doch wieder überwiegend nach Ostfranken hin. So 
ein Hoitino m. a. 857 im gau Tullifeld, ein Ibistetino m. 
a. 901 im Grabfeld, ein Juchisino m. sec. 9 bei Meiningen. 
ein Sundhemino m. sec. [!) in derselben gegend, ein Wala- 
burino m. a. 838 bei Coburg. Kazahano m. a. 852 führt 
uns in die gegend NW. von Meiningnn, Salagoeno fines 
a. 867 an die fränkische Saale. Da bleibt nur weniges 
aulserhalb dieses kreises übrig, wie ein Eitrahafeldon m. 
in der gegend von Fulda; ein Gozfeldene m. vielleicht aus 
sec. I1, liegt N. von Marburg, cin Hesseneberch aus 1010 
N. von Gotha, ein Wieerino m. a. 910 in Nassau. 

Wiederum ist also ein festes resultat, dafs nur die 
ostfränkische mundart des 9. und 10. jahrhunderts in diesen 
formen eine schwache declination kennt. Das führt uns 
auf ostfränkische substantiva owo, bahho, feldo, gowo, 
heimo, huso, loho, steto, dorfo, eibo, welche die bewoliner 
eines feldes, hauses, dorfes u. s. w. anzeigen und welche 
den gemeindeutschen personennamen wie Rando, Sigo, The- 
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gano u.s. w., die so häufig statt voller composita ge- 
braucht werden, ganz gleich stehn. 

Ein unterschied im gebrauche des -oro und des -ono 
in Östfranken will nicht erhellen; es steht Rugiheimono 
neben Östheimero, Marahesfeldono neben Folcfeldero, Her- 
pbethorpfono neben Dahhadorphero, sogar Grapfeldono ne- 
ben Grapfeldero. In den mundarten des mittleren Deutsch- 
lands ist ja überhaupt das schwanken in manchen sprach- 
lichen erscheinungen so recht zu hause. 

Schliefslich ist noch eine ganz auffallende erscheinung 
zu erwähnen. In allen mundarten tritt nämlich von der 
zeit der ersten urkunden an bis in die zweite hälfte des 
10. jabhrhunderts hinein öfters statt der vollen formen auf 
-ono und -oro ein einfaches -o auf, das also den anschein 
gewinnt, als handele es sich hier um genetive von ganz 
unabgeleiteten substantiven, die doch in diesem falle 
entschieden nicht anzunehmen sind; vielmehr liegt eine ab- 
kürzung aus den vollen formen mit gewifsheit vor. Am 
meisten trifft diese erscheinung die endung -heim. So be- 

egnet im Elsass Ecchenheimo m. sec. S, Biberesheimo m. 
a. 781, Hlidhamo m. a. 775, Radolfeshamo m. a. 780; in 
der Schweiz Izinheimo m. a. 837, Zillinslatarroheimo m. 
a.875; in Rheinfranken Harahesheimo m. sec. 8, Patten- 
heimo m. sec. 8 und 9, Beraheimo m. a. 793, Talaheimo 
m. sec. 9, Olleimo m. a. 787, Rinheimo m. a. 859, Sawi- 
lenbeimo m. a. 806, Teinenheimo m. und Tienenheimo ın. 
öfters sec. 8 und 9, Winesheimo m. a. 804, Winolfesheimo 
m. a. 798; in Ostfranken Gerinesheimo m, Nordheimo und 
Sundheimo m. a. 824; in der Moselgegend Pisinheimo m. 
a. 770, Flaistesbeimo m. a. S04. Andere grundwörter von 
ortsnamen unterliegen selten einer solchen verkürzung: Be- 
tenowo m. a. 903 in der Schweiz, Carlobacho m. a. 77:) 
im Wormsgau, Rorbaho m. a. 774 im Speiergau, Essevel- 
doburg sec. 9 in Holstein, Heitungesfeldo m. sec. 9 bei 
Würzburg, Heringehuso m. a. 973 bei Olausthal im Harze, 
Madalbergostraza a. 959 in Nassau, Nortwaldo m. wahr- 
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scheinlich sec. 11 in Friesland, Wiccobrocho m. a. 743 im 
Elsass. Von unzusammengesetzten, blos abgeleiteten na- 
men zeigt sich so Mulino m. sec. 8 bei Mannheim und 
Wetarungo m a. 838 ım gau Grabfeld. Ein alterthümli- 
ches -a kommt sogar diesen entarteten formen zu in Alt- 
haima m. (sec. 8 im Elsass) und Adıngamamora (in unbe- 
stimmter zeit im nördlichen Holland). Falsches -u, also 
scheinbar singulardativ, zeigt sich in Gunsanheimu m., a. 
788 ın Wormsgau, und in Wetarungu m., a. 895 im Grab- 
felde.e Nur westlich vom Rhein, vom Elsass bis zur Nahe 
hinab, entartet dieses abgekürzte -o auch zu -e, so in Alt- 
aime m., Franchenheime m., Lithaime m., Rochenheime 
m., Sawilenheime m., Scalchenheme m. Die einzige quelle 
für diese fast unkenntlich gewordenen formen sind die 
Weissenburger traditionen und zwar nur in sieben stellen, 
die sämmtlich aus der zeit von 774 bis 788 stammen, aber 
wohl erst durch spätere hände gegangen sind. Da die 
mehrzahl aller hier angeführten abgekürzten formen west- 
lich vom Rheine aufgezeichnet wurde, so liegt es hier nahe 
an den einflufs romanischer volksmundarten zu denken, wel- 
cher noch mehr das deutsche sprachgefühl irre leitete, als 
bei den singularen genetiven, für die ich solchen einlufs 
in meinen ortsnamen s. 191 nachgewiesen habe. 
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Zur kenntnils der dialekte der neugriechischen 
sprache. 
Der cyprische dialekt. 


Schon Ludwig Rols bemerkte in seinen „reisen nach 
Kos, Halikarnassos, Rhodos und der insel Cypern“ (Halle 
1852) s. 209, dafs der dialekt der Cyprier, wie im alter- 
thume, so auch heute „manche eigenthümlichkeiten und 
manche abweichung von der gewöhnlichen griechischen 
sprache darbiete“, und er setzte hinzu, dals ihre mundart 
und ihre aussprache denen der Rhodier am nächsten stehe. 
Für das erstere gewährte mir ein längerer artikel in der, 
nachmals leider eingegangenen athenischen zeitschrift: ®:- 
Aiorwo 1862, mai, juni und november, der den lehrer an 
der patriarchatsschule in Jerusalem, ‘leowvvuog ‘leo. Mv- 
giavitzvg, zum verfasser hat, vielfache bestätigung und 
mancherlei neue aufschlüsse, und es verlohnt sich der mühe, 
die wesentlichen ergebnisse aus jenen mittheilungen und 
die daraus ersichtlichen besonderen eigenthümlichkeiten des 
cyprischen dialekts zusammenzustellen, auch das dort mit- 
getheilte 4e&ıAoyıov eyprischer worte dabei zu berücksich- 
tigen. Indem ich dies in nachstehendem thue, will ich 
zugleich den in dieser zeitschrift 1860, heft 4 und 5 ent- 
haltenen aufsatz: „Der kyprische dialekt und Euklos der 
chresmologe“*, von M. Schmidt, insoweit berücksichtigen, 
als sich im einzelnen übereinstimmendes zwischen dem al- 
ten und neuen dialekt der Cyprier darbietet. Denn nur 
dies kann hier von eigentlichem interesse sein, wo es sich 
lediglich um die kenntnifs der dialekte der neugriechischen 
sprache handelt. Sollte übrigens auch von diesen mitthei- 
lungen gelten, dafs sie „nur rohes ziemlich unverarbeitetes 
material enthalten“ (s. zeitschrift a. a. 0. heft 4 s. 290), so 
gewähren sie doch immer nicht unerhebliche beiträge zur 
kenntnifs dieser dialekte, und sie weisen zugleich den inneren 
zusammenhang nach, der zwischen der heutigen sprache 
des griechischen volks und der altgriechischen sprache be- 

12°" 


180 Kind 


steht. Beiläufig werfen sie auch auf die bekannte fallme- 
rayer’sche thesis von der abstanımung der heutigen Grie- 
chen und von den einwirkungen und folgen der slawischen 
einwanderungen auf die bewohner Griechenlands ein be- 
deutsames licht, indem sich daraus mit leichter mühe nach- 
weisen lälst, dals der zusammenhang der heutigen sprache 
des griechischen volks mit der altgriechischen dem inner- 
sten kerne und eigentlichen wesen nach durch historische 
und politische einflüsse der verschiedensten art nicht ge- 
stört und unterbrochen worden ist. Namentlich auf dem 
gebiete der sprache darf solchen einflüssen um so weniger 
ein entscheidendes gewicht zugestanden werden, je mehr 
dargethan und erwiesen werden kann, dafs die dialekte, 
deren die Neugriechen sich bedienen, eine unmittelbare 
fortbildung der, vor den zeiten der slawischen einwande- 
rungen in Griechenland üblichen dialekte sind, nicht aber 
dieselben den slawischen bewohnern Griechenlands nach 
ihrer besiegung durch die byzantinischen kaiser von Kon- 
stantinopel her aufgedrungen sein können. 

Anlangend zunächst die änderungen in betreff der vo- 
cale, die dem heutigen dialekt der Cyprier- eigenthümlich 
sind und worin er von der gewöhnlichen griechischen sprache 
abweicht (Rofs a. a. o. erwähnt solche änderungen nicht), 
so sind dies folgende*). Die Cyprier ändern: 

& in « (während dagegen auf Rhodos, wie Rols: „insel- 
reisen“, bd. III s. 174 bemerkt, die dorische ände- 
rung des «@ in & sich findet), 

2.b. ayxakto für &yzektw. ferner ayzaksusvos, eyzaheorng, 
atanne für ESagre, 


ein @ — ade für /ds oder idE (da, dort), ayvaoıov für 
iyvaoıov, 
o IN a — uarıyos für wovazos (im alten cyprischen dia- 


lekt führt Schmidt a.a. o. heft 5 s. 365 die ände- 


rung «@ In o an), 


*) Inwiefern einzelne dieser änderungen auch dem trapezüntischen dia- 
lekte eigenthümlich sind, sehe man in der zeitschr. bd. XI,124f. Auch au- 
fserdem dürfte hier jener aufsatz mancherlei berücksichtigung verdienen. 
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& in ı (was sich nach der angabe von Schmidt a.a. o. 
schon im alten cyprischen dialekt ebenfalls fand, z.b. 
ıv statt iv), 

2. b. wra für were, wakos für uely)akos, wroielw für us- 
rotacw (scherzen), s. Korais Hraxra, bd. II s. 247, der dort 
untgıeSw schreibt und dabei anführt, dals Ducange und 
Sommavera das wort: usıror@lw schreiben, 

o In vv — yovuapı(o)v für youdgı (im alten ceyprischen 
dialekt erwähnt Schmidt s. 366 die änderung ov in 
o, dagegen auch von w in ov), 

v in &E — dyegov für ayvoor, 

v in ov — dovzarın für ruzavı, (altgriech.), uuvr für 
urn, yoovoos (Xuvvao,) für zovoog (altgriech., wofür 
die gewöhnliche volkssprache ualayuc sagt), zZ00V- 
ovunkov für yovoounkor (altgriech.) aprikose, 

e in 7 — Sykvikw (Sykuyiw) für EeAuyiiw, Eekoyıabw 
(überreden, irreführen). 

Andere Aenderungen in ansehung der vocale bei den 
Cypriern bestehen darin, dals sie, wie auch sonst in der 
volkssprache geschieht, theils den anfangsvocal abwerfen 
(Aiyos für ökiyos u. 8. w. s. Rofs a. a. o. 8. 210), theils be- 
sonders häufig ein «@ vorsetzen (ayrwpiiw für yrvwoido, 
aozorto für ozortw (beobachten, prüfen), avaoı?'za statt 
veoöj&, wie auch schon in der alten sprache geschah. 

In der behandlung der consonanten treten die ei- 
genthümlichkeiten des cyprischen dialekts besonders zahl- 
reich hervor, wie dies auch bei dem dorischen dialekte 
der an der kleinasiatischen küste liegenden inseln Kar- 
pathos u. s. w. in gleicher weise der fall ist (s. oben &. 
146f.). 

Zuerst ist hier zu erwähnen, dafs auch die Cyprier 
consonanten nicht allein zwischen zwei vocalen häufig aus- 
stolsen, sondern sie auch zu anfang eines wortes wegwer- 
fen (vom o erwähnt dies Schmidt a. a. o. 8. 367f. auch im 
alten cyprischen dialekt), z. b. &v für tv, alo für Aukio, 
dw für dıyo, «uovıov für axuovıov, dvaokog für avapo- 
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Rog*), 6i für ori, zalasgyog für zakadehyog (unter ver- 
wandlung des A in g, wie solches auch sonst häufig in der 
vulgarsprache geschieht) **), LevAa für EevyAn, auoAontos 
für dvouoAoyntog, anoAontog für avanokoynrog, agyaorn, 
unbebautes land (yn aviopyaorog). 

Besonders häufig schieben die Cyprier in manche wör- 
ter am anfang oder in der mitte ein z oder yx ein. Er- 
steres thun auch die trapezuntischen Griechen, z. b. ovo- 
xoucı für ovpoucı. Aus dem obgedachten aufsatze im Pı- 
kiotwo entlehne ich für den cyprischen dialekt nur fol- 
gende beispiele: dsuarxıov für Ösuarıov, Öxıerng für drerng, 
Gunshovoyx0g für aurelovoyög, xepalagzıa für xegakagıa 
(der zügel des pferdes, mit ausschluls des gebisses), öxıa- 
xzıvevouaı für Ötaxıvevouaı (sich bewegen, gehen, hin- und 
hergehen, altgriech. dirzıyw), öxıaxAviw für dtaxiviw (alt- 
griech.), auswaschen, ausspülen, öxıakoovueı (mit aussto- 
(sung des y) und Öxiakoyifouaı für Ötaloyovuaı, Öuakoyi- 
Souaı (altgriech.), ayxaöxıw für ayxadıw, untersuchen, prü- 
fen (? vom altgriech. x7dw? — davon avaxndw? — schon 
die alte poetische sprache sagte @yx — statt avax —, z.b. 
a;xsınar statt avazsıuaı), yaksvzw für yaAevw (melken), 
x0oPrw für x0ßw, xontw, dıxıo für dıwm, dldw, dovrxıov für 
dovriov (Odovriov), uayeoxov für ueysıperov. 

Ebenso ändern die Cyprier ı und v in x, z. b. waex« 
für wavıa, apxazıov für agvaxıov, Feozcv für Fmoiov, nu- 
Ueoxcv für uedavpıov (s. weiter unten im wörterverzeichnils). 


*) Das wort avaßodo; in der bedeutung einer vorrichtung zur aufnahme 
von wasser, das von einem hohen punkte herabfliefst und dann zur bewe- 
gung von mühlrädern benutzt wird, ist altgriechischen ursprungs und seiner 
bildung nach ächt griechisch. Es erinnert an das altgriechische araßoAr 
und araßoldönv, von arapallw, wonach auch die neugriechische sprache das 
wort: avapakloıca für: quelle, gebraucht. Und wie bei Homer «ußo- 
)aönv und aufßindnv für areßoıadnv sich findet, so kennt auch die neue 
sprache das ähnlich gebildete wort außlas (von ale) in der bedeu- 
tung einer quelle, die aus erdigem boden in einer ebene aufsprudelt. Die ab- 
kürzung a,ıß- statt avap- in der zusammensetzung der präp. ara mit wör- 
tern, die mit 5 anfangen, ist ebenso altgriechisch, wie die abkürzung ayx- 
statt «ra mit wörtern, welche mit einem x anfangen. 

**) zaladeoy;og Kr „werden auf der insel Cypern die kinder 


der pathen in bezug auf diejenigen genannt, welche die ersteren aus der 
taufe gehoben haben. 
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In ansehung des v bemerkte schon Rofs a. a. o. s. 210, 
dals die Oyprier das finale » in den accusativen und neu- 
tren fast immer hören lassen, z. b. 7v yweav, Bovviov, 
raıdiov. Auch setzen sie es, wie er sagt, selbst da, wo 
es sonst weder grammatisch, noch in der gewöhnlichen 
neugriechischen mundart einen platz findet, z. b. &vav xa- 
kov naudiv statt Eva zaAd audi, und sogar im neutrum 
hat Rols roUrov ro aAkov statt rovro To @aAlo gehört. 
Aehnliche eigenthümlichkeiten und diesfallsige beispiele 
führt auch der aufsatz und das Ze&ıAoyıov im Dikiorwo 
an. Darnach hängen die Cyprier an die nominative und 
accusative der substantive der dritten declination auf a 
ein v an, z. b. ro öowuev, der traum, das traumgesicht 
(altgriech. öoaue) *), ro ngosuev, das frühstück (altgriech. 
rooyevu@). ÜUebrigens findet sich diese eigenthümlichkeit 
auch sonst noch im trapezuntischen dialekte, z. b. zo öa- 
yıouav für bayıouc, 'uaroyoorauaev für Ouuaroyooıaua. 

Was vertauschungen einzelner consonanten im cy- 
prischen dialekt anlangt, so habe ich aufser den schon von 
Rofs a. a. o. s. 210f. angeführten noch folgende gefunden. 
Die Oyprier ändern: 

x in 7, 2.b. yragw, yvayıaz für zvapevm und xvagevs 
(altgriech.), yuvuag für zovuag, zovuaoıov, 

-in x (wie dies nach Schmidt a. a. o. s. 368 auch der 
alte cyprische dialekt that), z. b. yzwoxıov für Yewg- 
yıov, 'oxt (apokope und metathesis) für yon« (altgr. 
ryonvs), 

in z, z. b. navezevwvw für napaxevwvw (altgriech. na- 
vaxevow), umgielsen, aus einem gefälse ins andere 


Bw 


N 


gielsen, 


3 in y, 2. b. yovvagıov für Aovvagıov, haufen, 


y in x, z. b. 2ozoucı für £ogouaı (auch auf Rhodos, Kar- 


*) In dem aufsatze über den trapezuntischen dialekt in der zeitschrift 
XI, 129, wo ich unter den eigenthümlichen worten dieses dialekts auch ro 
övoyıar aus einem trapezuntischen volksliede aufführte, sprach ich die mei- 
nung aus, dafs es vielleicht aus oveıpov gebildet sein könnte. Ich mufs dies 
zurücknehmen. Offenbar ist 76 ügoyuur (eyprisch ogwuer) das altgriechische 
To para. 
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pathos und Chalke fand Rois, s. „inselreisen“ bd.Ill 
s. 174, diese vertauschung des y mit x sehr häufig), 
d in L, z. SavAog für ÖavAog (ebenso im altgriechischen, 
z. b. apiönAog und apı&nAog), 
yv in an, z.b. afanna für &ayva. 

Was die dem cyprischen dialekte eigenthümliche, von 
der gewöhnlichen griechischen sprache abweichende aus- 
sprache einzelner consonanten betrifft, so habe ich fol- 
gende eigenheiten dieses dialekts gefunden. Die Cyprier 
sprechen 

x vor & und ı wie das italienische c vor e und i (indefs 
kommt dies auch auf andern inseln, z. b. auf Kreta, 


von), 
& in manchen wörtern wie ksch, 
oy wie sch und sk, z. b. in x«viogıv — altgriech. zavi- 


oxıov, ebenso auch 
x wie sch, z. b. in &yeoov (für ayvouv). 

Auffallend sind manche formen der apokope im heu- 
tigen dialekt der Oyprier, z. b. aulser den schon aus obi- 
gem sich ergebenden (£v für öev, "oza für yon«), namentlich 
die form & für ide (iö8), z. b. & rov (für ide avrov). 

Aehnliche auffallende beispiele dieser art im alten cy- 
prischen dialekte erwähnt auch Schmidt a. a. o. s. 369, z. b. 
initoaov für vrouitoaoov und iyarıy für vnognrw, wobei 
er übrigens zugleich bemerkt, dafs gerade diese worte die 
stärkste apokope erlitten hätten. 

Zu den ungewöhnlichen wörtern, die für Rols in der 
form oder im gebrauche auf der insel Cypern auffallend 
waren und welche er a. a. o. s. 211 aufführt (manche da- 
von sind rein altgriechischen ursprungs und altgriechischer 
bildung), trage ich aus dem in rede stehenden A4s&ıloyıov 
noch folgende hier nach: «@öoog, grols (von früchten); eüive, 
ruls, asche (vom altgriech. ala, &{y); «iwvw, verrosten, ro- 
stig werden (vom altgriech. log, io), «iwua der rost, die- 
uevog rostig; aAılavpa eidechse (altgriech. vavpa); «yvn 
spreu (altgriech. «yva); ayoıva und «pyx« wilde thiere 
(von ayouos); &yoworn (altgriech. &yoworıs) eine krautart; 
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alo (für Aadiw, Aria) nwg ich sage nur, vielleicht, etwa; 
avayskaw, verspotten (altgr. xarayeiaw); aAovoipe, lauge 
(im altgriechischen ist «Aovoie« unreinlichkeit, ungewa- 
schener zustand); avaxaxıo feig sein, sich fürchten (alt- 
griech. &leAoxaxio); avavıwv® erziehen (von @va« und 
viog), avavıwrög pflegesobn ; avıyalivoucı sichtbar wer- 
den, erscheinen, n7 «vaypavn, der punct, da jemand von 
weitem erst sichtbar wird; «ds, auch da, 2ö« (altgriech. 
ide, 108); avoıyraoıy (avoryragıov), der schlüssel (Rofs a. 
a. o. hat dafür avorzraoıy); avrıreivo widerstehen, entge- 
gen sein; «@yıa, auf! wohlan! he! (altgriech. aye); ayya- 
vi£w schreien (vom esel), vom altgriech. öyx@ouaı; aßazn 
mehlkasten in der mühle (vom altgriech. «d«&); ro ano- 
onovı (anoonopıov), das jüngste kind (vom altgr. onooog; 
die praep. «76 bezeichnet im neugriechischen häufig ein 
aufhören, ein letztes, das ende, wie auch schon in der al- 
ten sprache, z. b. aneiniloucı aufhören zu hoffen, ver- 
zweifeln, anouerw übrig bleiben); annwvw schmeicheln, 
liebkosen, besonders von kleinen kindern (vom altgr. anne, 
ange); @oxoye, morgen abend (vom altgr. «uoıov und ow£, 
avoxo1VE, EOZOWVE); aoxazıuv, vom altgr. gVa& (davon ovaxıov 
und unter vorsetzung eines « apvazıuv, — @oxazıov); auuaLw 
verheurathen (vom altgriech. @ou0Co), apuaousvog verheu- 
rathet, vwor@ovuaotog (vewori apuaouevog), jüngst verheu- 
rathet, «ouaoıa verheurathung; «oowvw knurren, von hun- 
den (vom altgriech. @o«Sw); «owsvusw sich fürchten, un- 
ruhig sein (vom altgriech. va stvuiw); aroogn von einer 
kinderlosen frau; &oyaorı) unbebautes land (yn av&vyaorog); 
avazakıovuaı weinen, klagen (altgriech. avazakzouaı); ava- 
z0ßz0 (avazoßu, vom altgriech. avaxornro), das nämliche 
land zum dritten male im jahre ackern; avaozei« rücklings 
(vom altgriech. ox&405); ro avri (avriov, altgriech.), ein 
werkzeug zum weben, der weberbaum; «viownog in der 
bedeutung des altgriech. iyerAy; (a)noravoovuaı, noravpi- 
Soucı verblüfft sein; «oxuuayew keuchen (wofür sonst die 
neugriechische sprache «yzuuaytw gebraucht), von «oxog 
und «ucyouaı; @ortporpeyyıa sternenschein, sternhelle nacht 
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(dafür sagt sonst die neugriechische sprache S£aoregıe, 
3Ecoteoia); arıuaSo mit worten beleidigen, schimpfen; 
«oroyıa unfruchtbarkeit; ro ayvaoıuv der fuls, als das ge- 
wöhnliche maals (von altgriech. i!yvog, davon iyvaoıov); Pa- 
zavag grolses irdenes oder hölzernes gefäls (? vom altgriech. 
«Da&?); PovAaons begehrlich, gefräfsig (vom altgriech. Aov- 
Aoucı); 0 Poovvrog das geräusch, das der sturz gro- 
- [ser wassermassen verursacht (vom altgriech. Zoovrn, wo- 
für die vulgarsprache auch ö Poovrog sagt, wie auch schon 
die alte sprache nyw, nyn und nos gebrauchte); ro Aovöı 
(Bovöiov), die augenbraue (vom altgriech. oyovs); PAinw, 
auch uno (Zuß)£ro) hüten (die heerde); AAovrousw 
zur ader lassen, AAovrouug der zur ader lälst (vom altgr. 
pisßoroutw, pheßorouos); PBoßwvw stumm sein; 7 Aovırn 
die eselin und ro Aovıxov der esel (vom altgr. övog); Pov- 
vw eilig laufen (vom altgriech. ooovw); n ovga das ge- 
webe (altgriech. vg7); 0 Poauos und Yocuog umzäunter 
garten (vom altgriech. yoayuos); 6 PwxoAug — altgriech. 
PovxoAog; yıriozw, yıvioxoucı reifen, reif werden (von yi- 
voucaı); n yaortga, auch or&oe bauchweh (von yaorno); 
yälleraı vom auge, das zittert (vom altgriech. @Akouaı, 
bei Theokrit: 6 Op Fakuog akkeraı); TO yEwpxıov erzeug- 
nis vom landbau (altgriech. yewoyıov); TO dovxavı (dovxa- 
vıov), das altgriech. ruxavn,; 7 önorg« dünner strick (von 
Ötw); .öÖgaxa, adv., handvoll (vom altgriech. öoa£), davon 
doayvw fassen, greifen und ro doayua bündel, garbe; zu dow- 
raoı (dowrapıov) wassergefäls (mittelst apokope von vdwe); 
to Önuna zwischenwand in den flüssen zur wasserleitung 
(vom altgriech. d&w, Ötua); Özıauaoxaia (dieuaoxake), un- 
ter dem arm (altgriech. uno uaAng, Uno uaoyarang); Öxıerng, 
altgr. Öuerng; n ÖtxeAAe in der altgriech. bedeutung; ro dı- 
xvdvı werkzeug zum dreschen (vom altgriech. dixpavov); 
diwillw (difwirio) das feld vor dem säen zum zweiten 
male ackern (vom altgriech. $wAog, das sich in Cypern un- 
verändert, auch z. b. in der zusammensetzung AwAoxonog 
erhalten hat); &yıo, &w und &yıwvn, das altgriech. 27 (dor. 
&ywvn); mn &voer fund, besonders von geld (von svoLi0xw); 
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sog, auch Saog krumm, davon Saßwvw, Sawvw krüm- 
men, biegen (m faßa, C@dı« bedeutet in der vulgarsprache: 
schnalle, heftel); S«ygw — das altgriech. oxanıw; Levya- 
karng, auch Levxaiarııg, — altgriech. LevysAarng; ro LInvi- 
xw (Snviziov), auch {wiyıv genick (vom altgriech. iviov); 
n Sworoa@ gürtel (altgriech. wyn); (n)Ata&w sich sonnen, 
sich wärmen; 6 nAtaxog in der bedeutung des altgriech. 
aidovo« (nach Rols a. a. o. gebrauchen die Cyprier nAıa- 
zog in der bedeutung: vorhalle einer kirche — vaodn£); 
To sox0v nennen die Cyprier eine grolse schlange (vom 
altgriech. Ingiov); ro Yeovaxı(o)v futterschwinge (vom alt- 
griech. Yoivaf, rpivaf); iaAkovgog, lakkovoa, adj., wild- 
blickend, zornig, auch in der bedeutung des altgriech. 
ykavxwrng mit gräulichblauen augen, wie die der katzen, 
davon ielkovoiiw (vom altgriech. «lAovgog); zavsi es ge- 
nügt (vom altgriech. ixavog); zauun die augen schliefsen, 
mit den augen blinzeln (von: altgriech. x@rauv» mit- 
telst synkope zauuvw, zauum); 7 xauatoßsoya ochsensta- 
chel (altgriech. Jovzevroov)*); To xegakoßgvoov quelle, 
hauptquell, perennirende quelle (dafür sagt die vulgar- 
sprache auch: ro zegyalagıov und 7 zeyalapıa); ö xa0g 
gefäls zum schöpfen (altgriech. z«@dog); 0 zayvo(o)ovgag 
der rauchfang (das altgriech. zanvodoyn); zarayysıalw jeden 
gegenstand an seinen ort legen oder stellen, ordnen; xo«Lw 
vom hahne, wie im altgriechischen; ro zeoxi(ov), in der 
bedeutung des altgriech. Evöovov (vom altgriech. xeoxis); 7 
xegalchze, altgriech. zeyakaiyia; 6 xnuog eiserne beifs- 
stange des pferdes (altgriech.); 7 zixAa drossel, krammets- 
vogel (altgriech. xiyAn); r@ xAaöovga trocknes holz, reilsig- 
holz, zum verbrennen (vom altgriech. zAadog); xAa(ö)evaw 
die weinstöcke beschneiden (altgriech. »Aadevw); ro xAa- 
tiov die nachteule; zooWvw reifen (von früchten), —? vom 


*) Die vulgarsprache hat aus dem ihr eigenthümlichen zeitwort xauvw 
(thun, thätig sein, davon anoxa,ıro, ermüden) die subst. vaumpa (that, 
handlung) und 6 »auarnz (ermattung), sowie das adj, zauarngus, ranute- 
005 (arbeitsam, thätig) gebildet. "H zanuınga muega ist: der urbeitstag, 
werkeltag, ıö xauarnoov bedeutet: der pflugstier, und durnach sagen die 
Griechen za zuuaıngd wow, weine ochsen. 
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altgr. x0o&w, xogevvvm? — n x00n reife feige; ö xovxxegwv 
das land, auf dem bohnen gebaut werden (vom altgr. x0x- 
xug, wofür die vulgarsprache ro xovxxiov, die bohne, sagt); 
xovxxi6o von thieren, denen man ihr morgenfutter (gerste 
u. 8. w.) giebt (vom altgriech. #0xx0g, x0xzi6w); 0 xoeuuog, 
altgriech. xonuvog; 7 »vußn die durch das joch auf dem 
rücken des ochsen gebildete erhöhung (vom altgriech. xvfn) ; 
xwAvo drücken (vom schuh), altgriech. zwivw; oi Aug 
die leute (vom altgriech. A@ös); uc@AAovoog der buschige 
haare hat (ra uaAlıc, vom altgriech. u@A)og, sind in der 
vulgarsprache: die haare); » uaAlovna« schneeflocke (vom 
altgriech. uaAAog); uayouaı sich bemühen, streben; uEAko- 
ucı geschehen, widerfahren, es widerfährt jemandem etwas, 
Tov uehleraı; uovyyapiiw brüllen (von ochsen), vom alt- 
griech. uvxauucı; to vi(o)v pflugschaar (vom altgriech. vv- 
vıs); vıröo das land zum ersten male ackern; ro viaou« 
das erste pflügen (von vvris); Enßoraviio das unkraut her- 
ausziehen, jäten (vom altgriech. Auraviöw; die vulgar- 
sprache sagt && statt !x in zusammengesetzten verbis und 
dann ändert der dialekt $e ın &7); 0 £ovVoogs die sehr kalte 
schneidende luft, die gleichsam kratzt (vom altgriech. £v- 
vw, £&); Exoyw, auch Saozw stören, abhalten (in der ar- 
beit), vom altgriech. 2$aoy&w; $nuagiöo beschmutzen, ver- 
unreinigen, auch in bildlichem sinne (vom altgriech. auaoe); 
To Öpwucv gesicht, traumgesicht (im trapezuntischen dia- 
lekt öoouev) vom altgriech. öoaua; nartiakog wird von 
einem menschen gesagt, der die blattern gehabt hat, blat- 
ternarbig (? vom altgriech. nagöakog?); neiapyw, nekapxw 
zögern (vom altgriech. aoy&w); n zergı« steinwurf (vom 
altgriech. neroa); ro rwosuav frühstück (vom altgriech. 
nooyEvua); 70a@00w handel treiben (r« no«yuare sind im 
allgemeinen in der vulgarsprache: waaren, kaufmannswaa- 
ren, — ein begriff, der auch schon in dem altgriech. rrgay- 
uarsvouaı und wayuarsvrng ausgedrückt ist); ö naA(A)og 
für naco«kos; 7) navvuyiöc, das beim brodbrechen (aero- 
xAaoic) im abendmahl dargebrachte grofse runde brod 
(vielleicht — bemerkt dazu der obgenannte Grieche — 
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weil an den grolsen festen, an denen die auroxkaotaı stait- 
haben, sonst auch &yovrviae — nachtgottesdienste, navvv- 
xidegs — gehalten wurden); 7 reonai« — naunarkı, (alt- 
griech.) ; — n ne£oüle steinerne erhöhung in und bei bauerp- 
häusern, nicht nur zum sitzen (bank), sondern auch zum 
hinstellen verschiedener geräthschaften; 7 nöxıa die ge- 
ronnene milch, vorzugsweise beim käse (vom altgriech. nn- 
yyvuu, — n mt im altgriechischen ist der aus geronne- 
ner milch gepreiste käse), davon nnöxı«w gerinnen (von 
der milch); 7 zırı« trank (vom altgriech. mivw); To suo- 
oovgı(ov) dicke finsternils (vom altgriech. niooa); ra nı- 
ruöxıc kleine fichten (vom altgr. rirv,); nAn00w (altgriech.) 
mit der bedeutung: traurig sein, davon n nAn&ıg traurig- 
keit; r@ nox)oyıe überbleibsel von früchten beim ärnten, 
welche die armen sammeln (von «no und &xA&yw — &xAoyn); 
nu$aoxov, adv., übermorgen (verderbt aus uesavgıov, — 
rede, dorisch und äolisch für uer«, und «voı(o)v — &oxov); 
0 0p0g (altgriech.), bedeutet in Cypern besonders den ein- 
gang zu den umschlossenen weinbergen; 0 novpxog tage- 
löhner eines bauern (vom altgriech. irovoyos); rogvoalw 
verdünnen, verringern (von «79 und yvoaw); 06 nVoxepx&@s 
der ochse, bei dem die hörner nach vorn zu stehen (von 
rroo und #egas), das gegentheil ist 0 yakozepxag, bei dem 
sie nach unten stehen; yreAu für yauo — altgriech. yauai 
zur erde nieder); ö zvouweg der ochse, der am ganzen 
körper roth, an den ohren aber weils ist (die etymologie 
von nvo und arrw oder önrw erklärt nur die eine hälfte 
des sinns); oxıeloucı verstohlen ansehen (vom altgriech. 
oxıc; die neugriechische sprache gebraucht oxıalouaı auch 
für: sich fürchten, sich entsetzen); ö oro&yrng das holz, 
durch welches am webstuhle der weberbaum — ro arrior — 
gedreht wird (vom altgriech. orp&pw); ovvafxo zusammen- 
fassen, wiederholen, wird vom lehrer gesagt, der jeden 
sonnabend das in der woche vorgetragene mit den schü- 
lern wiederholt (vom altgriech. suverrwo), davon n ovva- 
wız wiederholung; ö oipyovvas wirbelwind, sturm (vom 
altgr. oigwv); 5 o«ozwutvog der vampyr (wofür die Grie- 
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chen anderswo AovoxoAaxag sagen) vom altgriech. o@0x0w, 
in der vulgarsprache oaozwro; oapzwvou«ı heilst: fleisch 
bekommen; 7 oroovrigx« und orgwrnpı« querbalken (von: 
altgriech. orgwrrjo); ovor&ilw (altgriech.) in der bedeutung 
des altgriech. evroeniiw in ordnung bringen; n ogovrauı- 
vı@, das altgriech. op&vdauvog; ö geyyıa@z der ochse, der 
weilse haare auf der stirn hat (vom altgriech. p&yyog); © 
ywrı@s in der nämlichen bedeutung (von y@g); yekıdovıac 
die farbe der schwalben habend; ro yeooyı(o)v der griff 
am pfluge (vom altgriech. yeio); n zoAtro« (altgriech. xo- 
A&oca) dachrinne; yaAwvreg, dem die ohren nach unten ste- 
hen oder hängen (vom altgriech. gaua«l — xauo, dann, 
unter veränderung des u in }, zaAo und «avriov, vulgar- 
griechisch: das ohr, vom altgriech. #s); zoilw salben (alt- 
griech. yoiw); TO yoovoounkov (altgriech. ygvoounAov) gold- 
apfel, orange; 7 wuyaöa (anderswo in Griechenland ıyiye) 
brodkrume, krümchen (altgriech. ıyexas). 

Vorstehendes verzeichnils cyprischer worte, dasich dem 
angegebenen 4eS:ıkoyıov in einer kleinen auswahl entlehnt 
habe, mag bier zu dem gedachten zwecke genügen. Es 
giebt aber zugleich gelegenheit, den wunsch zu wieder- 
holen, welchen Ludwig Rofs in den „beiträgen zur kennt- 
nils und beurtheilung des neugriechischen“ im dritten bande 
seiner „reisen auf den griechischen inseln * 1845, s. 161 
und 175 aussprach, indem er die abfassung neugriechischer 
idiotika, nämlich, wie er es meinte, genauer idiotika der 
vorzüglichsten heutigen mundarten „für nicht unnütz, ja 
für wünschenswerth“ erklärte. Auch darf wohl von man- 
chen wörtern dieses verzeichnisses gesagt werden, was dort 
Rols von andern ebenfalls sage, dafs sie „dem philologischen 
herzen eines Hellenisten freude machen und ebensowohl in 
unsere lexika aufgenommen zu werden verdienen, als man- 
che zweifelbafte lesart bei den lexikographen, grammati- 
kern und scholiasten“. 

Ob endlich nicht auch manches von vorstehendem ge- 
eignet wäre, über den alten cyprischen dialekt nach den 
eingangs gedachten mittheilungen und darlegungen in dieser 
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zeitschrift hier und da einiges licht zu verbreiten, lasse 
ich selbstverständlich ganz auf sich beruhen. 
Dr. Tbeodor Kind. 


Sprachvergleichende studien im alemannischen 
und schwäbischen. 


Bekanntlich entwickelte sich das heutige sogenannte 
bairisch - schwäbische gebiet zwischen Iller und Lech 
eigens unter welfischer herrschaft nach sprache, sitte und 
recht; desgleichen das sogenannte altwirtembergische und 
zollerisch-hohenbergische Schwaben, soweit es unter der 
krone von Wirtemberg und Preufsen ist. Bis auf eine 
halbe stunde an Tübingen hin gieng die vorderöstreichi- 
sche grafschaft Niederhohenberg und ganz wie abgeschnit- 
ten ist die obere Nekarthalsprache; denn bei Tübingen 
fängt der singende schleppende ton an, den die Tübinger 
selbst am ausgeprägtesten sprechen. Das land von der 
Alb an bis hinüber an den Schwarzwald und von Rot- 
weil an bis an die fränkische grenze dürfte man viel- 
leicht am besten Niederschwaben heilsen. Dieses Nie- 
derschwaben scheidet sich wieder in’s altwirtembergische 
und in’s neuwirtembergische (vorderöstreichische), was 
sprachlich sehr geschieden werden mufs. Jenes spricht 
gwea (gewesen), dieses gsei (gesin); jenes meist dau (dü); 
dieses du; jenes intoniert singend, dieses nicht. Jenes 
spricht säle, Schwägler, dieses sele, Schwegler (der 
name des verstorbenen tübinger professors). Beide Schwa- 
ben stehen auch in ihrer gesichtsbildung weit ab von ein- 
ander; die formation des nasenbeines und mundes läfst 
vielfach gute und schnelle unterscheidung zu. Innerhalb 
beider Schwaben gibt es wieder sprachinseln, die politisch 
oder kirchlich einem andern verbande angehörten; auch 
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die abgeschlossenen reichsstädte haben wieder schattierun- 
gen in ihrer schwäbischen rede, die den nachbarn auffal- 
len. Am sichersten scheidet man solche sprachinseln aus 
auf grund von spötteleien, neckereien, welche die umwoh- 
ner seit alters, scheint es, zu lieben gewohnt sind. Ganze 
ortschaften lagen schon im hader, weil ihre sprache spöt- 
tisch und lächerlich gemacht ward. Solche sprachinseln 
sind Gmünd und Ulm; Efslingen lag zu nahe bei der wir- 
tembergischen hauptstadt und der verkehr war zu lebhaft, 
als dafs sich viel abweichendes gestalten konnte. Grölsere 
abweichung zeigen die ehemals speier’schen einflüsse auf 
die bischöflichen unterthanen im calwer gebiet und die 
stralsburgischen im Rench- und Scheppachthale. In einer 
eigenthümlichen zwitterstellung befindet sich das altwir- 
temb. Tuttlingen, das alemannisches und schwäbisches, alt- 
wirtembergisches, zusammenwirft: das bisweilen zudem 
eine sprache zeigt, die den beobachter unwillkürlich an’s 
augsburgische Schwaben, an die Stauden erinnert. Gehen 
wir von diesen zwei niederschwäbischen theilen hinauf an 
die Alb bis zur wasserscheide des Nekars und der Donau, 
so haben wir wieder ein volk, das ganz und gar nicht zu 
den thalschwaben zu gehören scheint; ebenso ergeht es 
uns, wenn wir den Schwarzwald ersteigen. Was sollen 
wir mit diesen leuten anfangen? Ich werde an der hand 
der mundartlichen analyse und der alten gaueintheilungen 
auf die abkunft dieser leute zu rathen suchen. Verlassen: 
wir die Alb und steigen in’s Donaugebiet hinab, so ist der 
unterschied wieder bedeutend in sprache und sitte zwi- 
schen hier und Niederschwaben. Von da bis zur Iller 
und von der Iller zum Lech haben wir Oberschwaben. 

In Wirtemberg selbst rechnet man eben das wirtem- 
bergische Oberschwaben unter den eben genannten namen. 
Von der Iller bis zum Lech und von Sonthofen, Immen- 
stadt bis gegen Nördlingen liegt das bairische Schwaben, 
was sprachlich in das eigentliche und in das pfalzneubur- 
gische Schwaben wieder abgetheilt werden muls.. Vom 
see her spürt man allgäuische elemente, vom Lech her 
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bairische — altbairische —; von Nördlingen und dem Riefs 
her fränkische. Im herz vom augsb. Schwaben ist die 
sprache ziemlich dieselbe; d. h. im allgemeinen, bezüglich 
der sprachinseln wie der Stauden, des kohlerwinkels babe 
ich im augsb. wörterbuch schon dargethan, was mir auf- 
fiel. Endlich ist noch das Allgaü da, worüber ich bald 
genaueres mitzutheilen gelegenheit haben werde. Ueber 
das bis Rotweil und auf den böhen der Alb und des Jura 
sich ausdehnende alte echtalemannische gebiet komme ich 
eingehender in bälde zu sprechen. Vorläufig begnüge ich 
mich mit der mitgetheilten ungefähren grenzlinie, wie iclı 
sie schon in der vorrede zum wörterbuch besprochen. Iclı 
habe seit jahren gelegenheit gehabt besonders während 
meiner studienjahre diese genannten gegenden persönlielı 
zu besuchen und die sonde anzulegen. Wiederholt in den 
ferien im Allgaü und überhaupt in Oberschwaben; zu hause 
in Niederschwaben; mit unterstützung der kgl. bair. regie- 
rung in Schwaben und im Neuburgischen; einige zeit im 
berufe im alten alemannischen zähringisch-fürstenbergischen 
gebiete. — All diese wanderungen machten es mir mög- 
lich ein kleines bild der schwäbisch-alemannischen sprach- 
karte mir anzulegen. Dazu kam in Tübingen und Rot- 
tenburg noch das fünfjährige zusammensein mit studienge- 
nossen aus fast all diesen landschaften, die ich oft bis auf's 
blut mit fragen plagte und die mich nicht selten über 
merkwürdige spracheigenheiten unterrichteten. Da es für 
mich noch nicht zeit ist alle meine erfahrungen schriftlich 
mitzutheilen, weil ich noch viel selbst sehen und hören 
will — so gebe ich vorläufig nur einzelnes, aus dem wirk- 
lich das eine oder andere unseren emsigen sprachforschert 
jetzt willkommen sein dürfte. 

Am merkwürdigsten ist im alemannischen gebiete, be- 
vorab in der heutigen Baar das wort Doddabom, Dod- 
dabomm für sarg, leichentruhe. Der Alemanne sagt nie 
Bär wie der Niederschwabe oder Baor wie der augsb. 
Schwabe mit dem umlaut: Bairle — er kennt nur den 
Doddabom; er geht nicht mit „der Leicht“ sondern 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 3. 13 
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— merkwürdig! — „er rennt mit ’'m Doddabom“! 
Ich fand dies fast bis Ehingen herab und bis Ulm und 
sogar noch im saulgauer gebiet (Haid) spurenweise. Die 
spuren da und dort noch — alle innerhalb meiner abgrän- 
zung des altalemannischen gebietes -— lassen errathen, dafs 
das wort ;specifisch alemannisch ist. In einer constanzer 
chronik — Constanz ist ein mischort von schwäbisch und 
alemannisch gewesen — bei Mone, quellens. I, 339a steht 
wörtlich die bestätigung: 

„die vergraben zu Sant Pauls in einen bom- 
men, nach gewonhait der Lfiten“. Auch He- 
bel hat Todabom sarg! 

Ich mache hier auf die ganz in der Baar — der alten ale- 
mannischen Bertholdsbaar — liegenden Alemannen - gräber 
bei Oberflacht aufmerksam; es sind lauter ausgehöhlte eich- 
stämme mit deckeln. Menzel und Dürich haben diesen 
merkwürdigen fund seiner zeit untersucht; diese todten- 
bäume werden nach aller welt verschickt. — Sodann ist 
diesem alemannischen gebiete eigen, dals es so viele stät- 
ten hat, deren namen offenbar auf alte leichenfelder, schlacht- 
felder schliefsen lassen. So heifst ein esch- oder flurname 
bei Krähenheimstetten (Meskirch) Todtermann; alte waf- 
fen werden hier gefunden. Südlich von Weilheim bei Neu- 
hausen (Tuttl.) sind alte gräber auf den noch heute volks- 
thümlich benannten „Tödtwisen“ Der verdienstvolle 
selige Eitenbenz hat in dieser gegend um aufdeckung be- 
sonders römischer alterthümer vieles verdienst. Auf dem 
alemannischen heuberge ist Königsheim; dort hat eine flur 
den namen Taodtma, Taodtmann?*) Es mufs jedenfalls 
einen verzweifelten kampf gekostet haben die gerade hier 
in der alemannischen gegend so tief eingenisteten Römer 
über den Rhein zurückzuwerfen; der anhaltende kampf — 
die beiderseitigen niederlagen, die zuletzt auf seite der Rö- 


*) Gräberwisen, altes leichenfeld bei Altheim (Neuhausen). Begra- 
bene wisen „die waltstrafs — an die begrabenun wise“. Will. Mrkg. 
urkunden 1225. Mon. zt. I, 408. 
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mer allein blieben, müssen manche heute blühende flur 
zum todtenfelde gemacht haben. Während die Schwaben 
in ihrem Nekarthale mit seinen seitenthälern, am Lech und 
der Iller, an der ganzen mittlern Donau bis Neuburg wahr- 
scheinlich rubig ihrem treiben lebten, waren die Aleman- 
nen am ursprunge der Donau und des Nekars im ganzen 
Hegau keine stunde sicher, ob nicht der erbfeind den Rhein 
wieder mit ausgefüllten heeresreihen überschritte, den so 
sehr nach seinem alten wohnlich eingerichteten nachbar- 
gebiete gelüstete. 

Ein anderes wort begegnet ganz besonders im volke 
noch lebend in unserem alemannischen gebiete; ich meine 
runs, runse, runst für alveolus. Ich will nun gerade 
nicht sagen, als ob es spezifisch alemannisch sei, aber ich 
fand es auch fast nur da. Aus Graff II, 519. 520 und 
aus dem mbhd. wb. II, 721 konnte ich nach den quellen 
keine besondere alte beimath herausbringen. Mir genügt 
vorläufig, dals ich für alveolus das wort in Niederschwa- 
ben und Oberschwaben — soweit es nicht alemannisch —- 
nicht als volksthümlich gefunden habe, dagegen das heu- 
tige alemannische gebiet es in s. urkunden und im volks- 
munde noch hat. Raüs heilst ein arm der Eschach bei 
Haselberg; was freilich nicht ganz bestimmt in unser ge- 
biet hereingehört. Dagegen haben die Gränzalemannen bei 
Herbertingen raüs noch; weil sie es nicht mehr recht 
verstanden setzten sie „sa Bäche Raüs“; sogar im her- 
bertinger lagerbuch steht „Bächle rauns und Bächl 
Rauns“. Diese herbertinger felderabtheilung durchschnei- 
det ein tiefer graben; daher sagen die Herbertinger auch 
„Bächle Raüsäcker“. In Weilheim bei Tuttlingen 
heifsen die kleinen wasserfurchen, die vom Weilenberg her- 
abkommen „Rasa“, was da für jeden kleinern fliefsen- 
den bach gilt. In einem dortigen vertragsbriefe von 1664 
heist es: „die fünft neben dem Runs zue nechst ob der 
Landstra/s in Peter Butschen Aker“. „Des Honers Runsz “ 
a.a.o. Die form runst, die schon althochdeutsch und 


mittelhochdeutsch vorkommt, begegnet in Ronstgraben 
13” 
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im Asselfinger Ried; auch hier haben wir die übersetzung, 
weil runs selbst in den zu tief nach Schwaben herein- 
mündenden alemannischen bezirken mit seiner bedeutung 
dem verständnisse abhanden kam. Eine ähnliche erschei- 
nung wie hartwald, salzsaline etc. In; Hundersingen bei 
Riedlingen ist das wort ebenfalls noch üblich. Sogar die 
registratur des dortigen rathhauses hat briefe, wo die form 
Ringse, Rings vorkommt, das ich bisher nicht belegt 
finde. 

„Ringsegrueb.“* „Ringsegraben“. Urkd. v. 1475. 
1455. Ebenso steht in einer andern urkunde Ringsegrub 
und Ringsegraben v. 1524. Die aufschrift des akten- 
stückes ist Ronzengraben geschrieben. Runs, Ku- 
nigsruns „das stück, das gelegen ist als der Seflinger 
wege gent unz an Kunigruns von bis hinuff an Kunigs- 
wise“. Urkd. 1432. Jäger’s Ulm 118. (107). 

Im echtalemannischen villingischen gebiete mögen 
der namen noch viele vorkommen; urkundlich kenne ich 
Runenstal, flurname im Wiselbachthale bei Villingen; 

Runstal (1207) Mone zeitschr. I, 326. Runstal, 
praedium in R. s. 408. In Münch’s fürstenb. gesch. I, 257 
werden Wasserrunsen urkundlich genannt. So viel ist 
gewils: alle örtlichkeiten runs benannt sind in dem ge- 
biete der obern Donau mit ausnahme Hasselberg, das übri- 
gens auch nicht zu weit abligt; von Niederschwaben kenne 
ich keine beispiele. In der Schweiz kommt der name oft 
vor, z.b. auch bei Brugg und Biberstein. 

Ein anderes dem alemannischen gebiete vor andern 
nachbarn besonders haften gebliebenes wort ist Tobel für 
schlucht, bergeinschnitt, einsenkung. Ich habe das wort 
bei den Nekarschwaben nie gehört, sie haben klinge da- 
für, so in Wurml. die hischemer klinge und die ihr 
entsprechende auf der nordseite des berges. In den Stau- 
den und im schwäbisch -augsburgischen habe ich dafür 
schlaoch gefunden. Sieh unten. Im bairischen mufs 
es auch nicht mehr so heimisch sein, denn Schmeller’s be- 
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richt darüber ist sehr arm an belegen. Abgesehen davon, 
dafs auch sonst in irgend einem theile Schwabens tobel 
vorkommen mag: seine färbung ist doch vorherrschend 
alemannisch; bevorab schweizerisch. Der Schwarzwaldberg 
Tobel steht oben an. Bei Tuttlingen ist der Morento- 
bel, 's Moradöbele mit seinem gespenstischen rosse 
„dem Morendobelrössle“. Es stand da einst ein schlofs. 
Ebenfalls bei Tuttlingen ist der Ramspeltobel. Der 
spechzarter Tobel und der Tobelhof bei Ueberlingen. 
Schelmendobel bei Hundersingen; er hat ganz die form 
der niederschwäbischen klinge. Burgdobel in der Riedl. 
gegend neben Dobel und Dobelbach; Dobelmühle 
heilst ein tbeil von Hundersingen, die gegend im Hohlweg. 
Dobelwagner ein haus bei Ried unter dem walde, ober- 
amt Saulgau. Dobelhalde bei Zwifalten. Ein Dobel- 
bach bei Schönengrün, oberamt Freudenstadt; dabei der 
jetzt eingetrocknete Dobelbachsee. Ein Dobil „ad 
fontem Dobil“. 1148 bei Mone zeitschr. I, 97. 

Ich mache auf die Tobel in der Schweiz noch 
aufmerksam; auf die davon genommenen namen Tobler, 
zum Tobel, Döbler u. s, w. Die althochdeutschen be- 
lege für das alte wort sind bei Graff V, 352 beigebracht: 
tubil = schlucht; (tobel, dobil, gatubili incastratura) 
u.s. w. Die Stauden und das bairische Schwaben ha- 
ben schlau, schlao dafür, was Schmeller auch als 
schlauch anführt. Nach der aussprache kann gut alt- 
hochdeutsch und mittelhochdeutsch ä zu grunde liegen und 
wir hätten das im mhd. wörterbuch vielbelegte slä wie- 
der, das man gewöhnlich mit fährte, spur übersetzt. Sollte 
nicht bei den unwirthblichen unwegsamen zeiten des mit- 
telalters der weg, fulsspur, eine wirkliche künstliche 
„schlau“, einschnitt gemeint sein; ich meine es passe 
zu mauchem beleg des mhd. wörterbuchs besser. Im neuen 
Wolfdietrich v. Holzmann gibt sogar die slä des drachen 
— schlucht, bergtobel einen bessern sinn als das kahle 
wort „fährte“. Ich mache auf die schöne anzahl belege 
für schlau im augsb. wörterbuch s. 397 aufmerksam. Das 
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wort ist unter der Alb unerhört und scheint es in Baiern 
auch wenig oder nicht bekannt, wenn man den Schmeller'- 
schen artikel III, 425 nachliest; denn die citate passen fast 
nur auf die Lechgegend, der ich auch meine belege ent- 
nahm. Also für den Lechrain und das Wertachtal von 
Bobingen an ist das wort sicher nachgewiesen. Eben fällt 
mir noch ein: ein im alemannischen gebiete liegender wald 
(Königseggwald) heilst Schloh; ob der name hiehergehört 
weils ich nicht; er wäre zu vereinzelt, um etwas damit 
zu beweisen. Etwas anderes ist das weibliche schlaue, 
schläa — wellähnliche heulage, die 2 wagenweit von ein- 
ander aufgeschichtet werden, so dals man durchfahren und 
auf beiden seiten laden kann. (Hertfeld.) — 

Ich meine nicht unrichtig beobachtet zu haben, wenn 
ich auch das alte starke neutrum der u-declination vitu 
häufiger iin alemannischen gebiete vorfand, denn im schwä- 
bischen. Ich muls vorausschicken, dals es zu denjenigen 
wörtern gehört, deren urspr. organ. kurzes i unrichtig zu 
ei im schwäbischen geworden ist, wie es „vil“ ergangen 
ist, das jetzt veil lautet und wie hie und da die Lech- 
schwaben a zu au machen wie waudel f. wadel. Vergl. 
augsb. wörterb. 442b. Innerhalb dem altalemannischen ge- 
biete blieb natürlich i; allein die nach Schwaben strecken- 
den theile Alemanniens machten es zu ei oder zu sehr ge- 
dehntem ı. Bei Tuttlingen ist eine bekannte anhöhe 
Widdhö genannt — Holzhau. Widhau heilst ein hei- 
ligkreuzthaler waldname; withow ein wald; 14. jahrhun- 
dert im herkommen der stadt Horb; dagegen in der Zim- 
mern’schen chronik weytow. Vergl. Schmeller IV, 200. 
Pfeiff. Germ. (Uhland I, 3 anm. 6. Mein volksth. I, 217 
anm. Frommann’s zeitschr. III, 146. II, 392. 414. Als 
Lägwid lebt altes witu noch in Niederschwaben = ahd, 
lanewitu, lancwit — das lange vorder- und hinterwagen 
verbindende holz, langbäm bei Schambach 118b. Auffal- 
lend ist mir die alte kürze im Lauterthal (bei Hundersin- 
gen), wo ein steig „Wittstaig“ heilst, was einige gelehrte 
von S. Vitus herleiteten, wenn sie’s nicht gar in die ober- 
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amtsbeschreibung geschrieben haben. Einen scheinbaren 
schönen fund glaubte ich gemacht zu haben, als ich in 
augsb. Schwaben wizbaum für heu-, wisbaum hörte und 
dachte das unerklärte wort zu haben; allein wie soll da 
ein z herkommen wenn u folgt? Ein altes witi könnte der 
ganzen sache abhelfen, wenn es da wäre; der sinn des 
baum für langholz ist heute noch da und dort volks- 
üblich besonders in redensarten Ein ganz charakteristisch 
alemannisches wort ist kaib — aas, schelm, gefallenes 
thier. Das mbd. wörterb. hat aus Frisch, Oberlin, Platter 
(Thomas) keibe, keibenschinder beigebracht. Das wort 
ist starkes mse. und schwach msc. der kaib, der koab 
und keibe. Schmid im schwäb. wörterbuch hat es auch 
und führt neben Jder zweiten bedeutung der rohen Schelte 
an, dals es in der Schweiz und im Elsäfs üblich wäre. 
Stalder führt Keibling und Keib an in der doppelten 
bedeutung wie Schmid. Das Grimm’sche wörterb. bringt 
keib V, 431. 432, wo jedoch das wort nicht sprachgemäfs 
aufeinander folgt in seiner bedeutung. Ich kenne nur 
noch ein wort, das ganz in der zweifachen bedeutung vor- 
kommt: Kog 1) schelm, aas: 2) rohe schelte. ei in keib 
ist altes äi, denn der Alemanne spricht kchäab und der 
Schweizer choab. Charakteristisch alemannisch ist das 
wort, denn wer je einen Schweizer studierenden in Tübin- 
gen oder in München getroffen hat, der wird bemerkt ha- 
ben, dals seine robeste schelte Chäsb ist; er kann sich des 
wortes auch nicht entschlagen. Auffallend kommt es in 
Niederschwaben vor, aber es ist keine einheimische pflanze, 
denn da hat es den echten schwäbischen lautwechsel nicht 
durchgemacht; es lautet im volke kaib, was jedenfalls 
käab oder koib heilsen müfste. In Niederschwaben gilt 
es auch nur als Schelte. In der Tuttlinger gegend (Wurm- 
bingen) kannte ich einen alten rossehändler, der schrie in 
seinem stalle unzähligemal nebst einem tüchtigen fluch „du 
koab du! zu seinen pferden *). Das alemannische rotwei- 


*) Du sakermentskoab! Des ist aKchoabawetter! d.h. schlech 
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ler stadtrecht hat kaib noch im ursprünglichen sinne —= 
1) sterbet, 2) aas, schelm. F.&80b heifst es: „Von den 
kaiben in den dörfern. item als die mezger üsreitend ires 
kouffs und kombt ainen für, das der kayb in dem dorf 
ist, derselb sol dann sollichs fürbringen, das niemant nich- 
zit da kouffe“. F. 159a steht: „were auch, daz die ge- 
mainde abgienge von wolfen, von nom oder von den kay- 
ben“ u s. w. Aus den stellen des rechtsbuches (1. redakt. 
des 14. jabrb. 2. red. 1545) erhellt, dals Wer kaib eine art 
viehsterbet, viehseuche gewesen sein muls; und in zwei- 
ter bedeutung das opfer dieses „sterbet“. Sollte nicht 
an die „fressende* vorstellung ähnlicher krankheiten (wurm 
u. 8. w.) erinnert werden dürfen und das zeitwort kif, 
keif, kaif = nagen, fressen dazu gehalten werden dür- 
fen? (vgl. käfer). Bemerken will ich noch, dafs im augeb. 
Schwaben von mir das wort nie gehört worden ist. 

Ein im Rotweiler stadtrechte übliches wort aren = 
ackern kennen die Schwaben nicht, es muls besonders in 
alemannischen gegenden üblich gewesen und länger erhal- 
ten worden sein. „daz jemant der burger almende oder 
markstein iniärte (hinein-) oder eingrüebe oder ülsgrüebe 
oder üfsärte, daz sie dem auch riegen sollendt umb die 
aynigung, die darüber gesetzt ist“. F. 27b „dafs ein bur- 
ger den andern überärte, markstein oder markstecken 
üsgrüebe oder üsarte“ a.a.o. got. arjan, ahd. aran 
und erran; mhd. arı und ern. Das Grimm’sche wörterb. 
bringt I, 545 ein schweiz. ären; III, 787 eren aus ander- 
weitigen gegenden. In Oberschwaben ist aren, eren 
üblich. 

Alemannısch und zugleich oberschwäbisch und theil- 
weise augsb. schwäbisch ist Bai — kleines oder grölseres 
fenster. Niederschwaben kenut das wort durchaus nicht. 
Im Rotweiler stadtrechte f. 139a, b kommt Bay für eine 
art mauerlucke vor: „von Türlin, Bayen und Löchern, 
die da gondt in der stedt Ringmüren und Hüser, die an 


tes wetter! Wurm. Im singen sagte- die mutter zum schreienden kinde: 
„nimm da seckel (saugbeutel) ins maul und schwig du kchoab!* 
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das veldt dienen, das man die vermüren und vermachen 
soll“. Baile für küchenfenster und gesims daran ist echt 
oberschwäbisch. Kellerboia, kellerfenster. Tettnanger 
gegend. 

Was Schmeller I, 234 ohne beleg anführt; was mir 
weder schwäbisch-augsburgisch noch schwäbisch- wirtem- 
bergisch in akten noch volksüblich vorkam ist ein zeitwort 
bleckeln — übel riechen, stinken vom fleische. Grimm 
im wörterbuch führt es nicht auf. Aber das Rotweiler 
stadtrecht hat es uns bewahrt. F.82b steht: „von stinkennt 
oder pleckelet fleisch zween mann zu irem zunftmaister 
verordnen — welche fleilsiges aufsehens zehabenndt, ob 
und wan ein flaisch stinkhenndt oder bleckelet seye“. 

Ein wort für den „kuttelmagen“, blättermagen der 
thiere, sei er zubereitet oder nicht, hörte ich bis Saulgau 
herab vom obern Donaugebiete, in Niederschwaben und 
augsb. Schwaben nie; — es ist Manigfalt; mir scheint 
der name sehr alt zu sein. In Saulgau verlangt man zum 
bier abends „Manigfältlen“ und versteht darunter den 
ganz fein zubereiteten edlern blättermagen. Bis an den 
Kaiserstuhl heilst der magen überhaupt nur manigfalt.stm. 
Im rotweiler stadtrechte f. 81a lese ich: „Item, wer der 
were, der Bensel, menigfelt wemst und derm unter dem 
schinthüse lielse liegen“ u. s. w. 

Ein rotweiler, echt rotweiler ausdruck findet sich im 
stadtrechte, den ich in Schwaben nie las noch hörte: 
Müelsiggänger. So hielsen alle alten Rotweiler, welche 
kein gewerbe trieben und keinem handwerke oblagen, sie 
waren zur herrenstube eingetheilt. Das stadtrecht sagt f. 44b. 
f. 15b: „dieselben stanndt dann für rathe und schworen 
ihr jeglicher einen ayde zu kiesenndt niemandt zu lieb 
noch zu laide, 3 von den zunftmaistern und 3 von den 
fünfzigen und einen von den müssiggängern“ Wir 
haben hier das wort noch in seiner ursprünglichen bedeu- 
tung ohne irgend etwas vom modernen beischmack „des 
faullenzers* damit zu verbin:ten. Ich kenne noch ein wort 
des stadtrechts. das dem ähnlich ist „muetwillen* = 
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freier, ungezwungener wille. „Wer der seye, der von un- 
serer stadt zu Rotwil zeuchet durch muetwillen und 
von jm selber“. F. 64a. Vgl. eine stelle aus einer predigt 
XII sec. (cgm. 380) „von sin selbis mütwillen verhancte 
der heilige Christ des“. Mir fällt ein alter rottenburger 
ausdruck ein „die muetwiller. Es waren weingärt- 
ner, welche ihre trauben in einen beliebigen kelter bringen 
konnten zur torkel; wogegen die grölsere anzahl rotten- 
burger winzerleute in ihre bestimmte kelter gebannt waren; 
gleichwie da auch der mühlenbann im ausgedehntesten malse 
blühte. 

Einen der alemannisch rotweilischen fischersprache 
entnommenen fachausdruck will ich nicht übergehen: 
straipfen. Mir ist er in Schmeller’s wörterb. bei Schmid 
und andern nicht vorgekommen. Das rotweiler stadtrecht 
schreibt f. 190a: „ain ehrsamer Rat sambt den erbarn mai- 
stern der sechzehen und ain ehrbar gemeinde haben sich 
sonntags Exaudi 1543 anglenns, straipfenns und grau- 
pens halben entschlofsen“ u. s. w. Ebendort: „vom strai- 
pffen. Erstlich dals furterhin niemant, wer der seye, bur- 
ger oder burgerin, jnwoner, gaistliche oder weltliche per- 
sonen in dem Necar und allen andern walsern, so gemai- 
ner stat Rotwil und jren burgern zugehörig, ulsgenommen 
die Prym, die lafst man wie von alter ber beleiben, mit 
dem hammen oder berren straipffen solle, der Necar 
gange dan zuvor zwen güt schritt über das gestad üs“. 
F. 210a: „dieweil das straipffen dem samen schädlich“. 
F. 190b: „Angler oder straipffer“. 

Wenn ich nicht irre, so hat das alemannische gebiet 
auch ein seinen nachbarn abhanden gekommenes wort ucht, 
uchten, uchtweide was auf den abend, die nacht geht: 
„uchten“ zu nacht in die spinnstube gehen (arme leute) 
„2’ liecht in Niederschwaben. So hörte ich es auf dem 
alemannischen heuberge; wo in ortschaften sogar Uch- 
tengasse vorkommt. Uchthalde heifst ein gölslinger 
furname bei Rotweil. In „der Üten“ ist flurname bei 
Wehingen, Utweide bei Weilheim. Auf dem Schwarz- 
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walde hört man es wieder, nicht aber im Nekarthale oder 
überhaupt in Niederschwaben; ebenso wenig fand ich es 
im augsb. Schwaben. Uchteweyde in einer Herrenalber 
urkunde v. 1278. Mone zeitschr. I, 116. Die beste beleg- 
stelle gibt aber wieder das rotweiler stadtrecht an die 
hand. „Auch ist es vor alter herkhommen, wan ain ackher- 
maister von Rotenmünster für das veldtgericht kommbt — 
und bitt unser frowen ain Uchtwaid zu bauen — so 
scheybt man zwen des Rats und ainen von der Gemaindt 
von dem Veldtgericht dazue, die bauen denen von Roten- 
munster und auch Altenstettern die Uchtwayd und dar- 
aus, so gibt die Abtissin von R. zween Müllerkuchen * 
u.s.w. „Der Uchtwayd feert (gibt) von jetlichem haupt, 
das den pflug zeuchet, und in die Uchtwayd gaat alle 
jar 2 mals win“. f. 198b Schmid hat das wort unter 
ächtzeit s.8*). 

Im gotischen haben wir ein schwaches fem. uhtvo —= 
morgenzeit; uhtvon = morgens. uht? frühe zeit, rechte 
zeit. uhteigo, uhteigs, uhtings finden sich ebenfalls bei 
Ulfla mit dem begriff opportune. Den hauptbeleg gibt 
uns Notk£r: bei Graff steht uohta — morgendämmerung 
diluculuın als swf. gen. uohtun; dat. ze uohtun; acc. uoh- 
tun; uchtisang. Alle belege im althochdeutschen gehören 
der alemannischen zeit und dem alemannischen gebiete an; 
darum führe ich meine belege auch mit recht als dieser 
gegend heute noch zugehörig an. 

Ein weiteres der alemaunischen gegend eigenes — nur 
noch in ulmer akten vorkommendes zeitwort verwelchen 
— vermummen bringe ich bei. Das rotweiler stadtrecht 
hat f. 1%9a die belegstelle: „Item sich soll niemant ver- 
welchen in larvenweise noch an ain liecht gan nach der 
grolsen glocken; auch mit schreien, heylen, blasen, pfeifen 
trummenschlagen u. s. w.“ 

Bis heute hat sich im alemannischen gebiete an der 


*) Auffallend ist mir das vorkommen von formen wie Auchtert, Aucht- 
wisen z. b. in Poltringen, Horb. Sollte mifsverständnis obwalten; und wie 
verhält sich uo zu u? 
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obern Donau auch das alte swm. scorro, rupes, kahle stei- 
nichte höhe als wald und waldbergname erhalten; es ist 
nicht spezifisch alemannisch, allein am längsten erhalten 
gegenüber den Schwaben und Baiern. Schmeller führt ein 
„scehorren“ verb. an = hervorragen wie der scorro. 
Heute noch heilst „der Schoren“ die kahle waldes- 
höhe zwischen Tuttlingen, Wurmlingen und Nendingen. 
Schorrental, Weiler bei Besenfeld (Freudenstadt) 
Schorrenwald bei Ochsenhausen. Schorren flurname 
bei Villingen, Vill. Chronik bei Mone, quellens. II, 85b. 2, 
wald bei Bettenreute. Schorre Bondorfer flurn. (Herren- 
berg) urkdl. 1289 schorre. Mone zeitschr. IV, 126. „Wo 
auf hobe Schorren da nit eichbaum wachsen, sollen ha- 
genbüchen gesetzt worden.“ Mone zeitschr. II, 28. Vergl. 
meine Wbl. z. volksth. 83. die beispiele (8. 9. jhd.) bei Graff 
II, 540 ff. sind in Reichenau niedergeschrieben worden. 
Das got. (gauman) gaumjan c. dativ bei Ulfila hat 
sich bei den Nekarschwaben nie festgesetzt; weder münd- 
liche noch schriftliche belege kann ich beibringen; dagegen 
haben die Oberschwaben es nur noch in der bedeutung 
während des sonntäglichen gottesdienstes „das haus hü- 
ten“. Ich halte dafür dafs das wort im volke Oberschwa- 
bens ebenfalls nur eingeführt ist durch die schweizer ein- 
wanderer, die sich nach dem 30jährigen kriege über das 
Allgäu bis gen Leutkirch hin ansälsig machten. In unse- 
rem alemannischen gebiete lebt es auch nicht mehr recht 
üppig, wogegen die benachbarten schweiz. Alemannen es von 
jeher gehabt haben. Ich belege das wort, welches ich 
im augsb. wtb. s. 199a anführte aus hauptsächlich schwei- 
zerischen schriftwerken. „Welcher ein Ingomer ainen 
Vogtheere lieblos macht, sol büfsen“ u. s. w., Ildefons v. 
Arx OI, 614. „Darum sich wol sollendt hüten, bewaren 
und vergaumen die schwangern frauen.* J. Ruff v. d. 
Empfengknus, Zürich 1554. Eine stelle aus Simler’s re- 
giment der eidgenoss. II, 208: „In siben Gaumeten oder 
quartier ist die statt Luzern eingeteilt. Die Gaumer 
möchten dieselbe alle sonntage während des gottesdienstes 
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vergaumen, nämlich da die stadtkirche weit aulserhalb 
der stadt gelegen und der ort öfters von feuerbrünsten 
heimgesucht worden ist gegen feuersgefahr bewachen, auch 
zur bestimmten zeiten die feuerstetten und öfen von haus zu 
haus besichtigen“. In Herrliberg. topographie II, 340: „Stei- 
nerne Häuser baut St.Gallen zur vergaumung von feuers- 
gefahr“. Gaumer, Ehegaumer heiflst das apenzell. 
sittengericht in Aufserroden, aus dem ortspfarrer und 2 
hauptleuten bestehend. Rusch, kanton Appenzell 133. 
„Wir habendt mit unserer lehr bisher noch unruwver- 
gaumet“ antwortet Leo Jud der prediger dem Züricher 
rate 1532. Bull. Chr. IV, 376. Das Allgäu spricht gomma 
und hat somit echt alem. lautgesetz bewahrt, wie die 
Schwarzwaldalem. bomm, verbomma sprechen. Gom- 
merlen heifsen alte heiligentäfelchen im Allgäu, Hausgötz- 
lein. Bei Jer. Gotthelf steht gaumen —= haus, kinder hüten. 
Nicht anders verhält es sich mit wäc, wäg, got. vegs, 
gurges. Wie das spezifisch oberrheinische alemannische 
werbe für Wasterwerck noch an der Donau als Werben- 
wäg (Hug. v. W.) lebt, so wäg gurges, tiefer humpen. 
Ursprünglich ist es ein bewegtes, kreisförmig umtreibendes 
wasser, wie es bei abgründen oben bemerkbar ist. Am 
Nekar und bei den Nekarschwaben fehlen die wag; da 
kennt man nur Gumpen und gegen Ehingen und Ulm hin 
auch Gumper. Auffallend viele wäg hat uns das alemanni- 
sche gebiet erhalten: die Möhringer wäg, ein tiefer Donau- 
pumpen; gutes fischwasser. Die Wurmlinger wäg bei 
Tuttlingen in einem vertragsbr. von 1664 genannt; dabei 
der wäg- oder wapgroi. Die mülheimer wäg. Weara- 
wäg (Werbenwäg) (Hug v.W. minnes. II, 82) Siumewäg 
bei Hilzingen. Urkundlich 1275. Mone zeitschrift I, 77 
wägsauter, ehemaliger thurm in Ueberlingen. Blaewäg. 
Urkund. 1176. Mone zeitschr. I, 320 u. s. w. Eine faule 
Wäg bei Altbreisach am Rhein. Wäg, eine stelle der 
Eschach zwischen Bühlingen und dem Ekholz (Rotweil). 
Mögen auch bei Leutkirch und Vaihingen gleiche benen- 
nungen vorkommen: das alemann. gebiet hat die überzahl. 
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Auch das altdeutsche sol (Graff VI, 186. Gramm. III, 
275) = kotlache, schwemme scheint häufiger auf alemannı- 
schem gebiete üblich und findet sich als eschname bei 
Trossingen (in der Baar) neben Solweg. Schon die ur- 
kunden in den Jur. Controv. (hs. Tuttl.) erwähnen dieses 
Esches. Ein Sol findet sich bei Königsheim auf dem ale- 
mannischen Heuberge. Rotensol „ad fontem R“ Ur- 
kundlich 1148; schwarzwaldalemann. Solberg im Sanken- 
bachthälchen; ein Hof. (Freudenstadt). Solhof, Alpirsba- 
cher vogtbuch 1408— 1417. Reysch. statr. 37. Solacker, 
Herbert. Flurn. lagerbuch 322. Schwäbischem gebiete ge- 
hören Ilgensol an, das ein bebenhaus. waldname ist: 
ebenso Wintersol urkundl. wintersul 1171. Mone I], 
320 u.s. w. Ich mache bei diesem worte auf griech. &iox 
aufmerksam, das für o&iog stehen dürfte wie &nr« für 
oerta; 08)05 — sumpf. Die wurzel ist wohl sal wahr- 
scheinlich für sval, swal = wallen, wogen (Schwallech 
in Augsburg). 

Eigenthümlich vorherrschend dem oberdonauisch - ale- 
mannischen gebiete ist Selten- mit bach verbunden; es 
sind wassergräben theils flie[send, stagnirend, meistens aus- 
getrocknet. Seltenbach ist bei Königsheim auf dem 
Heuberge; ein Seltenbach geht durch Tuttlingen selbst 
Ein Seltenbronnen ist bei Wittemdorf ob.-amt Freu- 
denstadt. Seltenbach, auch Santenbach bei Baisin- 
gen, hart an der alemannischen grenze. Seltenwald ist 
ob Weilheim bei Tuttlingen, daher der name Seltelwei- 
ble, name eines weiblichen koboldartigen waldgeistes, 
moosweibchen. 

Auf dem alemann. Heuberge heilsen sie die alınend- 
stücke, die jeder bürger bekommt „Reutina“ sing. Reu- 
tin, was die Schwaben nicht kennen: sie haben Flecka- 
ländle (Wurml.) Gmaindstheil u. s. w. 

Ebenso wimmelt es im obern Donau- und Nekarge- 
biete von bergbenennungen kapf; das wort bedeutet jeden 
höhern punkt, vor dem man umschau halten kann (mhd. 
kapfen wb. 1,756). Oberer und unterer Kapf oberhalb 
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Neufra bei Rotweil; das untere und obere Käpfle bei 
Möhringen. Kapfhau, wurml. wald (Tuttl.) Kapfanges, 
waldhöhe ebenda. Kapfle, ein Burgstal bei Derneck u.s. w. 

Ein spezifisch alemannisches wort ist Matte, Gras- 
land reichen erfreulichen aufwuchses. Im althochd. begeg- 
nen wir nur bei Notker (ps. 104,32. ps. 108, 23) in der 
zusamensetzung einem matoscröcch = heuschrecke; 
es muls matte nicht im ganzen alemann. gebiete sprach- 
üblich gewesen sein; denn ich fand es in volksthümlichen 
schriftstücken bis weit über Rotweil hinab; in dem echte 
alte mundart bekundenden Mühlheimer pfarrurbar kommt 
Matte gleichfalls vor. Dahin ist Lauchert’s satz in sei- 
ner Rotweiler mundart zu berichtigen, wo es heilst s. 2 
„unbekannt in unserer gegend ist das alemannische wort 
Matte“. Jaes ist nicht nur einmal spezifisch alemannisch 
— freilich in der schreibung matte —, es ist ein über fast 
ganz Schwaben sich ausdebnendes wort; in Oberschwaben 
bis in's Augsburgische hinein häufig als flurname „Maden“ 
d.h. auf Maden, dat. pl. Entkleiden wir Matte seines 
alemannischen gewandes: tt, t ist gar nichts anderes als 
geschärftes (dd) d, welches die alte alem. kürze des a an- 
zeigen soll, wie wir bei der grammatik sehen können; 
der Alemanne hat nämlich wunderbarerweise fast alle alten 
kürzen und schärfungen erhalten. Wir wären somit zu 
dem resultat gekommen, dafs alle süddeutschen stämme 
dasselbe wort haben, selbst das engl. meadow darf nicht 
vergessen werden; nur hat das conservative Aleınannien 
es in seiner ursprünglicheu gestalt, wenigstens ist es da 
geschrieben wie es dem uralten Deutschen der völkerwan- 
derung in der aussprache eigen war. Die Baiern haben 
unendlich viele „auf Maden, Mädern“, s. Schmell.I, 550. 
Das augsb. Schwaben hat ebenso eine unzahl flurnamen, die 
so lauten; ich habe mehrere im augsb. wb. beigebracht, wo 
auch das notkerische matoscröccho als madschrecke 
aus dem 15. jahrhundert belegt ist (324). Nur eines muls 
ich bemerken, dafs der Nekarschwabe äulserst selten flurna- 
men auf „Maden“ besitzt, wogegen auf dem Schwarzwald 
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und auf der Alb sie oft gefunden werden. Alem. urkun- 
den schreiben nicht selten mat, wis mat; sprachlich hat 
dies keinen werth. 

Ein durch’s ganze alemannische gebiet und mir in ei- 
nem ziemlich grolsen theile von Niederschwaben als volk- 
üblich bekannte wort ist Leitfals. Ich führe es deshalb 
an, weil man schon das wort mit leithus, geistiges ge- 
tränke zusammengebracht hat. Wenn auch lait in sehr vie- 
len zusammensetzungen bis nach Frankfurt und in’s Oester- 
reichische hinein mündlich und urkundlich sich vorfindet, in 
dem sinn, den der Alemanne und Schwabe damit verbindet. 
ist es diesem gebiete eigen. Ich sehe ganz ab vom mhd. 
und ahd. wb. und theile mit was sich alemannisch schwä- 
bisch unter dem worte begreifen läfst. Während der Frank- 
furter bei Laitfa[s nur an wasser denkt, und vielleicht an 
eine wasserfuhr bei feuersnoth, so denkt sich der Alemanne 
seinen guten wein dabei. Das Rotweiler stadtrecht hat ein 
zeitwort weinlaiten. „Und wanne das ıst, das ein üs- 
mann ainem burger wainlaitet, das sollen sie also 
schatzen“ f. 28a. Holzlaiten: „Sonder sollent sie bei 
der tax an dem holz, so man laitet beleiben“ f. 27a etc. 

In Rotenburg a. N. und dem benachbarten Wurmlin- 
gen, Wendelsheim und Hirschau versteht man unter Loat- 
fals (oa = äi got.) ein langes weintrester- oder weinfals, 
nur benutzt zur herbstzeit. In Rotenburg waren theilwein- 
berge, zu denen die österr. herrschaft (grafschaft Nieder- 
hohenberg) dünger, pfäle, fässer beischaffen muiste. Ein 
solches weintresterfals, das eigentlich der herrschaft 
gehörte, nannte man Loatfals. Der begriff des „fronens* 
haftete bereits immer an den mit lait- zusammengesetzten 
worten. So hiels ebenfalls in Rotenburg laiten — holz 
in die herrschaftlichen kanzleien, ins kapuzinerklösterle 
führen also = frohndienste thun. Baute ein bürger ein haus, 
so war es seit uralten zeiten sitte im saulgauischen, dafs 
jeder nachbar, freund etc. einen wagen voll steine, holz un- 
entgeltlich herbei führte, das hiels laiten und das schwa- 
che weibl. subst. loıt@. — daher würden wir einen guten 
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erklärenden ausdruck in einem zeitw. fronlaiten bekom- 
men. — In den altwirtembergischen gesetzen begegnete mir 
das wort laitfals: „Laitfals und Föhrt“ ordg. v. 20. sept. 
1597. Reyschel XVI, 106. 107. „Ohngeeichet Laitfa(s“ 
„grolse Laitfafs, Laith oder herbstfals“. Generalre- 
skript v. 16. sept. 1642. Reysch.a. a. 0. 383. Mifsverständ- 
nifs ist das Laiterfa/s in der Ravensburg. Stat. des 14.jhs. 
Schmid stellt ganz irrigerweise Laiterfals zu lid — 
trank u. s. w. 

Das altdeutsche serwen, serawen, tabescere ist in 
Niederschwaben gänzlich unbekannt, wogegen es das augsb. 
Schwaben noch aufweist; die alem. Baar kennt als ächt 
volksthümlich serben und rexen — tabescere et marcere. 
Serbling ist in Tuttl. ein dürrer, hagerer mensch, der 
trotz alles essens nicht gedeihet; der Allgäuer bezeichnet 
diese eigenschaft mit landrig, 1) ein auszehfender mensch, 
2) auszehrendes vieh. 

Auffallend gehen wieder die alem. Baar und das augsb. 
Schwaben miteinander in dem worte „Schnaier“ = hand- 
beil, reisighäpe; rotweilisch-städtisch: dächsel; nieder- 
schwäbisch pfählhäp. Im Mindeltbale Schnaiter. Mein 
augsb. wb. A00a. Es wird wohl Schnait hieherzustellen 
sein = zusammengehaktes reisigholz u. s. w. Mein wbl. 
z. volks. s.v. Gschnaid. 

Was der Niederschwabe Mezelsupp, der Augsburger 
und Oberschwabe Schlachtete nennt, das kennt der alem. 
Tuttlinger als Sendet und Sendete = schweinefleisch- 
oder rindfleischportion, das man dem herrn pfarrer altem 
herkommen gemäfs bringt; man wird nicht übel rathen, 
wenn die gabe noch das alte obligate opfer unserer vorfa- 
ren andeutet. 

Die sog. „stillen Gichter“ heifst man vom Donau- 
ursprung Stillinen. Der augsb. Schwabe hat das fast räth- 
selhafte Fricht, ’s Frichtle aus „ver-jicht, vergicht, 
vrgicht, vricht. Die hindeutung auf die wurzel frih 
oder fris im augsb. wb. ist nicht nöthig. 

Dem Niederschwaben und soviel ich merkte auch dem 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 3. 14 
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Ober- una augsb. Schwaben ungeläufig ist das auch bai- 
risch belegte alemannische schmälen — schelten, schim- 
fen. In Ebenweiler (alem.) — schmähen; in der Baar 
— scherzhaft schmähen, ohne dals es ernst ist, nur so 
thun u. s.w. Sogar in dem Heiligkreuzthaler hexenprotocoll 
vom anfange des vorigen jahrh. sagt die alem. heimath 
(Hegau) angehörende hexe: „da habe der baur ge- 
schmält“ f£.21b. „Sie zank und schmähl immer mit 
ihr“ £. 23a. Vergl. das Hebel’sche schmälen, in selbi- 
gem verstande genommen. 

Der alem. heimath scheint ein ohne ga, ge mir sonst 
nicht bekanntes wort für ein im privateigenthum liegendes 
gelände, wo vieh weiden konnte, anzugehören: „vulgariter 
dieitur unum Süch“. Urkundl. bei Mone zeitschr. 1292. 
Vergl. das augsb. schwäb. blumenbesuch im wb. — Fer- 
ner Schmell. III, 192. Das einfache „Süch“ kenne ich 
aus keiner quelle. 

Ein verbum „schnodern“ — den schnupfen haben, 
ist denSchwaben nicht bekannt, wohl aber den Baaraleman- 
nen, so den Wurmlingern bei Tuttl. Daher der dort üb- 
liche stichelname einer weibsperson „Schnoderagath“. 
Niederschwaben kennt auch kein schnudern, sondern 
sagt „d’ Schnudrete (-u.) haben“. Das bairische 
Schwaben scheint schnudern und Bayern schnodeln 
gehabt zu haben, so weit die codd. bei Schmell. III, 488. 
489 bezeugen. 

Ein recht alemannisches wort ist das heute noch üb- 
liche Hürst für strauch, gebüsch und in zweiter bedeu- 
tung die jochartig bewachsenen getreidestriemen, da wo die 
acker in solche erhöhungen abgetheilt sind. Die beispiele 
in mhd. wb. weisen gröstentheils auf alemannisches ge- 
biet: Boner, Martina, Liedersal u. s. w. Ich führe das He- 
bel’sche 

Was wispelt in de hürste 
Was rüehrt si echterst dört? 

In Saulgau heifst der zwischenraum zwischen einem, 

in stränge abgetheilten feldstück Hist sing. und plur., bai- 
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risch-schwäbisch strang; ich hörte auch irgendwo an 
der obern Donau hüst. Das hundersingische und saul- 
gauische hist mu/s also einem alten hursti entsprechen; 
hüst einem hurst. 

Der Baar eigen ist auch ein adj. mulmig, mulmicht 
= locker v. boden. Niederschwaben und das augsb. ge- 
biet haben es selten oder fast nicht. Sollte eine weiter- 
bildung vermittelst m von mülle, gemülle auskehricht 
angenommen werden, das schwäbischen und alemannischen 
dokumenten zu entnehmen ist? Notker wenigstens scheint 
mit seinem mulen die ableitung darzubieten; StalderII,219 
hat zu mulm machen. Bei Dilingen kommt auch ein 
mulmig vor = schwammig z. b. kartoffeln sind mulmig. 

Das wort mutsche der Baarleute bedeutet einen 
brummigen menschen, den man nicht versteht. Im Aargau 
ist mutsch — dickleibig; im wälschen patois erscheint 
motscha als ohrfeige. Helvet. almanach von 1810 s. 112. 
Stalder weist das wort als ächt alemannisch auf und setzt 
lat. mutilus dazu. Niederschwaben und das augsb. gebiet 
haben es nicht. 

Ein sonderbares wort ist „Ludhaufen“ pl. Lud- 
heiffa, das aus kleinkorn und strohabfällen bestehende 
„gemülle“; der abfall von ächtem kornvesen. In Nicder- 
schwaben nennt man den durcheinander „Nächreitete“. 

Vom lauen, anftauenden wetter sagt der Baaralemanne 
„des ist a l&sch wetter“. Bei Schmell. II, 506 steht aus 
einem prompt. v. 1618 bituminosus pulvis lesch? 

St. Gallus ist für die alemannische gegend ein gro- 
[ser name; denn bei der christianisierung wurde er: vielfachı 
von den St. Gallischen missionären als kirchenpatron ein- 
gesetzt. Daher der name so volksthümlich bei dem pro- 
fanen treiben. Wenn St. Gallustag abgelaufen war, hatte 
man volle freiheit auf dem boden und den bäumen zu neh- 
men, was noch nicht eingeheimst war. Dieses freie „bür- 
schen“ der jungen und oft auch der alten heifst ächt alem. 
gallen. In Niederschwaben giebt es den eigenthümlichen 
ausdruck speagla was einem alten spihlan (spihilon) ent- 

14* 
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spräche — nachlese halten auf den kartoftelfeldern, den 
weinbergen; inOberschwaben und meist auch ım altwirtemb. 
Niederschwaben afterbergen genannt; noch heute after - 
rechen — nachheuet halten (Wurnilingen). In Spaichin- 
gen lebt der alemannische heilige im reime: Galle guck 
in ofa! Was ist dinn! a-n-alte stumpige hex will ver- 
brent sein. Ein spinnstubenspruch: 


Michele spinnt ’n knipf 
Galle zw& 

Mäte drei 

derbei bleibts. 


St. gallen heifst auch ein kinderspiel an der obern 
Donau (Stetten). Mädchen setzen sich in einen kreis; ein 
messer wird etwas in die höhe geworfen; fällt es auf die 
schöne seite d. bh. auf die wo des messerschmids name 
steht oder überhaupt auf die klinge — die handbabe gilt 
nicht — so bohbrt das mädchen, dem der gute wurf ge- 
hörte ihrer nachbarn ein löchlein vor sie in die erde. — 
Beim werfen ruft die werfende: 

St. Gallen, St. Gallen 
Lafs mir mein messerlein schön und hübsch fallen! 

Wer am meisten schneiden darf, hat’s gewonnen. Zu- 

letzt treten alle gemeinsam die löcher zu und rufen: 
Jetzt deck ich mein’ boden mit schwefel und pech 
Dafs mir der teufel nicht drüber därf. 

Ein Niederschwaben unbekanntes wort ist häel, Iu- 
brieus, das im alem. rotweiler gebiete bis an den Lech, ja 
selbst nach Oberbayern hineingeht, wo es häj lautet. Lau- 
chert 5.6. Ser = wund und Laos — mutterschwein, 
schelte, haben dasselbe schicksal. 

Spezifisch alemannisch ist anke swm. butter, butter- 
schmalz. Schwaben kennt das wort nicht. Schmid führt 
es aus den Schwarzwald an und «denkt des compos. 
Ankenbuttter, bodensatz der ausgelassenen butter. Auf- 
fallend ist, dals das Ankascharrete, was dasselbe ist, 
in Niederschwaben sich nicht ansetzen konnte, wenn auch 
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die dienstboten, hirtenbuben „die im Oberland waren“ es 
aus der seegegend einzuschmuggeln suchten. Also dem 
ächt alem. schwarzwaldgebiet, dem obern Donauthal ist 
anke charakteristisch und J. Grimms satz in der gesch. 
d. sprache s. 1003 „bei den Alemannen der Schweiz, des 
Öberrheins und Elsasses, nicht aber ostwärts des Schwarz- 
waldes bei den übrigen Schwaben, noch den Baiern und 
Tirolern, lebt bis auf heute fort der anke oder ancche* 
ist somit dahin zu berichtigen. Lauchert in seiner Rot- 
weiler mundart hat s.2 schon darauf aufmerksam gemacht. 
Im ahd. weist schon anchun smero (piduuingit) exprimit 
butyrum aus bibelglossen von Reichenau (Diutisc. I, 525 b) 
die alemannische heimat auf. Im augsb. wb. s. 25b babe 
ich anke aus einer oberschwäb. hs., die unverkennbar ale- 
mannischen anstrich hat, nachgewiesen; maigenanken, 
das dort steht, weist schon in seinem ersten worte auf ale- 
mannischen ursprung: maige f. maije. In Pfeiffer’s alem. 
arzneibüchlein steht II, 7d „anchsmer“. In Kirchber- 
gischen klosterakten, — die gegend hat entschieden in ihrer 
sprache heute noch alemannische spuren — steht a. 1556 
spysanch: „und allan der küche spysanch, milch, käs 
und nichtz üsgenommen“. — Heute noch ist Anka in der 
Baar, auf dem heuberge und überhaupt im ganzen von uns 
abgesteckten schwarzwäldischen und Oberdonaugebiete volks- 
üblich. In Weilheim bei Tuttlingen haben sie eine art be- 
segnung; wenn es nicht bald butter geben will, sagen sic 

Süelse milch und Ankcha 

Thun nett z’ guetig schwanka! 

Butter, milch und wieder dich (?) 

Bis der butter im kübel ist! 
Bei Jerm. Gotthelf: ankaballe, gröfs. stück. ztw. anken- 
grasanken. 

Das ankenloch bei Schwenningen, eine vertiefuug, 
offenbar durch ein natufereignils entstanden, bei der mühle 
am Nekar, führe ich nur vorübergebend an, weil ich nicht 
weils, ob es hergehört und ob am ende nicht unken- 
loch darunter zu verstehen ist. Vergl. Grimm wb. I, 378. 
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Kuhn hat in unserer zeitschr. I, 384 des wortes ableitung 
aufgestellt; er weist auf die sanskritwurzel anj- = sal- 
ben, glätten; und schliefst lat. unguo, unguentum an. 

Auch das wort heustöffel, heustoffel, heustim- 
pel glaube ich auf alemannischen boden localisieren zu 
können. Niederschwaben hat es nicht. Die Baar hat 
heustoffel; gegen das Allgäu hin tritt umlaut ein; heu- 
stöffel in Weingarten. Heustimpel vom Heuberg an 
über Wurml. u. s. w. üblich. Der Engländer hat dem ent- 
sprechend grashopper. Heustoffel möchte einem got. 
hauhjastapils entsprechen. Ahd. houuistapho bei Graff 
VI, 657. Der Voc. opt. 37. 42. 73 — locusta hoeistaffel, 
cicada hoistaffel. In einer Vill. chronik steht Haostapf- 
fler 1541. Mone, quellens. II, 118. Auch in Grieshab. 
beiträgen findet sich diese form. 

Niederschwaben hat Heuschreck swm. zu skrak- 
jan nicht skrikan stehend; wenn nicht helles & hier un- 
regelmäfsig wie in eben (ibns) gebrochenem ahd. & entspre- 
chen soll, was ich bezweifle. Auch bei Jer. Gotthelf wie 
in der Baar. 

Die seegegend hat Heujucker. Das augsb. Schwa- 
ben hat Heuschrikel und Heuschlickel; Mindelheim 
Heuhupfer. Mein augsb. wb. 229b. Ich reihe die be- 
nennung des laubfrosches, des wiesenfrosches an. Hop- 
penzeller heifst ihn der Baaralemanne; Hoppixer der 
Heuberger neben Hoppenzar. Schmid kennt sogar ein 
Hoppenzink. Im augsb. Schwaben und im Nekarschwa- 
ben ist der ausdruck fremd. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die frage ob griechisches anlautendes $ im sanskrit 
durch j vertreten werden kann, ist noch immer nicht ent- 
schieden. Professor G. Curtius (Grundzüge, Il, 58) sagt: 
„Griechisches 9 entspricht in folgenden fällen einen indo- 
germanischen g, das sich im sanskrit, litauischen, slawi- 
schen in der regel erhalten, im deutschen zu k verscho- 
ben hat.“ Als beispiele wo sich gegen die regel g im 
sanskrit nicht erhalten, sondern anscheinend zu j erweicht 
hat, giebt er die folgenden: 

1) Aai in Aailw, welches er mit gal vergleicht, und 
womit er jala, wasser, verbindet. Zugegeben dafs gal, 
tröpfeln, mit $a4 verwandt wäre, so bliebe doch die ver- 
wandtschaft zwischen gal und jala unerwiesen. Das letz- 
tere scheint vielmehr identisch mit jada, kalt, gelidus. 

2) Pia, gewalt, kraft, und sk. ji, siegen; jyä trans. 
überwältigen, intrans. unterdrückt worden. Substant. jyä, 
fem., übergewalt, übermälsige zumuthung; jyäyas (ver- 
einzelter comparativ) überlegen, stärker, älter. 

Ob die beiden wurzeln ji und jyä verwandt, und 
also ajita, unbesiegt, und ajita, unversehrt, parallelfor- 
men sind, ist bis jetzt noch nicht erwiesen. Aber selbst 
wenn eine solche verwandtschaft zwischen ihnen bewiesen 
werden könnte, so sind sie doch der bedeutung so wie 
der form nach im sanskrit geschieden. Ich glaube daher 
nicht dals jyäyas ursprünglich überlegen, dann stärker, 
dann älter bedeutete, sondern halte älter, ältest, na- 
mentlich nach den stellen im Rir-Veda, für die ur- 
sprüngliche bedeutung von jyayas und jyesbthäa (der oxy- 
tonirten form) aus der sich die andere bedeutung bes- 
ser, vorzüglicher und jy@shtha, der beste, (die paroxyto- 
nirte form) entwickelten (P. V. 3, 61, 62). Dals jyäa als 
teınininum jemals übergewalt bedeute, ist nicht bewiesen. 
In der einzigen von B. R. angezogenen stelle des (atapa- 
thabrähmana bedeutet jy& nicht übermälsige zumuthung, 


216 Max Müller 


überlast, sondern, wie der commentar es richtig erklärt *), 
schwäche, fehler, lapsus; und daher nikrishta, was zu 
milsbilligen oder zu verachten ist. Das compositum pa- 
ramajyäh, aber ist sehr zweifelhafter bedeutung. Säyana 
erklärt es entweder als „mit bester bogensehne versehn “, 
oder „als die besten hinfällig machend“; (VIII, 90, 1. 
yuddheshu gatruhananärtham paramävinagvari jyä& maurvi 
yasya sa tathoktah. Yadvä paramän balena prakrishtän 
gatrüh jinäti hinastiti paramajyäh. Ein abweichen von 
Säyana ist hier nicht nöthig, jedenfalls bliebe aber para- 
majyäh, die höchste obergewalt habend, eine blofse con- 
jectur, die man unmöglich selbst wieder zur bestätigung 
der bedeutung jyä, obergewalt, anrufen könnte. Andere 
bestätigung giebt es für das wort jyä, in der bedeutung 
von obergewalt oder anmalsung, keine. 

3) Piog, leben, und sanskrit jiv, leben. 

4) Pıos, bogen, und sanskrit jyä, bogenseline. 

Professor Kuhn, welcher in dieser zeitschrift (X, 289) 
dieselbe frage behandelt hat, führt noch einen andern be- 
leg an, nämlich vo in Aıßowozw, und sk. jar. Hier aber 
hatte schon Prof. Curtius die sanskritwurzel gar, schlingen, 
richtig angeführt, die jedenfalls besser palst als jar, sich 
auflösen, verdauen. 

Es fragt sich also sind die drei belege fi«, gewalt, 
—= ji, besiegen, Pius, leben, = jiv, leben, und ftöog, 
bogen, = jyä, bogensehne, hinreichend um die vertretung 
eines griechischen 3 durch sanskritisches j zu erhärten? 

Zuerst ist wohl klar dafs Pos, bogen, und jyä, bogen- 
sehne, sehr verschiedene ideen ausdrücken, und dals man 
das pars-pro-toto-argument schwerlich auf sie anwenden 
kann. Wenn die beiden worte zusammenbingen, so würde 
Awog ursprünglich der besehnte bedeutet haben. Viel näher 
liegt es Sog, bogen, auf die wurzel ve, winden, biegen, 
zurückzuführen, wovon auch i-rvs oder Ai-rus, schildrand, 


*) Das Ms. list ganz einfach, tad düshayati, tad vai jyeti. jyäj yänir 
nikrfishta(m) ity arthah. 
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radfelge, und i-r&«, dasselbe wort als das deutsche weide. 
Mit dieser wurzel hat jyä natürlich nichts zu thun. 

Somit bleiben nur noch Aic, gewalt, = ji, siegen, und 
Piog, leben, — jiv, leben. Gegen die letztere gleichstellung 
spricht nun, abgesehen vom fraglichen anlaut, der lange 
vokal des sanskrit jiv und des lateinischen vivo, und fällt 
dieses beispiel weg, so bliebe für die gleichstellung von Ai« 
und ji nichts als die eigene wahrscheinlichkeit. 

Nun ist aber schon oft erwähnt worden dals fi« mit 
dem defectiven ‚zig verwandt ist. Wir hätten also dann auch 
das diagamma in zig als stellvertreter von sk. j anzuneh- 
men, und eine solche stellvertretung hat bekanntlich Pro- 
fessor Pott schon vor vielen jahren (1833, Etym. forsch. 
I, 205) für zweifelhaft erklärt. Professor Curtius nimmt, 
um diese schwierigkeit wegzuräumen, eine gräco -italische 
wurzel gvi an, welche sich als gi und vi festsetzt. Pro- 
fessor Kuhn meint ebenfalls dafs die unveränderte labial- 
spirans in einzelnen fällen nach dem abfall der guttura- 
len media beibehalten sei. Dennoch ist Pott’s zweifel 
bis jetzt durch keine facta beseitigt, und namentlich das 
beibebalten der labialspirans nach abfall, nicht der guttu- 
ralen, sondern der palatalen .media, durch keine überzeu- 
gende beispiele bewiesen. 

Fragen wir nun, ob wir durchaus gezwungen sind 
die möglichkeit einer stellvertretung der griechen $ durch 
sanskritisches j anzunehmen um eine etymologie für Pioys 
und ie zu finden, so bietet sich uns eine andere wurzel 
dar, aus der wir, da griechisches 7 als aequivalent des 
sanskritischen v durch Curtius (grundzüge HU, 159) gesi- 
chert ist, sowohl fAiog als Ai« ohne schwierigkeit erklären 
können. Diels ist die wurzel vi, gehn, führen, als wur- 
zel zwar sehr allgemein, in ihren ableitungen aber weit 
bestimmter ausgeprägt. 

Von vi kommt nämlich das im veda so häufig er- 
scheinende väyas, und dies bedeutet entschieden lebens- 
mittel, lebenskraft, und lebenszeit. Rv. I, 104,7: 

Kshudhbyadbhyalı väyah äsutim däh 
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Gieb den hungernden speise zur zubereitung (oder, nach 
Säyana, speise und trank). Rv. VI, 28,6 
yüyäm gävah medayatha krigäm cit, 
acriräm cit krinutha suprätikam, 
bhadräm grihäm krinutha bhadraväcah, 
brihät vah väyah ucyate sabhäsu. 
Ihr, kühe, macht selbst den magern stark, ihr macht selbst 
den häfslichen schön. Ihr macht das haus glücklich, ihr 
wohlstimmigen; eure speise (die milch) wird bei den mahlen 
als herrlich gepriesen. 
Brihat ist ein häufiges epitheton von vayalı. So 
Rv. II, 18, 4 
brihät väyah cacamäneshu dhehi. 

Gieb den lobpreisenden herrliche speise. Rv. III, 29, 8: 
ägne brihät yäAjamäne väyah dhäh. 

Agni, gieb dem opfrer herrliche speise. 

Lebensmittel, mögen sie nun von feldern oder heerden 
kommen, sind in allen zeiten der reichthum der bemittel- 
ten, und so sehn wir dafs die götter oft angerufen werden 
reichthümer und lebensmittel zu geben. Rv.IV, 36, 8- 


Ar 


ä nah rayim ribhavah takshata & väyah. 
Bereitet uns reichthum, ihr ribhus, und speise. 
Das beiwort citra, glänzend, welches so oft bei rayı 
steht, wird auch auf väyas übertragen. Rv. VII, 45,4: 
citräm väyah brihät asm& dadhätu. 
Möge Savitri uns glänzenden reichthum, herrlichen, geben. 
Ochsen, pferde, söhne und männer, alle bilden endlich 
den reichthum um welchen der sänger die götter bittet. 
Rv. X, 68, 12: 
Bribaspätih sah hi göbhih säh ägvaih sah virebhih 
sah nribhih nah väyah dhät. 
Brihaspati, möge er mit kühen, er mit pferden, er wit 
söhnen, er mit männern uns reichthum und macht geben. 
Während nun in dieser richtung väyas die bedeutun- 
gen leben, lebensmittel, reichthum und macht annimmt, so 
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zeigt es in andern stellen klar den sinn von leben, lebens- 
zeit”). X,39,8: 

yuvam viprasya jaranäm upeytishah 

pünah kaleh akrinutam yüvat väyah. 
Ihr habt das leben des weisen kali, der dem alter sich ge- 
nähert, wieder jung gemacht. (Die legendenartige dar- 
stellung des mondlaufs.) Rv. VI, 44, 9: 

väarshiyah väyah krinuhi gäcibhih. 

Mache (unser) leben älter durch deine macht. (Pän.VI, 4, 
157). Rv.D, 23, 10: 

tväy& vayam uttamam dhimahe väyah. 
Durch dich erlangen wir das höchste alter. Rv. I, 71, 6: 

vardho agne väyah asya. 

O Agni, mache sein leben wachsen. 

Ein sehr häufiges beiwort der götter ist vayodhäh, 
auch vayaskrit, und die bedeutung muls schwankend 
bleiben zwischen geber des lebens, des reichthums, der 
macht, ideen die in dem alten worte väyas unvermeidlich 
zusammen laufen. Auch das substantiv vayodheyam fin- 
det sich. Rv. X, 25, 8: 

tvam nah soma sukrätuh vayah-dheyäya jägrihi. 

Du, o weiser Soma, wache zu unsrem segen, i. e. wache 
damit wir speise und kraft und leben haben. 

Zweimal im 10ten mandala findet sich ın demselben 
sinne der alterthümliche dativ oder sogenannte infinitiv, 
vayah-dhai, analog dem vedischen parädai. Rv. X, 55, 1: 

düre tät fäma gühyam paräc aih 
yät tvä bhite äbvayetäm vayah-dhai. 

Weit fort sei der zu verbergende name mit welchem (him- 
mel und erde) furchtsam dich riefen zum segnen. X, 67,11: 
satyäm äcisham krinuta vayah-dhai. 

Erfüllet das gebet zu unsrem segen, i.c. machet unser ge- 

bet zur wahrheit und gebt uns leben und reichthum. 

Professor Aufrecht giebt zwar in beiden stellen vayo- 


*) In dieser bedeutung dauert es noch im spätern sanskrit fort. Siehe 
Pän. 4, 4, 91. vayasyah, ein altersgenosse, vayasä tulyah. V, 1, 81. mäsyah 
mäsinah, einen monat alt, vayasi. Cf. V, 2,130; V,4, 141; TII, 2, 129. 
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dhaih, aber gegen die autorität der besten handschriften. 
Auch kommt vayodhäh im Rigveda nicht vor, sondern nur 
vayodhäh. Es dürfen also wohl diese interessanten dative 
oder verbal-infinitive als gesichert betrachtet werden, und 
sie bieten eine schöne bestätigung der erklärung, welche 
prof. Bopp von den griechischen medial- und passiv-infini- 
tiven auf oYaı gegeben. Die composition, welche der ge- 
niale grammatiker postulirte, die zusammensetzung mit dem 
dativ der wurzel dhä, ist hier wenigstens ein mal noch in 
der wirklichkeit vorhanden, nur ziehe ich vor das s in 
o#cı als endbuchstabe des verbalnomen zu fassen, und 
also wevöso-Faı zu theilen, wie vayas-dhai, anstatt, mit 
prof. Bopp, in dem s einen überbleibsel eines reflexiv -pro- 
nomens zu erkennen. 

Wenn nun die bedeutung leben, lebensmittel, lebens- 
kraft in dem neutrum väy-as nachgewiesen ist, so hindert 
nichts das masculinum fi-o als eine analoge bildung im 
griechischen zu betrachten. Auch im griechischen ist nicht 
nur Atorog sondern auch fiog oft im sinne von lebensmittel, 
lebensunterhalt gebraucht; z. b. Aiog &nneravog. zräcdaı 
r)ovrov xaı Piov. Das femininum ia bedeutet ursprüng- 
lich leibeskraft, ehe es die gewöhnlichere bedeutung über- 
macht, gewalt annimmt, geht also auch auf dieselbe 
quelle zurück. (Im sanskrit findet sich das femininum 
vayä, aber nur in der bedeutung zweig.) Das griechische 
verbum toucı entspricht ebenfalls dem sanskritischen 
vayämı, sowohl in der bedeutung des gehens als des le- 
bens. I. 15, 194: 

TO da zei ov rı Jiög Peouaı Yosoiv, alla Exmkos 

Kai xgarepog eg &wv, usvirw Toıarn vi uoign. 

11. 16, 852: 
OV Yv oVö’ avrög Öngöv Pln, alla tor non 
Aygı napsornzev Favarog. 

Das lateinische vis verhält sich zu väyas wie das i 
der vierten conjugation zu aya (vergl. auch aes = ayas 
und pri= prae, Corssen aussprache p. 192); während das 
griechische is für väyas seine analogie in { für svayaın 
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findet. (Cf. Bopp, vergl. gr. $. 504. 364.) Ueber die ver- 
schiedenen bildungselemente in vis, gen. vis, nom. plur. 
vires, im griechischen zig, ‚it, sind prof. Kuhn’s bemer- 
kungen (K. Z. X, 290. 291) nachzusehn. 

Oxford, 10. sept. 1865 


Max Müller. 


Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. Contributions to a 
knowledge of the Vedic Theogony and Mythology. By J. Muir, 
D.C.L., LL.D. [Read 18th January 1863] 90 pp. 8. 


Der verfasser, der sich schon in seinen Sanskrit Texts mehr- 
fach um die darstellung der vedischen götter und der aus ihnen 
hervorgegangenen entwicklungen der späteren zeit sehr verdient 
gemacht hat, stellt sich für diesen und einige artikel, die noch 
folgen sollen, die aufgabe weitere mittheilungen über die kos- 
mogonie, mythologie und die religiösen ideen des Rigveda zu 
geben und sie gelegentlich mit den entsprechenden vorstellungen 
der alten Griechen zu vergleichen. Er hat sich, soweit seine 
arbeit vorliegt, dieser aufgabe in einer weise entledigt, die ihm 
den dank aller mit dem indischen alterthum sich beschäftigen- 
den in reichem malse einbringen wird, denn er hat die von ihm 
bebandelten götter sowohl in einer nichts wesentliches an ihnen 
unberücksichtigt lassenden als auch vor allem mit einer reichen 
stellennachweisung versehenen darstellung geschildert und, da 
er die indischen texte durchweg in englischer übersetzung gege- 
ben hat, so liefert er auch denen, die mit dem sanskrit nicht 
vertraut sind, ein treffliches hülfsmittel, um sich mit den vedi- 
schen vorstellungen bekannt zu machen. Dies ist um so mehr 
der fall, als er mehrfach den auffassungen des Rigveda auch die 
der andern veden und der brähmanas vergleicht oder zur seite 
stellt und jedem ein urtheil über die verschiedenheit in den an- 
sichten von den göttern oder der gottheit möglich macht. Nur 
einen wunsch möchten wir für die nachfolgenden aufsätze aus- 
sprechen, dafs der verfasser sich nicht, wie in diesem aufsatze 
meistens, mit der allgemeinen charakteristik eines gottes begnü- 
gen, sondern mehr auf das fleisch und bein der götter, auf die 
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mythen, eingehen möge, die allerdings vielfach im Rigveda nur 
angedeutet sind, aber in den brähmanas und der epischen poe- 
sie ung im üppigsten wachsthum entgegentreten und auch in der 
ältesten vedischen zeit in gröfserem umfang vorhanden gewesen 
müssen, als man gewöhnlich annimmt. 

Die vorliegende arbeit enthält nun folgende abschnitte: 
1. Dyaus and Prtbivi. 2. the Indian gods generally, as repre- 
sented in the Rig Veda. 3. Aditi. 4. The Ädityas. 5. Mitra 
and Varuna. 6. Indra 7.Väyu. 8. The Maruts. 9. Sürya and 
Savitr. 10. Agni. 11. Tyashtr. 12. Soma. Unter diesen sind 
der natur der betreffenden gottheiten gemäfs, die Ädityas, Mitra 
und Varuna, Indra, Savitr und Agni am umfangreichsten behan- 
delt und zwar in einer durchaus anerkennenswerthen weise, die 
mehr den in den liedern vorhandenen thatbestand festzustellen, 
als die oft in hohem grade hervortretenden widersprüche zu he- 
ben bemüht ist. Ueber diese spricht sich hr. M. besonders p. 3 
aus und erklärt sie einmal aus dem oft viele jahrhunderte be- 
tragenden unterschiede der zeit in der die dichter lebten, und 
aus der naturbeschaffenheit Indiens. Wir dürfen wohl als ein 
nicht unwichtiges element auch die anschauungen und überliefe- 
rungen verschiedener stämme dabei mit in anschlag bringen, wie 
sie ja in mehreren liedern klar genug angedeutet sind; wir füh- 
ren als beispiel nur an, dafs Indra sowohl als Agni, wenn auch 
ersterer viel häufiger, schläger des Vrtra (Vrtrahanau) genannt 
werden, dafs aber Rv. I, 59, 6 ausdrücklich sagt, dafs es die Pü- 
rus seien, welche den Agni unter diesem namen verehren (yäm 
pürävo vritrahänam säcante). Wenn nun, wie allgemein aner- 
kannt ist, jene that sonst nur als die des Indra gefeiert wird, 
wenn eben diesem sonst die besiegung des Gambara beigelegt*) 
wird, die der sänger in diesem liede ebenfalls am Agni preist 
(ava Cambaram bhet), so hält es schwer zu glauben, dafs püra- 
vah an dieser steile nur einfach menschen bezeichnen solle, und 
es scheint natürlicher, es als namen eines besonderen stammes, 
wie es sich auch sonst findet, zu fassen. Es ist auch wohl mög- 
lich, dafs die frage, ob Varuna nebst den Ädityas die einst höch- 


*) er findet den in den wolken (bergen) weilenden im vierzigsten jahre 
(yah gambaram parvateshu xiyantam catväriicyäm carady anvavindat Rv. 
II, 12, 11), wozu man die merkwürdige übereinstimmung in der zahl be- 
merke, dals könig Waldemar als wilder jäger 40 jahre hinter seiner buhle 
herjagen mufs, ehe er sie erreicht, Grundtvig gamle danske minder II, 94. 
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sten götter der alten Inder waren und ob Indras macht erst 
einer späteren entwickelung anheim falle, grade von diesem ge- 
sichtspunkt aus einer entscheidung näber gebracht werden kann. 
Herr M. behandelt dieselbe sowohl im abschnitt über Varuna 
als in dem über Indra und kommt im allgemeinen zu dem re- 
sultat, dals nach dem vorliegenden material noch keine entschei- 
dung dafür, dals Indras cultus den des Varuna verdrängt habe, 
getroffen werden könne. Ich möchte bei dieser gelegenheit dar- 
auf aufmerksam machen, dafs die lieder, in welchen der religiöse 
glaube sich schon zu einer reineren stufe entwickelt hat, zuwei- 
len schon eine erhebliche entartung der sprache zeigen. So fin- 
det sich die von mir als dem päli angehörig nachgewiesene form 
dhitä für duhitä (beiträge IV, 198), z.b. auch in einem liede 
des Rigveda IX, 113, 3 tam süryasya duhitäbharat (1. dhi-), ia 
welchem die unsterblichkeit und die freuden, die den frommen im 
himmel erwarten, mit lebhaften farben geschildert werden; andre 
metrische bedenken erregen noch ebend. v. da, v.6a, v. 7b. 

Ich lasse schliefslich noch ein paar bemerkungen über ein- 
zelheiten folgen. Auf p. 10ff. bespricht der verf. die zahl 33 als 
die der götter, ebenso die von 3339; ich habe über dieselbe be- 
reits in dieser zeitschrift XIII, 134f. im zusammenhang mit an. 
deren zahlen gesprochen und füge dem dort beigebrachten noch 
binzu, dafs Burnouf zufolge Spiegel Z. A. übers. 2, 40.n. die 
zahl 33 auch in den zendbüchern finden will und Spiegel ib. 3, 
XlI noch 33 amesha «penta nachweist. Der Atharva (19, 37, 1) 
kennt 33 kräfte. Die 33 und die 3339 götter hat auch Haug in 
seiner übersetzung des Aitareya Brähmana zu III, 31 p. 212 be- 
sprochen; in welcher er eine nivid mittheilt, welche die götter 
in gruppen von 3x 11, 33, 303, 3003 vertheilt, also die 3339 
noch um 33 vermehrt. Bemerkenswerth ist, dafs sich das Brhad 
Ärang. auf diese nivid bezieht, aber nur die zahl 3303 nennt; 
übrigens kehrt der vers Rv. III, 9, 9, der die zabl 3339 giebt, 
noch einmal, Rv. X, 52, 6 wieder. 

Auf p. 14 giebt der verf. uditä süryasya durch at the rising 
(setting?) of the sun wieder; die mit dem fragezeichen versehene 
übersetzung ist die unzweifelhaft richtige, wie sie der verf. auch 
an zwei anderen stellen als solche anerkennt (p.18 n. 2 und 
p-28 n. 4). 

P.22 heilst es von der Aditi „and in VIII, 12, 14 sbe is 
declared to have produced a hymn to Indra“. Hier haben Mül- 
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lers und Aufrechts ausgaben zwar beide im padap. das wort sto- 
mam, aber im sambitäp. steht somam; indefs erklärt auch Säyana 
im commentar stomam (= stotram); somam ist daher wohl in bei- 
den ausgaben nur als druckfehler anzuseben. 

P. 24 ist daxapitarah durch the sons of Daxa übersetzt und 
ebenso in einigen anderen stellen; die im pet. wb. bei diesem 
worte unter 2) angegebene bedeutung scheint doch vorzuzieben. 

P. 40 und p. 80 n. 2 sagt der verf., dafs der sinn des wor- 
tes ihehamätarä nicht sehr klar sei und führt an der letztgenann- 
ten stelle die auffassung Säyana’s und die davon abweicbende 
Roth’s an; der letzteren schliefst sich auch Müller an Sei. of 
lang. II, 495, vgl. ib. 490 über ihehajätä. 

P. 40 ist zu bemerken, dafs aufser einer auch mehrere 
frauen Indras erwähnt werden Rv. III, 53, 6 (eine nennt daselbst 
v. 4). 

P. 60 gibt der verf. eine note über die bedeutung von cipra 
und theilt zugleich Aufrechts ansicht über cipra und seine com- 
posita mit; die bemerkung des verf.'s über die heutige art den 
turban zu tragen, verdient berücksichtigung. 

P. 62 bespricht der verf. die bedeutung von prshatih; ich 
bemerke dazu, dals auch Roth jetzt die von scheckigen stuten 
annimmt, wb. IV, 869. 

Wir wünschen, dafs die fortsetzung dieser arbeit recht bald 
folgen und dafs es herrn Muir gefallen möge eine separataus- 
gabe dieser abhandlungen zu veranstalten, damit sie auch einem 
weiteren leserkreise zugänglich werden, wie sie es so sehr durch 
ihren inhalt verdienen. 


AsKuhn: 


Grhyasüträni. Indische hausregeln. Sanskrit und deutsch herausge- 
geben von Adolf Friedrich Stenzler. I Äcvaläyana. Erstes heft: 
text. Leipzig 1864. 53 s. Zweites heft: übersetzung. Leipzig 1865. 
Anhang: über die sitte. 163 ». 8. 


Der herausgeber beginnt mit diesem werke die veröffent- 
lichung der von ihm schon längere zeit vorbereiteten sammlung 
der schriften, welche die vorschriften über das häusliche leben 
der Inder enthalten und zwar thut er es in einer form, die ih- 
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ren inhalt bei dem mangel des commentars sowohl in sprach- 
licher ais sachlicher beziehung nicht nur den fachgenossen tref- 
fend erläutert, sondern ihn auch weiteren kreisen als dem der 
fachgenossen so zugänglich macht, wie es seine bedeutung für 
das indogermanische alterthum verdient. Dem sanskrittext (über 
die benutzten handschriften gibt die vorrede zum zweiten heft 
nachricht) hat der herausgeber nämlich eine deutsche übersetzung 
angeschlossen, die sich zwar in kürze und gedrungenbeit jenem 
anschliefst und so auch im stil den eindruck des originals wie- 
derzugeben sucht, die aber zugleich durch die in anmerkungen 
zu fast jedem paragraphen folgende inhaltsangabe der commentare 
sowie durch die aus eigner reicher belesenbeit geschöpften erläu- 
terungen des herausgebers den inhalt so vollständig klar macht, 
wie man es bei einer ersten ausgabe nur verlangen kann. Dabei 
ist die übersetzung nicht nur treu sondern auch gewandt und 
wo metrische stellen mitgetheilt werden leicht und geschmack- 
voll. Das verhältnils zwischen text und übersetzung näher zu 
betrachten, kann nicht die aufgabe dieser zeitschrift sein und wir 
können daher hier nur auf die bedeutung des werks für das indo- 
germanische alterthum aufmerksam machen. Und diese bedeutung 
ist in der that eine erhebliche und sie wird noch wachsen, je 
weiter die veröffentlichung der übrigen werke gleichen inhalts 
vorschreiten wird, denn wir erhalten hier eine das leben der 
Inder von der geburt bis zum tode, durch alle mehr oder min- 
der bedeutungsvolle lagen begleitende zusammenstellung aller 
der sitten und gebräuche, welche sich im laufe der jahrbunderte 
bei ihnen zu der zeit ausgebildet hatten, als sie endlich im Ganges- 
thale reichen besitz und dauernde niederlassung fanden. Hat aber 
kein anderer stamm der Indogermanen eine solche uralte, umfas- 
sende überlieferung seiner sitten aufzuweisen, so wird sie noch 
bedeutender dadurch, dafs wir nach dem hier sich findenden auf die 
zustände auch der übrigen völker schliefsen dürfen und wenn 
sich pun bei ihnen die gleichen sitten und gebräuche finden oder 
fanden, so sind wir von vorn herein einigermalsen berechtigt, 
dieselben als gemeinsam indogermanisches stammgut anzusehen, 
so lange nicht ein anderer ursprung nachgewiesen oder wenig- 
stens wahrscheinlich gemacht ist. Der herausgeber hat diese 
wichtige seite seiner veröffentlichung in einer trefflichen rede 
über die sitte, die er zur akademischen feier des geburtstages 
könig Wilhelm’s am 22. märz 1863 als derzeitiger rector gehal- 
Zeitschr. f. vg). sprachf. XV. 3. 15 
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ten (sie ist als anhang beigegeben), besonders hervorgehoben 
und durch einige beispiele näher erläutert. Wir wollen im fol- 
genden auf einige fernere derartige züge aufmerksam machen. 

Zu den hochzeitsgebräuchen, die in den indischen studien 
bd. V s. 177ff. von Weber und Haas ausführlich behandelt sind, 
trage ich nur weniges nach. Zu den versen I,7.13 =. 17 d. 
übers. ist Rv. V, 3, 1—2 zu vergleichen. Zu den im selben ab- 
schnitt $. 19 behandelten sieben schritten, die bei uns unter dem 
namen Siebensprung als hochzeits- und ostertanz vorkommen, 
bemerke ich, dafs der Syvspring auch in Dänemark als alter- 
thümlicher tanz bekannt ist, Grundtvig gamle danske minder 
II, 105. 106. Molbech Dansk Dial. Lex. s. v. Als hochzeitstanz 
nebst dem dabei gesungenen liede findet er sich auch in Hildes- 
heim, Schulmann Stippstörken s. 44, vgl. auch Simrock, kinder- 
lieder? no. 366. Bemerkt sei dabei auch, dafs die nachführung 
der brautkuh in das haus des bräutigams (ind. stud. V, 303) sich 
auch in Schwaben findet, Meier sagen und gebräuche II, 478 n. 
258. Nach Birlinger volksth. aus Schwaben II, 355. 360 wird 
die schönste kuh im stalle dazu gewählt und sie wird mit bän- 
dern und blumen geschmückt, also wie ein opfertbier. 

Ueber die erste nahrung des neugebornen kindes, honig und 
butter, unter welche gold gerieben ist I, 15. 1. p. 38, babe ich 
bereits herabk. des feuers 137 gesprochen. Spiegel Avesta II 
einl. XX gibt an, dafs man bei den Parsen die sitte hatte, dem 
kinde, ehe es die brust erhielt, erst etwas Parahaoma in den 
mund zu träufeln. Ueber die beimischung des goldes handelt 
noch Taitt. S. 2,2, 5, 1, ef. I p. 835; verschiedene andere nach- 
richten über die erste nahrung des kindes hat Weber naxatras 
ll. 314 zusammengestellt. — An $.2 der von der einsichtser- 
zeugung bei dem neugeborenen handelt, schliefsen sich eine reihe 
von deutschen gebräuchen bei der taufe, die dem kinde das er- 
lernen des lesens und dergleichen mehr erleichtern sollen, vergl. 
z.b. märkische sagen s. 365. 

Die todtenkuh anustarani, deren fett verwandt wird um den 
todten damit zu bedecken, behandelt IV, 3, 20—27. Ich habe 
über dieselbe bereits in d. zeitschr. II, 316 gesprochen und aus 
anderen quellen gezeigt, dafs das opfer derselben gebracht werde, 
damit dieselbe den todten über den flufs Vaitarani führe. Seit- 
dem hat Bugge, Norsk, Tidsskr. for Vidensk. og Litter. udgiv. 
af Monrad og Winter-Hjelm 1854—55 p. 112 dieselbe vorstel- 


lung aus Draumekyaedi nachgewiesen, wo es heifst: 
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Szl er den, i födesheimen 

fatike geve ku, 

han tar inki sumlug (svimmel) gange 

paa höge Gjallarbru. 
„Selig, wer in der geburtswelt den armen gibt eine kuh, er 
braucht nicht schwindlig zu gehen auf der hohen Gjallarbrücke.“ 
Mannhardt hat dann in seinen germ. mythenforsch. 51 und aus- 
führlicher in seiner zeitschr. IV, 419 das bei den Dänen, Friesen 
und Engländern nachweisbare darbringen einer kuh als opfer 
bei leichenbegängnissen besprochen. Von dem ergreifen eines 
kuhschwanzes durch den sterbenden ist bei Agvaläyana sowie 
in den anderen quellen aufser dem an der angeführten stelle 
(II, 316) mitgetheilten inhalt des dänischen missionsberichts keine 
rede; dennoch wird die nachricht ihre richtigkeit haben, da we- 
nigstens beim pitrmedha (dem nach jahresfrist stattfindenden 
manenopfer) ein ganz ähnlicher gebrauch sich findet, indem die 
angehörigen, welche das opfer bringen, wenn sie ins dorf zu- 
rückkehren, den schwanz eines stieres ergreifen (Väj. Samh. 35, 
13 und 18. Käty. Crautas. XXI, 4, 23) und zwar mit den wor- 
ten: „den stier fassen wir an, der Surabhi sprofs, zum heil; sei 
du uns, wie Indra den göttern, ein führer, ein hinüberleiter“, 
wozu man Ath. XII, 2, 47—48 vergleiche. Das ist offenbar der- 
selbe rothbraune stier, von dem es IV, 6, 15 heilst: man sagt, 
dals ein rothbrauner stier herumgeführt werden mufs. Dieselbe 
vorstellung der zum svarga führenden kuh liegt dem von Auf- 
recht (Catal. cod. manuser. p. 155) mitgetheilten schwank (der 
sich ganz an das schöppenstädtische ausmessen des brunnens 
anschlielst) von dem Sarvapagu zu grunde. Ueber die anusta- 
rani ist ferner noch Ait. Br. III, 32 nebst note 25 der übers. 
8. 216. 

Von interesse ist auch die aus IV, 6, 1f. hervorgehende ver- 
unreinigung des feuers durch den leichenbrand, welche die ver- 
anlassung zur entzündung eines neuen feuers, natürlich mit den 
reibhölzern von camiholz, gibt. Wie uns dieses an viele germa- 
nische gebräuche alter zeit erinnert, bei denen eine neuentzün-, 
dung des feuers verlangt wurde (Grimm mytb. 569), so versetzt. 
uns das schlufskapitel IV, 8, 1ff. ganz in unsere heidnische vor- 
zeit, indem es das opfer des besten rindes der heerde zur früh- 
lings- oder herbstzeit an Rudra vorschreibt und in seinen einzel- 
heiten durchführt. Das sind unsre pfingst- und martinsrinder 
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(martlemasbeef), die dem Wodan fielen, die unter seinem und 
des (ursprünglich mit ihm zusammenfallenden) donnergottes 
schutz standen; wie man daher beim ersten austrieb axt und 
besen bei uns gekreuzt vor den stall legt, da dann die thiere 
wohlbehütet sind und gesund zurückkehren, so umwandelt man 
in Indien die heerde mit dem vajra und die thiere kehren von 
selbst zu ihrem herrn zurück, Aitar. Br. IV, 1. Auch die letzten 
paragraphen des kapitels 40—44 versetzen uns ganz in die hei- 
mat, da sie vorschreiben, dafs man bei einer viehseuche dem 
Rudra in der mitte einer kubhürde opfern solle und nachdem 
man die opferstreu und die butter (in das — natürlich durch 
reibung erzeugte — feuer) geworfen, die kühe in den rauch füh- 
ren solle. Das ist unser bei viebseuchen noch bis heute nicht 
vergessenes nötfeuer, von dem uns Fromm in dem archiv für 
mecklenb. landeskunde f. 1864 s. 535 den neuesten bericht ge- 
geben hat, in welchem er zum schlufs sagt, dafs es jetzt polizei- 
lich verboten sei und daher nur noch im geheimen angezündet 
werde. A. Kuhn. 


Werth der sprachvergleichung für die classische philologie. Eine antritts- 
vorlesung gehalten an der universität zu Gräz am 18. april 1864 von 
dr. Karl Schenkl k.k. o. ö. prof, der class. philologie. Gräz 1864. 
gr. 8. 24 pp. 


Der verfasser charakterisiert zunächst die vergleichende 
sprachforschung gegenüber der früher ausschlielslich üblichen auf- 
fassung und darstellung der sprache und weist ibre vorzüge in 
kurzen treffenden worten nach. „Man ersieht demnach aus dem 
gesagten, dals ohne die vergleichende wissenschaft überhaupt 
keine richtige methode und daher auch kein wahrer fortschritt 
in der classischen philologie möglich ist. Wer immer auf die- 
sem gebiete thätig sein will, der mufs sich wenigstens die resul- 
tate dieser forschungen aneignen“ (8.9). Der verfasser deutet 
dann an, welcher art die resultate der sprachwissenschaft auf 
den gebieten der laut-, formen- und satzlehre, der etymologie, 
der accentlehre, der metrik sind, was sie geleistet hat für das 
verständnils der römischen und griechischen literatur, urge- 
schichte, mythologie, und wie nur durch sie einiges licht auf die 
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älteste culturgeschicbte der Indogermanen geworfen wird. Mit 
wenig glück aber ergeht sich der verf. selbständig auf dem felde 
der etymologie; die proben, welche er an einigen stellen dieser 
vorlesung giebt, sind meistens mit grolser vorsicht aufzunehmen. 
Die identität von a@uoAyog und «uavpos (8.12) ist nicht ganz 
einleuchtend; b£&lua (s. 13) mit paAaıwa vielleicht verwandt hat 
mit nord. hvalr, ahd. walira natürlich gar nichts gemein, noch 
weniger mit skr. hval vacillare. Ueberhaupt wäre es wohl ge- 
rathener, in dergleichen fällen, wo es sich nicht darum handelt 
neues beizubringen, sondern sichere ergebnisse nachzuweisen, 
sich auf allgemein anerkanntes zu beschränken. Die vorlesung 
schlielst, indem der hr. verf. sagt, er babe es sich zur aufgabe 
gemacht „die förderungen, welche die classische philologie ‚der 
vergleichenden sprachforschung zu verdanken hat, im unterrichte 
zur geltung zu bringen und zu weiteren forschungen lebendig 
anzuregen“. Dafls er diese aufgabe lösen wird, dafür bürgt das 
schriftchen genügend. 


De la methode comparative appliquee & l’etude des langues, lecon d’ou- 
verture du cours de grammaire comparde au college de France par 
M. Michel Bre&al, charge de ce cours. Paris 1864. 8. 23.pp. 
eztrait de la Revue des cours litteraires. 


Es liegt uns hier die antrittsvorlesung eines französischen 
gelehrten vor, welche im ganzen und grolsen dasselbe thema be- 
handelt wie die eben besprochere des hrn. Schenkl. Nach eini- 
gen bemerkungen über die gelehrsamkeit des hrn. Regnier und 
Hase kommt hr. Breal s. 5 zu seinem thema und charakterisiert 
zunächst die methode, aus welcher die sprachvergleichenden ver- 
suche des vorigen jahrbunderts hervorgingen. Es fehlt ihr zweier- 
lei: un terme de comparaison pour classer les faits qu’ils avaient 
observes, et un instrument de precision pour rendre les observa- 
tions plus süres et plus compl&tes. La decouverte du sanscrit 
vint fournir l’un et l’autre (8.5). Der verf. will nun genau be- 
stimmen, welcher art der einfluls des sanskrit auf die behandlung 
der sprachen gewesen ist, denn, sagt er mit etwas starkem na- 
tionalgefühl (s. 6), nous ne sommes pas ennemis en France de 
ce qui est nouveau; mais les voies mal definies nous repugnent, 
et l’obscurite, en toutes choses, nous est odieuse. Vor der 
kenntnils des sanskrit gab es kein kriterium dafür, was in den 
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classischen sprachen (auf diese beschränkt sich die vorlesung)*) 
altes erbtheil ist und was erst jüngerer zeit seine entstehung 
verdankt. Diesem mangel suchte man durch philosophische tbeo- 
rien abzuhelfen, welche aber mit der natur in widerspruch gera- 
then und durch das bekanntwerden anderer sprachen völlig ge- 
stürzt werden. Aber die indische sprache nicht nur sondern 
vor allem auch die indische grammatik hat zur reform der sprach- 
studien beigetragen. Le secours qu’il (le ser.) apporte, en bien 
des recontres, & l’etude des langues classiques, est comparable 
& celui que nous tirons du latin pour l’etude du frangais (s. 13). 
Nicht nur für die wortbildung (decl. und conjug.) ist die kennt- 
nils des sanskrit von höchster wichtigkeit, sondern auch um die 
mots declasses, c’est-a-dire sortis de la categorie grammaticale 
& laquelle ils appartenaient dans le prineipe (s. 14) in ihrem ur- 
sprünglichen gepräge zu begreifen. 

Mais notre science n’eclaire pas seulement la structure gram- 
maticale des langues classiques; elle nous permet d’en mieux 
apprecier les qualites, et, par ce cöte, elle touche de pres ä la 
eritique litteraire. Es wird dies dann an zwei erscheinungen 
nachgewiesen, der benutzung späterer lautgesetze zur differenzie- 
rung -der bedeutung und der feinen unterscheidung im gebrauche 
der verschiedenen praeterita (impf. aor. perf. plusg.) im griechi- 
schen, welche im sanskrit ohne bemerkbare veränderung des 
sinnes für einander eintreten können. Hr. Breal erklärt diese 
erscheinung: Il semble que le langage, dans l’exuberance et l’in- 
souciance de la jeunesse, oublie de faire valoir les ressources 
qu'il s’est er&ees, et qu’au lieu d’employer ce qu’il a produit, il 
tire continuellement de lui-m&me de nouvelles richesses (s. 18). 
In diese reichthümer brachte erst der griechische geist ordnung 
und machte sie so verwerthbar. Mit dieser anschauung können 
wir uns unmöglich einverstanden erklären. Keine sprache ist 
denkbar ohne geist, kein wort, keine form ohne sinn. Die 
sprache schafft nicht in jugendlichem übermuthe zweck- und 
planlos um das geschaffene dann theilweis unbenutzt bei seite zu 
werfen; jede form entspringt vielmehr aus innerer nothwendig- 
keit. Lautform und function sind ja überhaupt nicht unabhän- 


*) Wegen Jieser beschränkung könnte man wohl etwas mehr genauig- 
keit wünschen, die auch die accente nicht aufser acht liefse; dreimal (s. 8. 
10. 14) finden wir ef, zweimal (s. 9. 10) fra. 
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gig von einander, jede ist durch die andere bedingt (vgl. Schlei- 
cher nomen und verbum s. 5 ff.),. Wenn wir nun im indischen 
eine scheinbar überflüssige fülle wahrnehmen, so haben wir darin 
trotz des alters der veden schon eine verdunkelung des sprach- 
gefühls zu sehen, welches sich im griechischen noch ungetrübter 
erhalten bat. 

Auch die frage nach dem ursprung der sprache ist unserer 
einsicht durch die sprachwissenschaft näher gerückt, indem diese 
das wesen und die entstehung der wort- und stammbildungssuf- 
fixe beleuchtet hat. Leider überschätzt br. Breal wohl das auf 
diesem noch zum grolsen theile dunkelen gebiete bisher gelei- 
stete, denn was die stammbildungssuffixe ursprünglich waren und 
bedeuteten, wie sie zu ihrer jeweiligen function gelangten nomina 
agentis, actionis u. s. w. zu bilden, das sind noch fast ungelöste 
fragen. 

Endlich deutet der verf. noch auf die ergebnisse unserer 
wissenschaft für die urgeschichte und schlielst dann: Nous nous 
devons & une science que nous avons le droit de regarder en 
partie comme frangaise. 


Les freres Grimm, leur vie et leurs travaux par Frederie Baudry (Ex- 
trait de la Revue germanique et frangaise, livraison du 1°" fevrier 
1864). Paris 1864. gr. 8. 48 pp. 


Diese biographie ist mit grolser hingebung an den gegenstand 
geschrieben und von hochachtung gegen das deutsche Dioskuren- 
paar beseelt. Als quellen hat der verf. aulser den notizen, wel- 
che sich in den verschiedenen Grimmschen reden und vorreden 
finden, noch benutzt Denbard versuch über die gebr. Grimm, ihr 
leben und ihre arbeiten, Hanau 1860 und dann einige bisher 
wohl unbekannte briefe J. Grimms, fünf an Michelet und einen 
an Regnier, welche‘ (s. 42—48) abgedruckt sind. Die menge 
von fehlern im deutschen texte wird man dem verf. als fremden 
gern verzeihen, sie dürfen wenigstens nicht die erkenntlichkeit 
für die veröffentlichung jener briefe beeinträchtigen. 

Diese durch den tod J. Grimms veranlalste skizze soll „un 
mot de condoleance et une visite de bon souvenir“ für uns nach- 
barn sein (s. 6). Komisch ist es mit welcher ängstlichkeit der 
verf. die methode der Grimmschen grammatik als eine ursprünglich 
französische erfindung beansprucht, indem er Raynuuards gram- 
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maire romane von 1816, welche er selbst en partie chimerique 
nennt, als urbild darstell. Von ihr soll Grimm die idee seiner 
grammatik genommen haben. Glaubt herr B. vielleicht, die 
deutsche grammatik sei in der kurzen zeit von drei jahren ent- 
standen? Doch selbst wenn wir dem Franzosen die anregung zu- 
gestehn, verliert dadurch das Grimmsche riesenwerk auch nur ein 
iota von seinem werthe und seiner originalität? Wilh. Gr. kommt 
in der beurtheilung schlecht weg: il n’a guere donne que des 
oeuvres qui n’exigeaient pas une grande concentration d’esprit 
(s. 37) (? deutsche heldensage!). Doch er mag sich trösten, uns 
Deutschen insgesammt wird es auch nicht viel-besser zu theil: 
Au fond de ce portrait si vif, on sent pourtant la r&verie alle- 
mande, avec ce quelle a de flottant et d’un peu vague (s. 39 
und sonst). Beherzigenswertb ist aber der wink welchen der 
verf. giebt: Si l’on jugeait & la francaise le style technique des 
deux freres, en le trouverait plus d’une fois neglige, lourd et 
diffus. Les erudits allemands travaillent pour eux et non pour 
les lecteurs (s. 35). 

Im ganzen jedoch ist der verf. voller anerkennung der beiden 
männer, und spricht seine unverhoblene bewunderung aus: En 
France, nous aurions du mal, non seulement & trouver de pa- 
reils hommes, mais m&me a comprendre leur passion. 

Uebrigens hat sich der verf. von flüchtigkeiten nicht ganz 
freigehalten, so findet sich: ancien Edda (s. 10), Müblheim sur la 
Ruhrt (s. 24), consciens esse (s. 29). 

Völlig confus, vielleicht in folge von satzfehlern, ist die 
anmerkung auf s. 29: Il veut par exemple qu’on dise der Böge 
larc, les arcs au lieu de der bogen, die bögen qui sont 
seuls usites, parce que cette forme faible est en contradiction 
avec l’adoucissement (umlaut) du pluriel.e. Grimm wörterb. s. v. 
verlangt vielmehr der boge. 


Gänge insz (sie!) Freie. Beiträge zur wiszenschaft der sprache. 4. 30 pp. 
Druck von Jungandreas in Görlitz. 


Der verf. dieser anonymen ohne datum erschienenen schrift 
haust in Lauban (s. 2) und nennt sich einen schüler Pott’s. Er 
beginnt: „Wurzeln telben ist trocken, sagt J. Grimm, und auch 
dieser ganz beiläufige auszdruck des groszen naiven mag uns 
eine warnung sein, bei unsern forschungen, die esz beständig 
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mit dem allgemeinsten, gattungsmäszigsten sige der geister über 
den stoff zu thun haben, dem stoff überwiegendes gehör nicht 
zu geben“. Das thut er denn auch ganz und gar nicht, vielmehr 
behandelt er den stoff, d.h. die sprache, mit souveräner unge- 
bundenheit. Er meint ganz naiv, dafs man mittelst metathesis, 
aspiration und prosthesis Jeicht eine wurzel mit der andern ver- 
binden könne, „wenn sich auch der bedeutungen einheit dem for- 
schenden triebe aufthut*“. Doch auch diese letzte schranke bricht 
er nieder, indem er (3.2) die enantiosemie anerkennt. Nach 
auseinandersetzung dieser principien wundert uns nur, dafs er 
blofs 30 seiten hindurch etymologisirt hat; warum nicht 3000? 
Icb wenigstens verpflichte mich nach dieser methode sämmtliche 
worte aller bisher bekaunten sprachen als ursprünglich identisch 
nachzuweisen. 

Er geht nun frisch ans werk und wirft alles durch einander: 
Es sind zusammengehörig: skr. tarp sättigen, zeozeıw darben 
(enantiosemie), rgepew, lit. draugas gefärte, drugis („fieber, 
schmetterling — beide sind neckisch genug!*) lit. därbas arbeit, 
lit. wz. drib hangen, drabnüs feist, drebuzis kleid, zoögı 
zDue, TORFEEN,, Tappees lol, ragpen Vans, got. drubö traube, 
zunteıw u.8.w. u.8. w.! Doch der grofse unbekannte „bedarf 
überhaupt der nachsicht, in Lauban (in einem theile Schlesiens)“ 
wie er (s.2) sagt. Ja er bedarf der nachsicht, denn er thut 
weiter nichts, als dals er die willkührlichkeiten, welche andere 
sich bie und da, wie es ihnen beliebt, zu schulden kommen las- 
sen, alle in sich vereinigt. Fast hat die schrift das aussehen, 
als wäre sie eine satire auf gewisse richtungen der neueren 
sprachforschung. Man darf sich nicht darüber wundern, dafs 
wenn fort und fort an dem festen fundament der lautgesetze 
herum gebröckelt wird, endlich der ganze bau der wissenschaft 
zusammenstürzt. Wohin dieser weg führt, das zeigt die vorlie- 
gende arbeit deutlich. 


Beiträge zur lateinischen etymologie von F. Froehde. Liegnitz. XVIpp. 4. 


Diese kleine im einzelnen methodische abhandlung untersucht 
eine reihe von lateinischen worten, welche unter sich weiter kei- 
nen zusammenhang haben. Es ist eine sammlung von miscellen, 
in denen folgende worte behandelt sind: fustis;lautia; porcere, 
compesco,posco; pullare; queo; satelles; vexare,con- 
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vexus, an deren erklärung sich noch dies und jenes anschlielst. 
8. VII verwirft der verf. die herleitung von skr. dantas, lat. dens, 
lit. dantis, got. tunthus u.s. w. aus wz. ad edere, weil ihm 
der abfall des anlautenden a in vier sprachfamilien unwahrschein- 
lich ist. Doch das a ist ja nicht abgefallen, sondern die wurzel 
ad zu da umgestellt, wie dies häufig bei wurzeln der form a+ 
consonant geschieht; vgl. Schleicher beitr. II, 96 und referent die 
wurzel AK im indogermanischen s. 10 f. 

Ferner müssen wir mit dem verfasser wegen eines principes 
der etymologie rechten, welches er seite XIII anm. und schon 
früher s. VII zur anwendung bringt, indem er aus dem ähnlichen 
gebrauche zweier worte auf ihre etymologische zusammengehörig- 
keit schliefst. So beweisen die angeführten convivabatur dapsile, 
coena dapalis neben laute vivere, coena lautissima u. s. w. gar 
nichts für die verwandtschaft von dapsilis und lautus; ebenso 
folgt aus »7009 moleiv, nora @orv noheveıw neben lat. urbem, 
terram colere wenig für die lautlich unanfechtbare identität von 
noAsiv, noleveıw und colere. Könnte man etwa aus 0ixeoızo 
aoAıs 11. 8,18 neben urbs, terra colitur dazu verführt werden 
auch o«xeiv mit colere irgendwie zu verbinden? 


On the temporal augment in sanskrit and greek by John Davies, 
M.A. etc. Hertford printed by Stephen Austin. sine anno. 8. 36 pp. 


Der verf. setzt mit grolser breite alle bisberigen erklärungen 
des augmentes auseinander und stellt dann seine theorie auf. 
Er geht aus von den partikeln, welche im irischen den verschie- 
denen tempora beigesetzt werden a, ro, do, no, mo u. 8. w., 
z.b. ro-bia erit, a dubhairt se he said, ad scriobhann I 
wrote u.a. Alle diese partikeln sind verbal roots signifying 
„metion“ (8.11), wie dann ohne irgend welche serupel begründet 
wird. The most common augment in Old Gaelic and Irish, ra 
or ro (bekantlich = pro Schleicher compend. 227) has, or bas 
had, this meaning in all the Indo-European languages, and in many 
also that lie beyond this class. Gaelie ra, going, ir. ro, gael. 
rach, to go; w. re, rhe a swift motion; radd an advance, 
with which may be compared the skr. rakh, ire, ran, ri ire 
ri fluere. Gr. oe, go-7; goth. rann; and many cognate 
words (?!). For the primary meaning of a we have the welsh 
a-u, to go, a-ed, going; skr. ay, to go; gr.e-o (P!). Mit ir. 
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do ist skr. du ire, at ire verwandt, mit ir.no, mo skr. makh, 
mi, nakh ire, nam inclinare, nah „in its primary sense of 
„approaching““, näga a serpent, nära a river, nau a ship, in 
all which words the idea of motion lies at the root u.s.w. Es 
ist freilich nichts leichter als alle worte der sprache in die kate- 
gorien der bewegung und der ruhe einzuzwängen, woraus aber 
nun und nimmer folgt, dafs auch diese beiden begriffe allen zu 
grunde liegen. Auf diese solide grundlage baut dann der verf. 
ganz naiv den schluls: We therefore connect by analogy the 
Sanskrit and Greek augments with roots of tbe same meaning. 
Tbese are tbe Sanskrit a-y, to go, tbe Greek &-o (eluı). (s. 15). 
Nachdem dies so unumstöslich feststeht, erklärt er auch die prae- 
sensbildenden suffixe skr.a, na, nu, ja, aja having all the same 
meaning, being formed from the root a (s. 17). Auch unser got. 
ga- wird (s. 21) aus skr.ga ire erklärt. Nachdem der veif. 
einmal blut gekostet hat, ist er unaufhaltbar in seinem grimme 
und verarbeitet noch eine menge indogermanischer und anderer 
sprachen, um auch sie an den vortheilen seiner entdeckung theil 
nehmen zu lassen. 

Das sehr summarische verfabren, welches sich über die an- 
gabe aller gründe für die aufgestellten behauptungen hinwegsetzt, 
sucht er durch die endlose breite seiner sehr erbaulichen reflexio- 
nen zu stützen, für die auch Lockes essay on human understan- 
ding zu hülfe genommen wird. 


Dr. Max Müller’s bau-wau-theorie und der ursprung der sprache. Ein 
wort zur verständigung an den herausgeber der „vorlesungen über die 
wissenschaft der sprache“, von dr. Christoph Gottlieb Voigtmann, 
prof. am herzogl. gymn. Casimirianum zu Coburg. Leipzig 1865. 8. 
VII, 173 pp. 


Dies buch, dessen pikanter titel gewils schon die neugier 
manches beschauers rege gemacht hat, will die schallnachahmung 
in höherem malse als es M. Müller gethan, als einen factor der 
sprachbildung nachweisen. „Es wird bewiesen, dafs bestimmte 
naturlaute neben bestimmten naturgesetzen die einzigen äufsern 
factoren sind, die für den ursprung der sprache in betracht kom- 
men und das dunkle räthsel lösen können“. Er charakterisiert 
sodann seine behandlung der etymologie als „praktisch, thatsäch- 
lich, nahe liegend, tast- und greifbar“ (s. VI). „Während die deut- 
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schen gelehrten immer von „wurzeln“ sprechen und zwar von 
„abgestorbenen, verloren gegangenen, zu vermuthenden“, und 
damit ganze bände füllen, ist hier die sprache auf eine — und 
zwar lebendige, sicht- und hörbare, vermutbung und zwei- 
fel ausschliefsende — wurzel oder, genaner gesagt, auf eine ein- 
heitliche polare doppelwurzel zurückgeführt“. Diese pola- 
rität soll in dem buche nachgewiesen werden, leider verliert 
der verf. nur bei ihrer aufsuchung den pol völlig. Er will mit 
der schrift zugleich „eine nöthige reform unserer wörterbücher 
anbahnen. Da er eine wurzel annimmt, so ist es natürlich, 
dafs er diejenigen welche viele ursprachen nachweisen der „über- 
stürzung* beschuldigt. Schliefslich droht er mit einer fortsetzung, 
macht aber die erfüllung der drohung glücklicher weise von der 
aufnahme dieser promulsis abhängig. Soweit die vorrede. 

Was ist nun die gesuchte polare doppelwurzel? Jedes falles 
ist sie im hühnerstalle zu suchen, eine benennung des hahns, ob 
aber hahn oder cock oder kuckuk die lautliche urform ist, 
wird nicht recht klar. Hr. V. beschuldigt M. Müller (s. 3) dafs 
er „abgesehen von allen sprachlichen zeugnissen, wie sie in die- 
ser arbeit vorgelegt werden sollen, offenbar unbeachtet gelassen, 
oder doch nicht in gebührende rechnung gezogen hat, wie eng 
z.b. der hahn (cock) mit unserem religiösen bewulst- 
sein nicht nur, sondern auch mit unserer ganzen phy- 
sischen natur und unserem denken und fühlen zusam- 
menhängt. Das letztere lehrt uns der naturforscher, arzt und 
anatom, wenn er bei gelegenheit der weiblichen zeugungsorgane 
von eierstöcken und eiern spricht (folgt ein citat aus Bock 
buch des gesunden und kranken menschen), oder wenn er uns 
in unserem hirn einen hahnekamm vorzeigt“ etc. Es folgen 
dann zwei erbauliche geschichten von der gemahlin des Nero 
und einer französischen dame, welche eier ausgebrütet haben 
(8. 5). Der bahn und kuckuk schwingen beim krähen mit dem 
vorderkörper auf und nieder, „welches schwingen mit dem sin- 
gen in naturnothwendigem zusammenhang steht, denn nur ein 
schwingender körper tönt“! So hähnert und kräbt es denn 
das ganze buch hindurch. Wir führen zur belustigung des lesers 
noch einige stellen an. Bei gelegentlichem gebrauche der conjun- 
ction weil (s. 10) macht der verf. folgende anmerkung: 
„Wollte bei gelegenheit dieses wortes der ungläubige leser fra- 
gen: ei ist denn weil, wie weile, weilen auch dem gille 
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oder gickel, gückel, cock, gauch entlehnt? so antworte ich 
getrost: ganz unzweifelhaft, denn es bezeichnet eben das natur- 
gesetz der ausdehnung neben zusammenziehung, einen 
schlufs ziehen, schlielsen. Eben so kann unser auch nur 
den gauch, cock zur letzten wurzel haben, denn es vereint, 
wie engl. eke, franz. aussi und NB. wie die wurzel das aus- 
dehnen, recken, mehren, hinzufügen, als ich auch, er auch‘, 
mit dem zusammenziehen, runden, schlie[sen, schlulszie- 
hen, z.b. wir haben viel ausgegeben, auch ist unsere börse 
leer; sie ist leer, weil etc.“ 

S. 16 anm: „slaw. pjetel und pjeti singen hängen ebenso 
mit dem pinc, pint, pic und deren naturlaut zusammen als 
mit hahn, ahd. chuoh (?), hubn, got. hanan (?) und cock, 
cot, gouh, gauch (und deren naturlaut) x0xxv(o» cano, canto 
zusammenhängt. Es ist cano, canto nur das cock, cot mit 
auftritt das au, an in gauch = pinc wie champagnisch gau 
= han. Diesen wurzelzusammenhang zwischen giekel und 
pjetel zeigt auch gleich der grofse buntspecht durch sein kik, 
der mittlere und kleine durch ihr kikkikkik, kikikik, so wie 
namentlich auch der gröfste der spechte, der 14 fufs lange, mit 
karmoisinrothem scheitel geschmückte schwarzspecht..... 
Diese einheit und gegenseitige ergänzung des cock und pinc, 
pic zeigt deutlich auch das praeterit. cec-in-i (v. cano), wie 
denn auch die sog. reduplication nur eine natürliche nachahmung 
der häufigen wiederholung dieser naturstimmen ist“. — Ohe jam 
satis est! 

Nachdem er so 173 seiten hindurch überall hahnen gesucht 
and gefunden hat, heilst es zum schlusse: so staunt man (ja 
wohl!) über fruchtbarkeit, bildsamkeit und den lautwechsel einer 
wurzel (nämlich der von kuckuk), die Max Müller und andere 
gelehrte theils völlig ignoriren, theils für „unfruchtbar“ ausge- 
ben und „unfähig, noch aufser dem einen gegenstande, dessen 
ton sie nachahmen, irgend etwas zu bezeichnen *“!1! 

Wir stehen keinen augenblick an, hrn. dr. Christoph Gottlieb 
Voigtmann für einen haupthahn zu erklären. 


Jena, im mai 1865, Johannes Schmidt. 
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Etymologica. 
1) dinster, finster, tamisrä, tenebrae, düster. 


Wir achten oft des eigenen reichthums zu wenig; so ist es 
auch mir bei der besprechung von tamisra und tenebrae (bd. XIV, 
222) ergangen, als ich mich der ansicht Ebels, der beide auf 
*tamastra, *tamistra zurückführt, anschlofs. Mir war dabei das 
von Grimm wb. I, 1152 und ib. 709 behandelte dimster, dinster 
entgangen, welche Grimm nebst altn. dimma, ags. engl. dim, alts. 
thimm, abd. demar (= skr. tamas) auf ein verlornes starkes ver- 
bum diman tenebrescere zurückführt, und dem skr. tamas, lat. 
tenebrae, lit. tamsa, serb. tama nebula zur seite stellt. Zur 
selben wurzel gehören ferner noch z.temanh n. (= skr. tamas) 
finsternils (Justi wb.136) ir.temel (=skr. timira adj. dunkel, sbst. 
dunkelheit) m. obscuritas, w. tywyll, obscurus, obscuritas (Ebel 
beitr. II, 165), asl. tima f. oxozı«, ox070g tenebrae nebst seinen 
ableitungen (Miklos. lex. palaeosl. 1021 f.) und lit. ohne ablei- 
tendes s tema finster werden, abend werden, pritemis m. 
abenddämmerung u.s. w. (Nesselm. p. 88 f.), denen Grimm wb. 
III, 1666 noch russ. temnyi, böhm. temny, poln. ciemny ob- 
scurus anreiht. Von dieser allen indogermanischen bauptsprachen 
mit ausnahme des griechischen gemeinsamen wurzel tam, tim 
(auch im skr. erscheint schon tim-ira dunkel) stammt nun auch 
ahd. mhd. dimster und dinster, welche eine gotb. wurzel mit b 
voraussetzen lassen, so dals ein urdeutsches pimistra (dessen laut- 
lich genau entsprechende wurzel noch das alts. thimm bewahrt, 
während im altn. ags. u. engl. die anlautende aspirata zur media 
hinabgesunken ist), ein indogerm. tamistra oder tamastra voraus- 
zusetzen ist. Neben dem frühzeitig verschwindenden dinster tritt 
nun aber das bis heute währende finster auf, welches Grimm 
auf jene mit  anlautende vorausgestzte form zurückführt, indem 
er annimmt, dals die dentale aspirate zur labialen spirans wurde, 
wie sich dies in mehreren fällen an althochdeutschen wörtern im 
verhältnils zu gotischen zeigt, von denen nur ahd. fliuban fliehen 
und got. pliuban id. erwähnt werden mögen; derselbe consonan- 
tenwechsel tritt ja auch bekanntlich mehrfach im neugriechischen 
und englischen auf, wo 9 und th in , f übergehen. 

Wir haben demnach in finster und dinster noch das vollstän- 
dige suffix der für tamisra und tenebrae vorausgesetzten form 
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*tamastra oder *tamistra und in dem eintritt des n (noch neben 
m in dimster) zngleich ein weiteres analogon zu tenebrae aus 
temebrae; dabei darf nicht unerwähnt bleiben, dafs der Rigveda 
wie das lateinische das wort im femininum und im plural auf- 
weist (tamisrä) und im althochdeutschen in gleicher weise 
finstri als feminimum auftritt. 

Schliefslich sei noch bemerkt, dafs die wurzel des wortes im 
skr. auch noch in verbalem gebrauch (praes. tämyati, aor. atamat) 
mit der bedeutung „athemlos werden, ersticken, vergehen * er- 
scheint, finsternils und nacht somit dem Indogermanen als ver- 
nichtung des lebens, als tod erschienen. 

Wie das ältere dinster schon im althochdeutschen fast über- 
all durch finster verdrängt ist, so kennen die niederdeutschen 
dialecte kein finster, an dessen stelle alts. thiustri adj. obscu- 
rus, tenebrosus; n. ocscuritas, ndd. düster, düster, mnd. duu- 
ster, tuster, nnl. duister, ags. hiystre, heostre, schwed. 
dyster erscheinen. Grimm sagt darüber (wb. III, 1666): „mit 
ausfallendem m oder n (wie in feister für fenster sp. 1519) lau- 
tet die alts. form thiustri, ags. peostre, pystre, nnl. duister, nd. 
düster, das zuletzt auch ins nhd. eindrang (II, 1761). Wie der 
diphthong iu, eo hier entsprang ist noch nicht aufgeklärt“. Das 
von Grimm angeführte feister für fenster zeigt dazu schon den 
weg, denn wie zıdeioı für zidevzi, so tritt mit vokalisirung des » 
feister für fenster ein, wie zurzzovou f. zuzrovri für alteres -anti, so 
auch thiustri, duster, düster f. panstri oder pamstri. Ich habe in 
den beiträgen I, 355 ff. eine reihe von fällen nachgewiesen, in 
denen am und an in Ö, ü, u übergegangen sind und an diese 
schliefse ich auch den vorliegenden fall an, so dafs alts. iu (io), 
ags. eo altindischem 6 (a-u) entspricht, indem sich der erste 
theil des diphthongs zu i schwächte. 


2) Sımrock. 


Pott personenamen 8.12 stellt am schlufs einer reihe mit 
-rock zusammengesetzter namen auch Simrock, aber mit einem 
fragezeichen auf. Das letztere hat seine volle berechtigung, da 
der erste theil des worts, wenn nicht etwa verstümmlung oder 
verunstaltung |desselben stattgefunden hat, unerklärt bliebe. Das 
wort ist wohl unzweifelhaft slavischen ursprungs, Miklosich (lex. 
palaeosl. p. 865) bat smrüci m. #2ög05 cedrus und vergleicht 
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dazu serb. smreka juniperus, smrjeka, smrjek, smrk, smrca Stul., 
czech. smrk, poln.smrok, $wierk. Bei den oberlausitzischen 
Wenden heilst schmrok die fichte. Die polnische und dem- 
nächst die wendische sprache haben also das erste anrecht auf 
den namen, dessen ursprüngliche bedeutung klar ist. Altslavisch 
bedeutet nämlich mrakuü m. {0gos, caligo, mit dem das begrifflich 
nahestehende tima (mrakü i tima) verbunden erscheint. Miklo- 
sich vergleicht noch dazu nsl. mrak, poln. mrok, mierzch. Dazu 
gehört noch mrakota f. tenebrae und es sind ferner von dersel- 
ben wurzel abgeleitet sumrakü m.tenebrae, sumrükati ob- 
scurum fieri: dals dazu altn. myrkr, schwd. und dän. mörk mit 
metathesis des r zu stellen sind, ist wohl unbedenklich, da das 
u der vorauszusetzenden grundform murki dem einfluls des r 
seinen ursprung verdankt. Smrok, schmrok, smrüci, smreka be- 
deuten demnach „der dunkle“ und konnten daher sowohl zur 
bezeichnung der ceder als der fichte als des wachholders pas- 
send verwandt werden, mit der germanisirung war aber die epen- 
these des i sowie darauf die zurückziehung des accents noth- 
wendig. 


A. Kuhn. 
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Zum sabellischen dialekt. 


Die inschrift von Navelli. 


In dem gemeindebezirk von Navelli zwischen den al- 
ten städten Peltuinum und Aufinum im lande der Vestiner 
ist, neuerdings die nachstehende inschrift gefunden worden: 


DanVieti 
duno 
didet 
Herclo 
Jovio 
brat. 
data. 


Ueber diese ist eine italienische monographie erschienen 
unter dem titel: Intorno una iscrizione arcaica di T. Vezio 
con richerche su l’Ercole Giovio e sul brato o eıba Sa- 
bina e sua natura e simbolica di Domenico Guidobaldi. 
Napoli 1864, und derselben ein facsimile der inschrift und 
ihres steines beigefügt. Die richtigkeit desselben ist durch 
einen von Th. Mommsen mir freundlichst übersandten pa- 
pierabklatsch bestätigt. Obwohl diese schrift mit fleils ge- 
arbeitet ist und zur erklärung eine menge epigraphischen, 
mythologischen und botanischen materials beibringt, so 
sind doch die ergebnisse derselben unhaltbar und verfehlt, 
weil der verfasser die in der inschrift vorkommenden sprach- 
lichen formen keiner eingehenden und methodischen prü- 
fung unterworfen hat. Er übersetzt die inschrift: T. Vet- 
tius donum dedit Herculi Jovio brat(ho) data (p. 8), ver- 
steht unter brat.. das griechische Joa dv, PoaWig, das 
lateinische herba Sabina oder iuniperus Sabina, also eine 
wachholderart, die dem Hercules zum räuchern als zehnter 
dargebracht sein soll (p. 30—49), erklärt also die ganze 
inschrift für altlateinisch. 

Um diese ansicht zu widerlegen sind die wortformen 
Herclo, didet, duno und brat.. zu untersuchen, und 
der nachweis zu führen, dafs dieselben nicht altlateinische 
wortformen sind, sondern dem oskisch-sabellischen sprach- 
stamme in Italien angehören. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 4. 16 
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Die wortform Herclo kann man ebenso wie die fol- 
gende Jovio nach den vorhergehenden worten duno di- 
det nur für eine dativform halten. Die altlateinischen da- 
tivformen des namens Hercules lauten nun aber Her- 
cele (Corp. inser. lat. Momms. n. 56), Hercoli (a. o. 815), 
Hercolei (a. o. 1145. 1175. 1503. 1538), Hereulei (a. o. 
1113. 1172. 1233), wie das wort auch späterhin im latei- 
nischen ausnahmslos nach der dritten oder consonantischen 
deklination flectiert erscheint. Das vorliegende Herclo 
hingegen ist dativ eines auf o auslautenden stammes. Um 
diesen für eine lateinische form auszugeben, behauptet Gui- 
dobaldi, es fände sich bei Cicero eine nominativform Her- 
culus und citiert dafür Academ I, 2, 34 (p. 12. vergl. M. 
Breal, Hercule et Cacus, p. 52). Aber an der angeführten 
stelle findet sich nur die genitivform Herculi. Solche 
genitivformen auf -i kommen nun aber bekanntlich im 
lateinischen häufig vor von griechischen namen, deren no- 
minativ auf -es auslautet, auch von solchen die im grie- 
chischen der dritten deklination folgen (Schneider, latein. 
gramm. I, 163 f.). Die genitivform Herculi setzt ebenso 
wenig eine nominativform "Herculus voraus wie die ge- 
nitivformen Neocli, Pericli lateinische nominativformen 
*Neoclus, *Periclus. Die annahme also, es habe eine 
altlateinische nominativforrm *Hercolos *Herclos oder 
*Herclus gegeben (Gnid. p. 14) ist unbegründet; ebenso 
unhaltbar demnach die behauptung, Herclo sei eine alt- 
lateinische dativform. Zur erklärung derselben ist vielmehr 
der oskische dialekt heranzuziehen. Hier findet sich nun 
zunächst die dativform Herekloi auf der tafel von Agnone, 
A,13: Herekloi Kerriioi statif-sakahiter = Her- 
euli Öereali statim — sanciatur, und ebenda B, 16: 
Herekloi Kerriioi — Herculi Cereali (vgl. Verf. d. 
Volseor. ling. p. 6; d. zeitschr. V, 127. XI, 423. XII,271). 
Diese dativform Herekloi ist gebildet wie Abellanoi. 
deketasioi, Evkloi, Verehasioi, Vestirikioi, hor- 
toi, Jovkiioi, Maiioi, Novlanoi, piihoi, Pukala- 
toi, also wie diese dativformen von einem o-stamme. Der- 
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selben deklination gehört die genitivform Herekleis an, 
Cipp- Abell.11.24; M. unt. dial. t.XII,35b) und die gleich- 
gebildeten wie eiseis, eizeis, kumbennieis, loufreis, 
Niumsieis, sakarakleis, suveis, tereis, minstreis 
u.a. Es fragt sich nun, wie sich die vestinische form 
Herclo zu der oskischen Herekloi verhält. In der letz- 
teren ist das zweite e aus dem gewöhnlichen oskischen vo- 
kaleinschub entstanden (Kirchhof, d. zeitschr. I, 37f. Verf. 
a. 0. XI, 340), von dem sich in den sprachresten des sa- 
bellischen dialekts bisher keine spur gefunden hat. Beide 
formen sind also jedenfalls von dem o-stamme Herclo- 
ausgegangen, der dem lateinischen fremd ist. Eine sabel- 
lische form des dat. sing. von o-stämmen ist uns sonst 
nicht erhalten. Allerdings zeigen die erhaltenen reste der 
sabellischen deklination die nächste verwandtschait ınit der 
oskischen. So in der locativform -ei von o-stämmen wie 
komen-ei neben osk. comen-ei (Verf. d. zeitschr. IX, 
166) in den locativformen auf -en, -in wie esm-en, 
as-in von den stämmen esmo-, asu- neben osk. hort- 
in, kerrii-in, eisuc-en von den stämmen horto-, ker- 
riio-, eisuc- (a. o. X, 6. 15) in der endung -as des nom. 
plur. von a-stämmen wie asigna-s, aviata-s neben osk. 
pa-s, scrifta-s (a. o. 140f. Kirchh. stadtr. v. Bant. s. 9) 
in der endung des nom. plur. auf s unmittelbar nach vor- 
hergehendem consonanten in lix-s neben osk. meddis-s, 
usödeı& (Verf. d. zeitschr. IX, 133. Kirchh. a. o. 12f.) 
Aber es finden sich doch spuren, dafs das sabellische mehr 
hinneigt zur abstumpfung der casusendungen wie das os- 
kische. So wirft es regelmäfsig das auslautende d des 
ablativs ab wie das umbrische, volskische und das latei- 
nische der klassischen zeit, z. b. in agine, mesene, 
Flusare, orsio, pio, kiperu, bie (Verf. d. zeitschr. 
IX, 145. 164. X, 8f. 21f. 23f.). Somit ist es nicht zu ver- 
wundern, neben der oskischen dativform Herekloi eine 
sabellische Herclo zu finden, die den dativ der o-stämme 
abgestumpft hat wie das lateinische. Die annahme, dafs 
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erst nach eindringen der lateinischen schrift, in der die 
inschrift von Navelli geschrieben ist, und der lateinischen 
sprache in das Vestinerland durch einflufs des lateinischen 
sich die sabellische dativendung -oi zu -o abgestumpft 
habe, ist also nicht nothwendig, obwohl das möglicher 
weise so geschehen sein kann. Jedenfalls ist man nach 
dem gesagten berechtigt die form Herclo der inschrift 
von Navelli als eine form des dat. sing. von o-stämmen 
des späteren sabellischen dialekts im Vestinerlande anzu- 
sehen, wie sie nach dem eindringen des gebrauchs der la- 
teinischen schrift in dasselbe gebräuchlich war. 

Der zusatz Jovio zu Herclo bezeichnet den Her- 
cules als eine dem Jovis angehörige mit ihm verwandte 
gottheit wie in der oskischen weiheinschrift von Agnone 
der zusatz Kerriioi zu Herekloi denselben als einen 
der Ceres verwandten mit ihr wesensähnlichen gott be- 
zeichnet. Das oskische zeigt die feminine namensform Jo- 
viia (C. Pomp. d. zeits. II, 55. 57. Kirch. allgem. monats- 
schr. 1852. 589) und die ältere form Diuvia (Verf.-d. zeits. 
XI, 5), welche das ursprünglich anlautende d gewahrt hat 
wie die altoskische form Diovei neben Ioveis (M. unt. 
dial. s. 255. C. Pomp. a.o.) und die altlatein. Diove, 
Diovei, Diovem (C. Inser. Lat. p. 578) neben den späte- 
ren Jovi, Jovem. Im sabellischen erscheint auf der bron- 
zetafel von Rapino eine göttin: Regena pia Cerie Jovia 
(Verf. d. zeitschr. IX, 133. 144) bei den Umbern eine Tur- 
sia Jovia (AK. umbr. sprachd. II, 249) bei den Römern 
eine Venus Jovia in der genitivforrm Venerus Joviae 
(©. J. Lat. n. 565) und ein Jovius compagus in der ge- 
nitivform Jovei compagei (a. o. n. 571). Durch den ve- 
stinischen Herclos Jovios zusammen mit dem oskischen 
Hereklos Kerriios gewinnt die ansicht immermehr bo- 
den, dals es einen altitalischen feld- und hausgott Herclos 
oder Herculus gab, auf den der griechische Herakles 
aufgepfropft wurde, den die italischen völker von der grie- 
chischen küstenbevölkerung Südetruriens wie von den Grie- 
chen Unteritaliens kennen lernten (vgl. M. Breal, Hercule 


zum sabellischen dialekt. 245 


et Cacus, p. 51—63). Es fragt sich nun weiter, wie sich 
die form didet erklärt. Altlateinisch ist sie nicht, das 
zeigt das i in der reduplicationssilbe, während die altlatei- 
nischen formen dedi, dedet, dede, dedit, dederont, 
dedrot, dedro, dederunt, dedere, dederi, dede- 
rit, dedisset (C. J. Lat. p. 578) stets e in der redupli- 
cationssilbe wahren, das auch in der späteren sprache aus- 
nahmslos bleibt. Auch in den entsprechenden oskischen 
perfectformen findet sich niemals i in der reduplications- 
silbe, sondern in oskischen sprachdenkmälern erscheint 
viermal die perfectform dedet (M. unt. dial. t. X, 20. 
24, 2.3.7. t.X,26) einmal dedet (Fabretti, Acad. d. 
science. d. Torin. 1864. Mai p. 21) von dem oskischen dem 
lateinischen dare entsprechenden verbum. Eine neigung 
des sabellischen dialekts e zu i zu wandeln tritt nirgends 
hervor; für lat. dedet, osk. dedet, deded mülste man 
also auch sabellisches dedet erwarten. Die verbalform 
didet der inschrift von Navelli weis’t demnach durch sein 
i in der reduplicationssilbe auf das oskische verbum did- 
-um = lat. dedere hin, von dem sich die äte pers. sing. 
ind. fut. 1 did-est = dabit erhalten hat (tab. Bant. 16. 
Kirchhof, stadtr. v. Bant. s. 79. Bugge, d. zeitschr. VI, 22). 
Von diesem verbum würde im oskischen eine dritte pers. 
sing. ind. des einfachen perfects sein, gebildet wie kom- 
-ben-ed=convenit, ups-ed=operavit, om-bn-et 
=obvenit (?) (Verf. d. zeitschr. XI, 329. 414); es könnte 
aber auch die dritte pers. sing. präs. ind. sein. Hieraus ist 
zu folgern, dafs eins von beiden auch die form didet der 
inschrift von Navelli ist, und zwar, da in weiheinschriften 
das perfectum das gewöhnliche teınmpus ist von verben, 
welche den sinn „weichen, geben, schenken“ haben im os- 
kischen wie im lateinischen, so wird man nicht umbhin kön- 
nen auch das did-et der vorliegenden sabellischen weihe- 
inschrift als perfectform anzusehn und dedidit erklären, 
wie osk. did-est: dabit bedeutet. Die möglichkeit bleibt 
freilich, dafs das sabellische didet auch etymologisch das 
lat. dedit sein könnte. 
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Auch duno in der inschrift von Navellı ist keine alt- 
lateinische form. Die vorkommenden altlateinischen for- 
men von donum haben ohne ausnahme das o der stamm- 
silbe gewahrt, so donom, dono, donum, donu, do- 
neis u.a. (C. J. Lat. p. 578). Auch im oskischen findet 
sich die accusativform donom in der inschrift der colon- 
nette von alle Macchie: 


Z.Hortiis Km. Her.donom ma. 


Mommsen schreibt hier verbunden donomma (unt. dial. 
t. VIII, 7a. vgl. s. 174) und nimmt an, eine solche wortform 
sei entstanden aus *donomna, das mit dem participialsuffix 
-mno gebildet sei, also wie alu-nmu-s, Vertu-mnu-s, 
Pilu-mnu-s, colu-mna u.a. und bedeute donaria (a.o. 
s. 256). Allein das oskische so wenig wie das lateinische 
assimiliert mn zu mm. Das oskische erhält mn der prä- 
position amnud, und dafs speciell das sufix -mno in 
dieser gestalt unverändert blieb, zeigen die formen tere- 
-mn-iss, tere-mn-attens, tere-mn-attust. Her 
in der obigen inschrift kann Herekloi bedeuten oder He- 
rukinai oder Herentatei (a. o. s. 262), was sich nicht 
entscheiden lälst, für die bier vorliegende frage auch gleich- 
gültig ist. In dem ma nach donom vermuthe ich die 
anfangsbuchstaben eines verbum, das „bereiten, darbrin- 
gen, weihen oder geben“ bedeutet, vielleicht von der ein- 
fachen perfectform *manaffed, die sich bis jetzt nur in 
dem compositum aa-manaffed gefunden hat und „ver- 
fertigen, vollbringen*“ bedeutet (Verf. d. zeitschr. XI, 334— 
337). Dann ist der sinn der obigen inschrift also: Z. 
Hortius Cominii filius Her...? donum paravit. 
Jedenfalls ist die oskische accusativform donom in dieser 
inschrift nicht zu verkennen, die mit den angeführten la- 
teinischen genau übereinstimmt. In der vestinischen form 
duno ist also ein aus ursprünglichem ä entstandenes ö zu 
ü geworden, wie in der sabellischen ablativform kiperü 
des steines von Crecchio neben den ablativformen orsiö 
und piö ebenda, und von duno ist das auslautende m 
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geschwunden wie vom sabellischen pesco (Verf. d. zeitschr. 
IX, 161f. X, 42). 

Wenn nun die bisher besprochenen forınen Herclo, 
didet, duno nicht dem altlateinischen, sondern dem 
sprachboden angehören, auf dem der stein von Navelli ge- 
funden ist, nämlich dem sabellischen, so wird wohl in der 
wortform brat.. desselben niemand ein lateinisches wort 
suchen. Guidobaldi behauptet, es sei das erstemal, dafs 
sich dieselbe in einer inschrift vorfände. Er hätte nur in 
Mommsen’s unteritalischen dialekten nachzuschlagen brau- 
chen, um sich eines besseren zu belehren. Die form brat.. 
ist allerdings weder ein vollständiges lateinisches wort, noch 
ein oskisches, sabellisches, umbrisches oder volskisches 
nach allem was wir von diesen dialekten bisher wissen. 
Sie lälst sich auch nicht durch irgend eine ergänzung am 
ende zu einem bisher bekannten lateinischen worte vervoll- 
ständigen. Aber es bedarf nur der ergänzung eines vo- 
cales nach dem t, so erscheint eine casusform des oskisch- 
sabellischen wortes bratom. Dieses findet sich erstens 
in der oskischen inschrift des fragments einer Aedicula 
von Anzi, die mit griechischen buchstaben geschrieben fol- 
gendermalsen lautet, M. unt. dial. t. XII, 36: 

TWT FO 
kohwu.00oo 
Fou Eıv zanıdır 
wu zabag keızeır zw 
.azzonı kıozazeır oFa 
..h 800ot Boarwu ueıav A. 

Aus dieser im übrigen noch völlig unklaren inschritt 
sind doch zwei oskische pronominalformen erkenntlich. In 
dem zwr hat schon Mommsen den nom. acc. sing. neutr. 
pod, lat. quod erkannt (a. o. s.290) und in eoor die je- 
nem relativform entsprechende demonstrativform esod 
(a. 0.265) nom. acc. sing. neutr. des pronominalstammes 
eso, der sich in dieser gestalt zeigt in esei (Cipp. Abell. 
49. 51) esi-dum, esi-du (Verf. d. zeitschr. XI, 329. 403. 


415), häufiger aber in der gestalt eiso- oder eizo- auf- 
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tritt. Durch die unmittelbar vorhergehende neutrale pro- 
nominalform esot wird also bratom als ein neutrales no- 
men bezeichnet, dessen stamm auf o ausgeht. Von diesem 
findet sich die form des gen. sing. brateis auf der tafel 
von Bantia, z.b.: pan pieisum brateis auti cadeis 
amnud. So theilt Bugge die wörter an dieser stelle ab 
(d. zeits. VI, 29f.) statt der überlieferten abtheilung: pan 
pieis umbrateis u.s. w. Dafs das richtig ist, dafür 
spricht schon das obige bratom; ebenso der sinn der 
stelle der tafel von Bantia, auf deren erklärung weiter un- 
ten eingegangen werden wird. Und selbst wenn umbra- 
teis die richtige abtheilung wäre, so wäre doch hier bra- 
teis in einem compositum vorhanden. Die form bratom 
findet sich nun ferner in folgender inschrift, M. unt. dial. 
ERV,COI Datınai94: 

. cıia Pacia Minerva 

..brais.datas.pid.sei.dd.i 

.. bratom pampperci 
. seffi.i.nom ..suois 
. . cnatois. 

Die hier vorkommende form pid = lat. quid des 
dem oskischen, umbrischen, sabellischen und volskischen 
gemeinsamen pronomen pis, lat. quis, die form seffi, 
die Mommsen richtig für sefi, lat. sıbi erklärt, verglichen 
mit osk. sifei auf der bleiplatte von Capua (Verf. d. zeits. 
XI, 332. 363) und mit umbr. tefe, lat. tibi, die conjunc- 
tion inom, die der umbrischen enom und der oskischen 
inim entspricht mit der bedeutung et, diese. wortformen 
zeigen, dafs die vorliegende inschrift jedenfalls einem der 
obigen oder ihnen nahe verwandten dialekt angehört. Die 
aıphthonge ai in dem verstümmelten ..brais und oi in 
suois cnatois = suis natis beweisen ferner, dafs die 
sprache derselben nicht umbrisch oder volskisch ist, da 
diese dialekte die diphthonge ai und oi in declinations- 
endungen nicht gewahrt, sondern zu e und i getrübt ha- 
ben. Da hingegen im oskischen und sabellischen sich die 
diphthonge ai und oi ungetrübt erhalten finden, so folgt 
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vielmehr, dafs hier ein sprachdenkmal des oskischen oder 
des sabellischen dialekts vorliegt. Dafs es nicht oskisch 
ist, bezeugt das inom neben umbr. enom gegenüber dem 
oskischen inim. Es würde also nichts übrig bleiben als 
die inschrift für sabellisch zu erklären, auch wenn ihr fund- 
ort unbekannt wäre. Nun hat aber Mommsen neuerdings 
die notiz aufgefunden, dafs dieselbe auf einer zu Sulmo 
also im sabellischen sprachgebiet gefundenen erzplatte ge- 
schrieben war (C. J. Lat. p. 555 ad p. 37 n. 194). Dar- 
aus folgt, dals die sprache derselben sabellisch ist, mithin 
das bratom der dritten zeile ein sabellisches wort ist, 
das genau dem oskischen bratom entspricht. Unzweifel- 
haft ergiebt sich also, da/s Giudobaldis aufstellungen und 
behauptungen über die form brat. der sabellischen inschrift 
von Nayelli irrig sind, dafs dieselbe vielmehr eine ver- 
stümmelte oder abgekürzt geschriebene form des sabelli- 
schen wortes bratom ist. 

Dieses brat. also, das jedenfalls der ergänzung be- 
dürftig ist, ergänzt sich wegen des nachfolgenden data 
am natürlichsten zu brata, so dals es als nom. acc. plur. 
des neutralen namens bratom zu fassen ist. Bugge be- 
merkt scharfsinnig, das osk. brateis an der oben ange- 
führten stelle der tafel von Bantia entspreche einem lat. 
paratis grade so wie osk. embratur dem lat. impera- 
tor (d. zeitschr. VI, 29). Das ist lautlich so einleuchtend, 
dafs ich versuche mit diesem fingerzeig dem sinne des 
brateis näher auf die spur zu kommen. Dazu ist es 
nothwendig die betreffende stelle der tafel von Bantia in 
ihrem zusammenhang mit der übersetzung, so weit dieselbe 
bisher gelungen ist, herzusetzen, 2. äf. 


Suae pis pertemust, pruter pan 
Si quis peremerit (comitia), priusquam 
[pertemust], deivatnd sipus comonei perum 
[perem erit], iurato sciens in comitio sine 


dolom mallom, siom ioc comono mais egml[as 
dolo malo, se ea comitia magis rei 
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tovtileas amnud pan pieisum brateis auti 
publicae causa quam alicuius ....i aut 
cadeis amnud, inim idic siom dat senate[is] 
.1 causa idque se de senatus 
tanginud maimas carneis pertumum 
sententia maximae partis perimere. 


Für die vorstehende übersetzung verweise ich im übri- 
gen auf Kirchhof (stadtr. v. Bant. s. 79) und Lange (die 
osk. inschr. d. Tab. Bant. s. 29f.). Einzelne stellen dersel- 
ben glaube ich selbst durch frühere specialuntersuchungen 
gerechtfertigt zu haben, so pert-emust — peremerit 
mit dem sinne intercesserit (d. zeitschr. V, 107) pruter 
pan = priusquam (a. o. 81) die ergänzung pertemust 
nach pruter pan (a.0.82) amnud mit der bedeutung 
causa (a. o. 84f.). Der hauptsinn der vorliegenden stelle 
ist: Wenn jemand gegen ein volksgericht intercediert, so 
soll er zuvor schwören, dafs er das des staatswohles hal- 
.ber nicht aus anderen rücksichten thue und zwar auf grund 
eines senatsbeschlusses (vergl. Lange a. o. s. 30f.). Diese 
andern rücksichten oder absichten sind nun ausgedrückt 
durch die worte: pan pieisum brateis auti cadeis 
amnud. Lange führt (a. o. s. 32) zur erklärung derselben 
einen schwur des tribunen Ti. Sempronius Gracchus an, 
als derselbe gegen den befehl eines amtsgenossen interce- 
diert, den L. Scipio Asiaticus zu verhaften: Sibi inimi- 
citias cum Scipionibus quae fuissent manere, nec 
se gratiae quaerendae causa quicquam facere 
(Liv. 38, 57) oder wie die schwurworte bei Gellius lauten: 
in amicitiam inque gratiam se cum T. Africano 
non redisse (VI, 19,6). Etwas ähnliches wie gratia 
wäre also auch hinter brateis und cadeis zu suchen, 
also etwa begünstigung, privatvortheil oder ähnliches. Man 
muls also versuchen, ob auf etymologischem wege ein der- 
artiger sinn in jenen wörtern zu finden ist. Nach Lange 
soll cadeis von cadere stammen (a. o. s. 35); es würde 
also eigentlich „der fall“ oder „das fallen“ bedeuten. Es 
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soll aber nach L. den act „des zu fall bringens“ und da- 
her „der gefährdung“ bezeichnen und dazu dann der be- 
griff des „betrüglichen“ hinzugetreten sein, so dals das 
wort also auf den sinn von dolus malus oder fraus 
hinauskäme. Dafs ein solcher übergang der bedeutung 
von casus zu dolus malus so lange unglaublich bleibt, 
bis er nicht aus dem sprachgebrauch schlagend nachge- 
wiesen wird, wird wohl niemand in abrede stellen. Ueber- 
dies mülste man erwarten, dafs der begriff der „betrüg- 
lichen gefährdung* auch an der hier vorliegenden stelle 
durch das sonst auf der tafel von Bantia vorkommende 
dolo- mallo- ausgedrückt wäre. Ich leite also den no- 
minalstamm cad-o- von sanskr. wurz. gad-, petere, ro- 
gare ab (Westerg. p. 162), so dafs derselbe petitio 
oder petitum, gesuch, antrag, bitte bedeutet. Was 
ferner brateis anlangt, so ist schon oben die gleichung 
von Bugge erwähnt worden osk. em-bra-tur: lat. im- 
pera-tor= osk. bra-teis: lat. para-tis, nach der sich 
also der verbalstamm para- durch ausstolsung des wur- 
zelvokals und erweichung der tenuis zur media durch fol- 
gendes r wie im lat. quadraginta u. a. im oskischen 
und sabellischen zu bra- gestaltete. Para- ziehe ich nun 
zur wurzel pr-, die thatsächlich in den verbalformen in 
der gestalt par- und pär- erscheint und neben ihrer 
grundbedeutung in den beiden bedeutungen: 1) die fülle 
geben „largiri“, 2) vollenden, vollbringen, transigere per- 
ficere vorkommt (Westerg. p. 77). An jene erste bedeu- 
tung schlielsen sich griech. &-mo0-ov, gab, nog-ov-vo, 
gewähre, ne-ngw-Ttaı, ist gegeben, lat. par-(t)-s, por- 
-ti-o (vgl. Curt. gr. et. n. 376. 2te A.) an die zweite griech. 
200-0V-vw, bereite, lat. par-are, das dem skr. causale 
pär-aja-ti entspricht. Ein oskisch-sabell. br-a-to-m 
für par-a-tu-m kann also die erste bedeutung enthalten, 
und dann bedeutet es etwas „gegebenes“, eine „gabe“, oder 
die zweite wie par-atu-m, dann bezeichnet es etwas 
„bereitetes, vollbrachtes“, also ein „werk“, entweder ein 
sinnlich augenfälliges oder ein geistiges. Diese zweite be- 
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deutung muls man in bra-to-m suchen, da sie auch in 
em-bra-tur, lat. im-pera-tor zu grunde liegt, und das 
demselben zu grunde liegende verbum *em-bra-um wie 
lat. im-pera-re eigentlich „hineinbereiten* bezeichnet, wie 
diese bedeutung noch in den landwirthschaftlichen aus- 
drücken arvisimperare, vitibus imperare u.a. deut- 
lich hervortritt. Gewils kann also bra-teis an der stelle 
der tafel von Bantia ein „geistiges werk das man vor hat, 
ein vorhaben“ bezeichnen oder wie Bugge vermathet „an- 
schlag“. So bedeutet im lateinischen opus est eigentlich 
„es ist ein werk“, dann „es ist ein werk, das man noch 
vor hat, das noch vorliegt und gethan sein soll“, und da- 
her „es ist nöthig“. Nach dem gesagten also bedeuten 
die worte der tafel von Bantia: brateis auti cadeis 
aminud: eines vorhabens oder gesuchs halber, parati 
operis aut petitionis causa im gegensatz zu cgmas 
tovticas (amnud), des gemeinwohles halber, reipu- 
blicae causa. Es bleibt nun noch die form pi-eis-um 
zu erklären. Pi-eis ist gen. sing. vom relativstamme pi- 
zu dem die dativform pi-ei gehört. An diesen stamm 
trat -dum, das in is-i-dum, is-i-du-, es-i-dum, 
es-i-du- = i-dem erscheint (M. unt. dial. s. 264. Verf. 
d. zeitschr. XI, 329. 403. 415) und in pi-dum = qui- 
-dem (a. o. XIII, 194f.). Aus *"pi-eis-dum entstand 
durch assimilation des d zu s *pi-eis-su wie aus *ius- 
-du-: ius-su= ii-dem (CO. Pomp. Z. 11. d. zeits. II, 55f. 
Kirchh. allgem. monatsschr. 1852. 589f.) und mit schwin- 
den des einen s pi-eis-u wie aus meddiss: meddis 
wurde. Pi-eis-u verhält sich also zu einem lat. *cu- 
-ius-dem so wie ius-su zu ii-dem und hat den sinn 
des lat. cu-ius-dam „irgend eines gewissen, irgend einer 
bestimmten person oder sache“. Wie aber im gebrauche 
lat. quidam mit aliquis vielfach zusammenfällt, so hat 
auch osk. pi-eis-um an der vorliegenden stelle der tafel 
von Bantia schwerlich einen anderen sinn als alicuius. 
Die behandelte stelle der tafel von Bantia ist nach dem 
gesagten folgendermalsen zu übersetzen: 
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deivatud sipus comonei perum dolom mal- 
iurato sciens in comitio sine dolo ma- 


lom, siom ioc comono mais egm[as tovti]cas 


lo se ea comitia magis rei publicae 
amnud pan pieisum brateis auti ca- 
causa quam alicuius parati(operis) aut petitio- 
deis amnud — pertumum 

nis causa perimere, 


Dals der gefundene sinn von bratom: opus para- 
tum für die oskische weiheinschrift von Anzi wie für die 
sabellische von Sulmo, die oben angeführt sind, und für 
jede weiheinschrift überhaupt von vorn herein passend er- 
scheint, wird wohl niemand in abrede stellen. Aber da 
beide inschriften verstümmelt und zum gröfsten theil dun- 
kel sind, läfst sich ein specieller beweis für jede derselben 
nicht führen. 

In der inschrift von Navelli bezeichnen nach dieser 
untersuchung über bratom also die worte brat[a] data: 
parata (opera) data. Brata verstehe ich nun an die- 
ser stelle von „verfertigten“ bauwerken oder bildwerken, 
ebenso wie in den beiden eben genannten weiheinschriften. 
In dem vorhergehenden didet liegt der begriff des lat. 
dedere, dedicare „widmen, weihen“, in brat[a] der 
begriff von anfertigen, verfertigen des geweihten bauwerks 
oder bildwerks, in data das darbringen und übergeben 
des vollendeten werkes ausgedrückt. Daher kann ich nicht 
annehmen, dals brat[a] data accusative sind, die von 
didet abhängen, fasse sie vielmehr als nom. plur., zu de- 
nen die dem lat. sunt entsprechende sabellische verbalform 
zu ergänzen ist, die nach dem oskischen zu schliefsen 
wahrscheinlich *sent oder *set lautete. 

Endlich bleibt von der inschrift von Navelli noch die 
nominativform Veti = Vettius zu erörtern. Dieselbe 
hat das auslautende o des stammes Vetio- eingebülst 
und zugleich das nominativzeichen s wie die oskischen 
nominativformen von gentilnamen: Silli = Sillius, 
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Paapi = Papius (Verf. d. zeitschrift XI, 325). Ver- 
gleicht man die nominativformen oskisch Silies, Pomp- 
ties, sabellisch Alies, volskisch Cosuties, Tafanies, 
Pakvies, oskisch Pupie, Statie mit oskisch Statiis, 
Pontiis, Paapii, Paapii und mit oskisch Sılli, Paapi, 
sabellisch Veti (Verf. d. zeitschr. XI, 325), so ergiebt 
sich also, dafs das suffix -io der stämme jener gentilnamen 
sich im oskischen und sabellischen erst durch assimilation 
des o zum vorhergehenden i zu -ie, dann weiter zu -ii 
und -ii gestaltete, endlich zu ı verschmolz, wobei das aus- 
lautende s bald erhalten blieb, bald schwand, oder richti- 
ger so schwach lautete, dafs es bald geschrieben wurde 


bald nicht. 


Nach der vorstehenden untersuchung übersetze ich 
die inschrift von Navelli folgendermafsen: T. Vettius 
donum dedidit Herculi. Parata (opera) data 
(sunt). 

Sprachgeschichtlich nicht ohne interesse ist noch die 
frage nach dem alter der inschrift von Navelli. Die alt- 
lateinische schrift derselben weist auf eine zeit hin, wo das 
land der Vestiner bereits unter römischem einfluls stand. 
Die Vestiner verbanden sich zu anfang des zweiten Sam- 
niterkrieges mit den Samnıten, wurden aber nach tapferer 
gegenwehr vom consul D. Junius Brutus Scaeva im jahre 
325 v. Ch. blutig geschlagen, ihr land verwüstet, ihre 
städte zum theil gebrochen (Liv. VIII, 29). Sie erschei- 
nen seitdem in ahhängigkeit von Rom, bis sie im jahre 90 
mit den übrigen völkern oskisch-sabellischen stammes sich 
gegen Rom erheben, aber vom On. Pompeius Strabo im 
jahre 89 besiegt mit den Marsern, Marrucinern und Pe- 
lignern in das römische bürgerrecht aufgenommen werden. 
Das jahr 325 ist demnach der frühste zeitpunkt, seit wel- 
chem ein eindringen der lateinischen schrift und sprache 
in das land der Vestiner angenommen werden kann, also 
auch für die abfassung der inschrift von Navelli. Der 
späteste termin für dieselbe ergiebt sich annäherungsweise 
aus der form der schrift. Die buchstabenformen A <> und 
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L für a, o und | kommen nämlich aufser gebrauch um 
184 bis 174 v. Chr. TRitschl, Prise. Lat. Monum. p. 123f.). 
Also zwischen 325 und 174 v. Chr. muls die inschrift ab- 
gefalst sein. Indessen läfst sich ihr zeitalter noch etwas 
näher bestimmen. Die sabellische inschrift der bronze von 
Rapino in lateinischer schrift (M. unt. dial. t. XIV, 2. Verf. 
d. zeitschr. IX, 1 f.) zeigt ganz ähnliche buchstabenfor- 
men wie jene, nämlich A, L, ||, <> für a, 1, e, 0; beide 
inschriften schreiben die consonanten nicht doppelt; das 
zeigen die schreibweisen Veti — Vettius des steines 
von Navelli wie Maroucai, Poleenis der bronze von 
Rapino neben lat. Marrucini, Pollio (Verf. d. zeitschr. 
IX, 135). Die buchstabenformen der letzteren, mit einem 
spitzigen instrument flüchtig und flach eingekratzt, sind 
scharfkantiger und gradlieniger als die von jener, in der 
sich mehr abrundung der schenkel zeigt, namentlich in 
den formen des d, o, r und b. Daraus ist zu schlielsen, 
dals beide inschriften demselben zeitalter angehören, die 
von Rapino vielleicht etwas älter ist Mommsen setzt die 
abfassung dieser inschrift um das jahr 254 oder nicht lange 
nachher wegen der münzen von Aesernia, die man mit 
derselben zugleich und in derselben grotte gefunden hat 
(unt. dial. s. 338). Um dieselbe zeit oder kurz nachher, 
also noch während des ersten punischen krieges, wäre hier- 
nach die abfassungszeit der vestinischen inschrift von Na- 
velli anzusetzen. Die buchstabenformen A, L, || für a, 
l, e in der sabellischen inschrift von Chieti mit lateini- 
scher schrift (M. unt. dial. t. XV s. 339. Verf. d. zeitschr. 
IX, 170) zeigen, dafs diese derselben zeit angehört. Auch 
die inschrift von San Benedetto (M. unt. dial. s. 339. Verf. 
d. zeitschr. IX, 164) jetzt vervollständigt bei Ritschl, Prise. 
Lat. Mon. Suppl. p. 94 t. XCVIII, F.) weis’t die gestalt 
des unten offenen o: O in dieselbe zeit vor 174 v. Chr. 
(Ritschl a. o. p. 123). 

Es ergiebt sich also, dafs diese sabellischen inschrif- 
ten mit lateinischer schrift alle demselben zeitalter ange- 
hören, dafs keine vor 325 abgefalst sein kann, keine nach 
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174, dals ihre abfassung in das zeitalter des ersten und 
zweiten punischen krieges fällt, währefid die beiden sabelli- 
schen inschriften von Crecchio und Cupra maritima (M. 
unt. dial. t. I. XVII) mit ihrer sehr alten einheimischen 
schlangenförmig gewundenen schrift und ihren alterthüm- 
lichen buchstabenformen einer viel früheren zeit angehören. 

Daraus folgt, dafs der sabellische dialekt der Marser, 
Marruciner, Peligner und Vestiner jedenfalls zur zeit der 
beiden ersten punischen kriege noch lebendig war. Wenn 
aber die oskischen münzaufschriften Vitelio = Italia, 
C. Paapı C. = C. Papius C. f., Mutil. embratur = 
Mutilus imperator (Leps. Inscr. Umbr. et Öse. t. XXX, 
43. 44. 45. 46. 47) zeigen, dals die oskische sprache zur 
zeit des bundesgenossenkrieges um 90—89 v. Ch. in Sam- 
nium noch lebendig war, so darf man schliefsen, dafs auch 
in den bergen der Marser, Marruciner, Peligner und Ve- 
stiner, die neben den Samniten eine hervorragende rolle in 
diesem kriege spielen, die einheimische landessprache noch 
nicht aus dem volksmunde geschwunden war, mag auch 
das lateinische damals schon die amtliche und geschäfts- 
mälsige sprache gewesen sein. 


Corssen. 
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n un 
Sprachvergleichende studien im alemannischen 
und schwäbischen. 


(Fortsetzung.) 


Ich will nicht sagen ächt alemannisch, aber vorherr- 
schend alemannisch ist das wort menen = treiben, füh- 
ren; menebub u.s.w. Ich habe im wbl. z. volkst. und 
im augsb. wb. 334a beispiele genug angeführt. Auch hierin 
geht Alemannien mit dem wirtemb. Oberschwaben und mit 
dem altaugsb. gebiete; in Niederschwaben hört man „trei- 
ben, treiber“. Aber altwirtemb. documente haben me- 
nen noch häufig, ein beweis dafs es früher volksüblich 
gewesen sein muls. 

Ganz altertbümlich klingt es: der Baaralemanne rei- 
tet immer, wenn er auch fährt, b. Jer. Gotthelf auch. Sollte 
das nicht ein alter culturhistorischer überrest sein? Er hat 
nur a greis und greisle als grolsmutter und grolsvater. 

Ganz sicher läfst sich die alemannische gränze nach 
der benennung kriese für kirsche ausstecken. Während 
die judensprache kersche, ebenso die Franken, hat der 
Niederschwabe kischa; der augsb. Schwabe spezifisch 
keschper. Das wort kriese ist so ächt alemanuisch wie 
kaib, anke. Die umsetzung begegnet in allen ächt ale- 
mann. volksthüml. schriften, und erinnert an die umsetzung 
in dirte (dritte) burnen, verburnen, bernstein, brenn- 
stein u. s. w. eine eigenthümlichkeit, welche die Aleman- 
nen noch von ihren nachbarn den ripuarischen Franken 
ererbt und welches gesetz im elsässischen sich besonders 
erhalten, wahrscheinlich ob des mittelalterlichen verkehrs 
mit dem Mittel- und Niederrhein. Im rotweiler stadtrecht 
steht kürsinlaubin f. 195a. 

Ebenso schlagend ist kilche, kilbe, kilchweih 
Der Baier hat kirta und kirmes. Lauchert führt an, 
dafs in und bei Rotweil kilche nicht gesprochen werde, 
„in unsern tagen besteht ausschliefslich kirche“. Das ist 
unrichtig. Gleich in Deifslingen singen die bursche: kilbe 
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bleib dä, bleib dä; kilbe bleib dä; ’s sind no 3 batza dä! 
Vgl. rotw. stadtr. s. 34. 

Der alem. und bair. fischersprache gehört an: segi, 
sege — grolses netz, bekannt durch das alemannische 
werk „des teufels netz oder segi“*. Barack bezeichnet 
s. 44) anmerk. die sege näher. In der gottlieber öffnung 
v. 1521 heilst der zweite artikel: item ab der segi gond 
alli jar 10,000 etc. Ehmals ist die segi zu Gottlieben, 
Ermatingen, Landschlacht u.s. w. für gangfische benutzt wor- 
den; heute noch für grolse fische; die segi ist so breit 
als der Rhein selbst und geht 60 fuls in die tiefe. 

Ich verzeichne im folgenden eine anzahl wörter, die 
ich in dem alemannischen gebiete rechts vom Rhein bis 
auf die Alb und den Schwarzwald fand, die mehr oder 
weniger alemannisches gepräge tragen. Wenn sie auch 
spurenweise in den beiden Schwaben auftreten: Alemannien 
hat sie als volksüblich. Ich habe besonders die Baar im 
auge. Es sollen diese wörter zugleich ein grundstock 
zu einer eigens angelegten alemannischen wörtersammlung 
werden. 

Eigenthümlich ist das vorkommen von dumm, dum- 
mung = dung, düngung auf alemannischem gebiete. Im 
mülh. urbar s. 27 steht: „ist zımblich leicht feld, thut 
aber auch sein best, wenn man jme mit dummung tapfer 
zuspricht“. — „Ist ains zimlichen griesigen boden, muls 
wol gedummet sein“ s.28. „Den dummen hinabbrin- 
gen“ s. 29. Vgl. im bairischen, Schmell. wb. I, 372 (Dum- 
met.) und gramm. $. 613, wozu in seinen nachträgen östr. 
lumb’l statt lung.l geschrieben ist. 

Bei Waldshut heilst ein wiesengrund „im uopo»“, was 
ich schwäbisch nicht kenne; ich erinnere an uowisa alem. 
= mehrmals mähbare wiesen, wozu omat, uomat gehört. 


uw =ä=ö=re; dazu üwahs, uwachs, ein waldname 
bei Dornberg im Hegau. Mone zeitschr. III, 66 ad 1251. 
uwahst = stirps, nachwuchs. Vergl. das ütüfel bei 


Jerem. Gotthelf IV, 66, das eine verstärkung ausdrückt. 
Reampel (röop’l) heilst in Weilhein ein ungehobelter 
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roher kerl, ein grobian. Wie steht es mit dem nieder- 
schwäbischen riepel für ein halberwachsenes rind, das 
kaum der kalbskrippe entbunden ist? 

Döla, die mistjauche; dölafals; dölafüra, m. 
führen. Unter Rotweil. 

Drössel, die, heilsen in der Göge die sog. dorsen 
oder krautstöcke, niederschwäb. döascha geheilsen, augsb. 
kagen. Wb. 265a. 

Dipfet (-v) ntr. eine dreifüfsige irdene kachel, grofs 
oder klein, besonders heilst so das breinäpflein für kleine 
kinder. Heuberg. Rotweil. 

Daffel pl. däffel msc. schlag, schläg, „bäntsch.“ 
Rotweil. 

Dudelbock pl. dudelböck, kleine teigene backfigu- 
ren, welche die wallfahrer ihren kindern vom dreifaltig- 
keitsberge mitbringen. Wahrscheinlich eine erinnerung an 
die gründung der kirche durch einen hirtenbuben veran- 
lafst; das wort hudelböck ward unkenntlich und darum 
ist dudelböck daraus gemacht worden. Hudelböck 
gäbe einen guten sinn; das wort lebt noch alemannisch 
fort im reime: 

Hudel, hadel wiegastrauls 
’s nächst jaor ist der n. grauls! (Wurm!.). 

Oicherle, eichhörnchen ist in der Baar üblich wic 
im augsb. Schwaben; niederschw. Oachhinle; in Bins- 
dorf oichkirmle; bis Saulgau von der Baar geht oi- 
cherle, oicher. (Göge). 

Ein vielleicht jüdischdeutscher ausdruck kommt von 
Weilheim an vor für kartoffeln: erdlebuches. 

Der Baaralemanne hat keine gäste zu hause, keine 
besuche, er hat rotten zu hause. 

Den huflattich (tussilago farfara L.) heifst er rols- 
huben. Schon in Haupts zeitschr. IX, 396 ungula ca- 
balli rosshüb (statt roschüb). Lauchert s. 13. 

Aus „rübeliszeug‘, eine art schwarzem stoff, ver- 
fertigt man in der Baar die röcke der weiber, die hip- 
pen genannt werden. Diese hippen sind weit und breit 
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bekannt und haben ein analogon bei den Dachaueri- 
nen. So eine hippe ist in unendlich viele falten zerlegt 
und je reicher das „meinsch“, desto mehr stoff daran. 
Nach dem volksüblichen spruche heifst es: D£s ist koan 
reachts Bääremer meinsch, des nett mit ihrer hippa derna 
am Lupfa und herna am Karpfa stroift* 2 berge c. ; stunde 
von einander. 

Dürklapf ist in der Baar der donnerklapf. 

Driben, drüen = gedeihen besonders von kindern 
gebraucht ist allgemein üblich in der Baar; besonders aber 
vom vieh; das ist fast spezifisch alemannisch. In Nie- 
derschwaben groanet ’s kind (=got. *gräinan), „des stück 
vieh hät it driet“. Boms bei Saulgau. Ebenfalls bei 
Hebel. 

Wenn der Niederschwabe sagt es dätscht oder 
batscht d.h. sonat, so spricht der Baarer „es dutscht“, 
besonders von einem schlag auf den tisch. In der Göge 
heilst dutschen stolsen. Velkofen. 

Durchfällig ist da ein acker, der höher liegt als der 
neben ihm, so da/s die erde herabrutscht, der durch keine 
mauer geschützt ist. 

Die oellampe heifst da digel, digele (tegula). In 
Nürnberg = bierkrüglein. 

Dotö ist in der kindersprache —= vater (Baar). In 
Niederschwaben daita. 

Dreiauw, der, ist in der Baar ein medicamentum 
gegen kaltes fieber und seitenstechen; es besteht aus einer 
guten portion pfefler mit essig; gegen kolik pfeffer mit 
branntwein oder theriak. 

In urkunden der herrschaft Konzenberg (Wurmlingen, 
Durchhausen) kommt des öftern das adj. rauch vor ohne 
korn oder frucht, wie es auch heute noch theilweise volks- 
üblich für früchte, getreide, deren körner noch in hülsen 
stecken: „ein malter des rauhen zu Wurmlingen thun 15 
quart zeller mefs“. Vgl. Constz. zinsbuch von 1513. Mone 
zeitschr. I, 169. 


Das lat. subtilis hat sich als suttle sehr tief ein- 


sprachvergl. studien im alemannischen und schwäbischen. 261 


genistet —= langsam gehend von der uhr: die ühr gaot 
suttle. 

In der Baar, Weilheim gibt es kein adj. schattig, 
sondern allein hintersönnig. 

Dosen ebenda = schlummern. Bei Hebel dosen und 
düseln. 

Beim Baarer ist der rettig, so er „vergomt“ wullin, 
wesel; gegen Saulgau meser, mesel; schweizerisch soll 
es gisel heilsen. In Niederschwaben belzig und wulle 
(Riedl. Hunders.). 

Unterzug oder durchzug ist der tragbalken, 
der den balken trägt auf dem die bretter in der 1. und 2. 
scheuerabtheilung ruhen. Mehr allgem. Baar. Weilheim. 
Auch bei Jerem. Gotthelf. 

Walmendächer, walmenzigel um Tuttlingen üb- 
lich; in Niederschwaben unbekannt. 

Um Tuttlingen ist ein adj. säl, säll üblich, das mir 
sonst nie begegnete: gesund und säll — gesund, wolauf. 
Wurml. Tuttl. 

Das ahd. swalawa heilst niederschwäb. gschwälmle 
und schwälmle; im alem. Ebenweiler Schwömle. 

Auffallend ist das urkundl. rotweilsche schieben = 
laden z. b. zur hochzeit. „Wenn ein gesell zur hochzeit 
geschoben wird“. Ruckgaber’s Rotweil I, 278. 32. 

Die benennung leberkies für den schieferigen mer- 
gel, von blauer und blaurother farbe ist in der Baar volks- 
üblich. 

Der Wurmlinger trägt am palmtage keine palmbü- 
schel wie die Schwaben, sondern einen „helzenbuschel* 
zur benediktion in die kirche. Es sind die stauden mit 
den palmkätzcben, salweide, salix. Ich habe an vorschlag 
-h gedacht und elzenbuschel genommen (prunus pa- 
dus L.), allein damit haben diese „palmen“, wie man sie 
niederschwäbisch heilst, nichts zu schaffen. Aber ein an- 
deres wort vom mittlern Nekar fällt mir bei; in Wurml. 
bei Rottenb. heifst man die langen maipfeifen aus dieser 
weide „holizen, hollisen“. Sollte helzenbüschel 
nicht höllzen (hollizenbuschel) sein? 
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Das wort wäh (ahd. wähi) ist wieder so ganz im ale- 
mannischen gebiete volksüblich bis nach Oberschwaben hin- 
ein — stolz, zierlich gekleidet. Niederschwaben kennt es 
nicht. „a wähs meinsch“* Baar. „wähe jumpfern“ 
schmuckgekleidete mädchen. Firmenich II, 626. Vgl. un- 
ten im Zitglögglin s. w. augsb. wb. 428a. 

Schon auf dem alemann. Heuberge beginnt der name 
hille, hüle für cisterne, der sich bis gegen Ulm und 
Blaubeuren fortsetzt Vergl. mein wbl. z. volkst. Hoch- 
hilbenwald ist auf dem heuberge. Es ist das nordd. 
kule. 

Unter dem namen hab begreift der alem. oberdonau- 
bauer nur seinen viehbestand, bis nach dem augsb. Schwa- 
ben hin. Was ich mit den nichtschwäbischen ortsbe- 
nennungen auf der Alb, soweit sich alem. spuren zeigen, 
anfangen soll, kann ich vorerst noch nicht sicher stellen. 
Hainrain alte stelle bei Egesheim mit dem abergläubi- 
schen Millbrönnle. Haingarten heilst der alte rotwei- 
ler freie gerichtsplatz unter den linden. Heineburg al- 
ter burgstal zwischen Binzwangen und Hundersingen; eine 
alte schanze zugleich. Eine Heineburg ist bei Upflamör; 
daher der dortige waldname Heinebürgen. Hünen- 
burg bei Reutlingerdorf. 

Gägen heilst der Heuberger das balancieren mit einem 
brett oder balken, in der mitte aufgelegt, an beiden enden 
sitzen die spielenden buben. Gautschen in Niederschwa- 
ben, hoschen bei Gmünd genannt. 

Nach dem glauben der Baarleute backen die hasen 
küchlein, brot, wie beim regenwetter im benachbarten 
walde erddämpfe aufsteigen. In Niederschwaben backen 
sie küchlein; im freudenstädtischen backen sie eier 
UR, ws 

Für bedauern gebraucht die Baar „deuren“; das 
übrige alemann. und theilweise oberschwäb. gebiet dau- 
len, das nebenbei eckeln aussagt. Die benennung fören 
ist hier auch sehr üblich, .z. b. steinrigelfora, aker- 
fora, foraäcker bei Wurml. Niederschwaben kennt sie 
nicht. 
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Ein merkwürdiger waldname ist bei Weilheim: Pohl- 
halde. 

Aecht der Baar eigen ist meinsch = kräftige, so- 
lide weibsperson, sei sie ledig oder verheirathet, ehrentitel. 

Musch für liederliche weibsperson lebt in Tuttlingen. 
Ich mache hier wieder auf das zusammengehen der ale- 
mannischen mit der augsb. gegend, wo es ebenfalls vor- 
kömmt, aufmerksam. Augsb. wb. 340. Dazu gehört das 
mussensun im augsb. stadtrechte, das neben zohensun 
(hunde) merhensun vorkömmt. f. 50a sp. 1. 

Musper = heiter, gesund. Baar. Um Basel: bus- 
per. In Rottenb. a. N. nur üblich von reconvalescenten 
und da nicht ächt volksthümlich. 

Woppernase kommt auch vor für stumpfnasige men- 
schen. Zu Schmell. II, 605. In Niederschwaben wenig oder 
gar nicht üblich; ebenso wenig als das um Rotweil bräu- 
chige schnatte für schnittwunde, ganz schweizerisch; 
Stald. II, 340. Während der Niederschwabe spreilsen 
swm. sagt für holzspahn, abfall, sagt man von Weilheim 
an speilsa. 

„Dear kommt gstäbbelet derhear* sagt man von 
einem rasch, geraden schrittes gchenden menschen, beson- 
ders von solchen, die kurze beine haben, z. gestabt, stab 
zu stellen. Auch bei Jerem. Gotthelf und bei Hebel. 

In Ebenweiler ist stark üblich=herb, mühsam „’s gät 
stark“. InNiederschwaben und augsb. Schwaben unbekannt. 

Zülle, der, ist in der tuttl. gegend der kindersaug- 
beutel. Nutzel, bei Augsb.; tuttle, augsb.; schlotzer, 
niederschwäbisch. 

Zwick heilst in der Baar die niederschwäb. treıb- 
schnur (Seitingen.. Auch im Zitglöglin und bei Jerem. 
Gotthelf. 

Zinn gilt in Tuttlingen immer —= ziunplatte. 8 zi, 
{0 zi rechnet der tuttl. wirth au den hochzeiten. 

Wenn der oberschwäb. und der Baaralemanne sagen 
und zeigen will, wo der nachbar einen schaden am gliede 
hat, zeigt er’s an sich selbst und setzt zeichen bei „ear 
hät sein’s zoaches da fuals dao äbrocha*. 
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Drädl heifst in der Göge Konrad; Leies, Elias. In 
Niederschwaben nicht. 

Ein Deikle, Dekle heifst der Tuttlinger das suppen- 
schnittlein, z. dunken, tunken, tünklein zu stellen; er heilst 
ferner s. gartenlatte „dogg“. Rähmle ist ihm das wand- 
brett zum auflegen von geräthschaften; deizetle nieder- 
schwäbisch; rezettle lauingisch-schwäbisch; er „brennt 
nicht ein“ wie der Niederschwabe; er kikt ein (den 
ofen). Das gefangennehmen von seite der polizei ist 
ibm „ein behalten über’s essen“. 

Dem umwohner gibt es keinen ehebruch, er kennt 
nur die holdschaft, was bei gericht schon grolse verle- 
genheiten bereitete. Ein Nendinger gestand um keinen 
preis seinen notorischen ehebruch, wohl aber die holdschaft; 
in der that sagte er ganz dasselbe aus. Vergl. hold bei 
Hebel = sinnlich zugethan. Daraus ist auch die stelle in 
des „teufels netz“ zu erklären: 

Sie wend aim holdschaft ze e[sen geben 
Und brechend ihm ab sin jung leben. V. 10452#. 

Fängt einer nach ausgeschlafenem rausche wieder an 
zu trinken, sagt man in der Baar nur „er leert wie- 
der dran“. 

Ungemein häufig begegnet man in alemannischen ur- 
kunden dem worte leze, lezi = impedimentum, pro- 
pugnaculum. Bekannt war die „Frastenzer letzi“ im 
Wallgau, befetigungslinie. „innrunthalb der leze* (Mers- 
burg) 1280. bis an die lezi auf der strals; tuttl. urkun- 
den u. s. w. Ebenso geht es mit laube, das auch dem 
augsb. Schwaben geläufig ist. Besonders kennt der Heu- 
berger nur sein läuble f. abtritt, wie der alte Augsburger. 

Wenn auch nicht spezifisch alemannisch, so doch nicht 
weit abliegend ist das wort soppe in zusammensetzung. 
Soppenhau bei Heiligkreuzthal. Soppenbach ebenda- 
selbst; es bedeutet sicherlich schmutz = kotlache, 
wozu eine zweite benennung palst; man sagt auch sau- 
bach; ebenso saupenthal. Urkundlich soll eine form 
seippe dafür vorkommen. 
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Auf dem gleichen grund und boden, wo noch bedeu- 
tende alem. spuren zu finden sind, erhielt sich bis heute 
ein altes wort spöck für wasserbau; fach im augsbur- 
gischen genannt, und schlacht, uferschlacht. Zwi- 
schen Hundersingen und dem ehemaligen reichskloster Hei- 
ligkreuzthal (ze der wasserschapfen) liegt ein anmuthiger 
birkenwald mit nadelholzabtheilung. Mitten im walde sind 
noch die beete ehmaliger weiher sichtbar und die wasser- 
bauten sehr erkemntlich. Der wald, der anstöfst, heilst 
spöckhau. Es ist helles reines, dem ö sich näherndes 
€, das auf umlaut von kurzem a hindeutet und ganz ver- 
schieden ist vom & in späck, dröck u.s. w. Also hät- 
ten wir spack, das zu spachen, spicken gehört und 
einen pfahl bedeutet, der zugespitzt ist und beim wasser 
in die erde getrieben wird: speckhau, der wald, der an 
ein so gebautes ufer gränzt. Schmid bringt s.500 „specke* 
für einen mit steinen belegten fahrweg. Merkwürdig, in 
dem benachbarten Hundersingen lebt der familienname 
Specker = uferbauer, heute noch fort. Bei dem nicht 
fernen Östrach liegt ein weiler Speck, der schon a. 1265 
urkundlich vorkommt: „possessiones apuıd Speck“. „Miles 
de Specke“. Urkundlich 1244 Mone zeitschr. 11,94. In einer 
ausschreibung vom 12. jan. 1615 bei Reyscher XII, s. 674; 
ferner in der landesordnung von 1621 kommt 'spöck vor, 
z.b. „auch sol niemandt dauchen oder baden bei den 
spöcken oder wasserbäuwen“ (1615). Im Eichsfelde ist 
spekige — für spechede; d zwischen zwei vocalen ver- 
loren, ersetzt durch g; wohl zu einem got. spahipa, die 
einfache uferbrücke aus zwei langen baumstämmen beste- 
hend, die von einem ufer zu dem andern hinüberreichen 
und mit sträuchern und boden beschüttet werden. Scham- 
bach 203b. Bei Krebek drei stunden von Göttingen ist 
eine kauspicke swf. — viehweg und flurname. Schmel- 
ler III, 556 führt die Specke niedersächs. au = ein klei- 
ner mit rasenstücken aufgeworfener damm oder knüppelweg. 

Ganz in der nachbarschaft von Heiligkreuzthal im 
saulgauischen lebt auch noch volksthümlich Jdas aus lat. 
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merula entstandene merle in dem spruche: ’s merle 
findt’s beerle = suum cuique, niederd. merlikin (am- 
sel), das volk selbst hat aber kein verständnis mehr davon. 
Kehren wir wieder zur alten Berchtoldsbaar zurück. 
In Rietheim bei Tuttlingen ist noch volksüblich: anklang 


finden — seine waare günstig anbringen; ächt tuttlin- 
gisch ist „einen ausgehen“ — verunglimpfen „dia haot 


mi ausganga“ angeschwärzt, besonders von dienstboten 
gebraucht, die ihre herrschaft verunglimpfen. 

Ausraisch, liederlich herumziehend. Wurml. Tutti. 
Vgl. rösch im Zitglögglin. Ganz der Baar eigen ist al- 
mare wandschrank, wandkasten. Die Schwaben haben 
es nicht. Es kommt aus mittellat. almaria von armarium 
schrank zum geräthe. Weigand wb.I, 31. Grimm wb. 
1, 244. 

Aegesteraugen, hühneraugen. 

In der Göge kommt das schwäbisch unnachweisbare 
anderichs, altera die, vor. Abgabeln bei kauf und 
verkauf übervortheilen. Weilheim. 

Xwät, plötzlicher anfall von schwäcbe. Nicht be- 
kannt in Schwaben. 

Aleader, ein ächt tuttl. ausdruck für eine alte jung- 
fer, die nicht heiratben, überhaupt sich niemands rath fü- 
gen will. 

Das abkoren —= dispens ob affınitatem in heiraths- 
sachen einholen ist in der Baar so volksthümlich wie in 
Oberschwaben; in der rottenb. gegend ist äkoara seit 
90 jahren erloschen. 

Anbruch, vorstute zur krätze und raudkrankheit beı 
schafen (konzenbergisch). Ein erlafs von 1766 heilst: „die 
nasse und trockene raud oder der sogen. anbruch hat 
2 wochen und 1 tag währschaft“. Vgl. Grimm wb. 1, 301 
wohin dieser beleg zu nehmen. 

Ansträch in e. Lupf. urk. 1474: „Und sollichen in- 
trag, solich irrung, ansträch und krangel abtragen und 
hinlegen“. Jur. Controv. hs. Tuttl. anstrach a. a. 0. „an- 
strächig und irrig“ a. a. o. (?) 


’ 
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Aufhalten = halten, alere, ziehen. „Ein wisle, wel- 
ches jetz und bisweilen ein wasserweiher ist, darin man 
fisch aufhält“. Mülh. urkundb. 

Aufrichtwein. „Und nachmittag hat man den auf- 
richtwein getrunken“ a.a. o. 

Adelhätze = elster. Binsdorf. Niederschwaben Na- 
gelhätz. Obersch. kägersch. Brief heilst in Nieder- 
schwaben jeder bilderbogen; im alemann. gebiete heilst so 
jedes papierschnitzelchen; brieftasche ist gegen die Baar 
hin der schulsack des kindes. 

Bifsen swm. der holzkeil, kliebkeil (Hosentwil) holz- 
bissen Wurmlingen bis Tuttlingen. Siehe unten im Zit- 
glögglin. 

Banzer ist in der Baar der erste garbenboden über 
der tenne, den man anderwärts barn heifst. 

Die Bettkästen trifft man noch in Wurmlingen ge- 
gen die Baar hin, wo man förmlich verschlossen schläft, 
ganz höhlenartig sieht es aus. Uralt ist der name des 
Lupfen in der Baar; er heifst urkundlich v. 1434: „Berg- 
ähni“, was an Etzel erinnert. 

Brächet (Weilh.) als zweimal umgekehrter drasch 
ist ia Schwaben unbekannt. 

Das wort furt scheint sich auch noch länger erhal- 
ten zu haben. ÖOttenfurt in der Baar. Furt, flurname 
an der Schwarzach bei Göslingen. Im Rindsfurt zwi- 
schen Ebersbach und Musbach. Trettenfurter mühle 
unter Möfskirch. Dietfurt u. s. w. 

Folder = ankenscharrete, oben. Tuttlingen. 

Faudeln, betrügen, bescheilsen. 

Faulbäche z. b. in Wurml. Tuttl. Faudenwald 
Heuberg (?). Vergl. Weinhold, schles. wb. 19a (schilfig- 
sumpfiger grund). 

Fürbätle, schnell (Heuberg). Fistlich eine art pfer- 
dekrankheit in einem konzenb. stat. 1766: „was kretig 
fistlich“. Zu fistel, Grimm wb. III, 1691. 

Felden herumziehen, wie ledige -buben und mädchen 
an sonntagen thun (Wilflingen). 

Feldsiech! rohe schelte im saulgauischen. 
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Flofsgrabeu heilsen die kleinen als gränzfurchen 
dienenden wiesengräben. Flolsziehen, solche anlegen. 
Hunders. 


Ferken ist in der Baar fachausdruck = die wollkit- 
tel an den accordanten nach Tuttl. abliefern; eine erwerbs- 
quelle besonders auch in Wurml. zäschen — warben nie- 


dersch. halbheu umkehren. Heuberg. Das alte superla- 
tive furista hat sich in einem fast vorsicht. Burgstal ob 
Weilheim erhalten „fürstenfelsen“; ganz in’s thal her- 
ausstehend. Auf dem fürsten, mülh. flurname. 

Färbenen ein uralter furname für einen römischen 
platz auf der altstatt bei Neuhausen. (Tutt!l.). 

Worauf gehen die namen Frankenbua (buch), wald 
bei Wilfertsweiler; Frankengut bei Bermatirgen. Urk. 
1293. Mone zeitschr. III, 242. Frankenberg im all- 
gäuischen, wolfeggischen wald? 

Nur der alemann. gegend ist guler, gulerle = 
hahn eigen; das mülh. urk. hat sogar „die hühner und 
gülerlin“. Augsb. Hebel. 

In die Baar gehört „geschnärpsel —= spülwasser; das 
„g. und gezäpsel“ Gail gebraucht man da noch = 
üppigen pflanzenwuchs in folge warmen regens genielsend. 

Gar thun = fertig machen. Tuttl. schwab. grea 
macha, greacht macha. 

Guschtvieh ist alemannisch — raupenvieb. Auch 
bei Jerem. Gotthelf. 

Götter, taufpathe. Baar. In Jägers Ulu s. 514: 
Göttlineg. 

Gumbischkraut und gumperscht, mangoldkraut. 
Baar. 

Griesig, grausig; ’s grieselt mir — es graust 
wir a.a.0. Auch bei Jer. Gotthelf. 

Gottwillka! Grufs. Baar. Gleispen — schuster- 
drat a. a. 0. Bei Jer. Gotthelf und Hebel. 


Genzen, ginzen = springen von jungen rindern. 
Baar. 

y* . ° ° » 

Gitzen — spritzen mit der spritzbüchse, schleer- 


sitze aus hollunder. Baar. 
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Gägeler und gstägeler; grolser gogeler, him- 
mellanger mensch um Rotweil. 


Gefäll haben — gedeihen z. b. es gibt viel wein. 
Tuttlingen. 
Gloiberts — Residuae mensae. Wurmlingen. Nie- 


derschwaben: ueberglaüs. 

Gvätterlen, gassenspiel treiben, wie kinder thun. 
Tuttlingen. Auch bei Jer. Gotthelf und Hebel. 

Einen possierlichen namen hat die Baar für einen weib- 
lichen spenzer, jacke: geitnitgar. (Gibt nicht gar). 

Granitz, gränze. Baar. Gullen, klapperrosen. 

Ganz alt haben die in der Göge noch gwinna —= 
pflücken z. b. blume. Der name gewand ist in unserm 
gebiete neben reuten sehr häufig. 

Hohentwil hat den namen kärchel für mistgabel, die 
Baarer und Allgäuer haben furke für lange eisenzinkige 
gabel zum heuladen. 

Sperr = sehr trocken. Göge. Hotzeln (drielen nie- 
derschwäb.) wie kleine kinder essen. Auch beı Felix Würz. 

Schmutter, narbe. Göge. Schmarren, schrammen 
anderwärts. 

Niederstol/sen, eggen. Hunders. Schifflemachen 
— mit blättchen auf dem wasser spielen, dahinwerfen, dafs 
die steinchen hüpfen. 

Ein schlimser weg, schief, am berg hin. Wurınl. 

Schlefer, holzspachen, abfall a.a.o. Schetter- 
linge, apfelsorte a. a. o. 

Schnetterling anwerfen —= scheltworte anhängen 
a.a.o. (z. schnadern). 

In Weilheim hat sich auch ein ausdruck gebildet: dear 
haot ’n salvequäde = einen aufpasser. 

Toll heifst in der Baar grols, stark. In der Decken- 
pfronner gegend schmuck, schön. Auch bei Jer. Gotthelf. 

A toale, a halb’s toale brennt’s in Weilh. = 
ein halbes glas; niederschwäb. budele; in der Baar selbst 
teufele. 

Treampel, der, geht herum auf dem Heuberge — 
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das magenschreien geht herum. Der Weiberträmpel 
geht um = eine vorübergehende weiberkrankheit geht um. 

In einer alem. urkd. nach der schaffhaus. gegend ge- 
hörig bei Mone zeitschr. II, 55, 3 erscheint vislach = 
membrum virile „in den habern stellen bis an das vis- 
lach“. Es ist wohl ursprünglich der bauch selbst. Das 
mhd. wörterb. hat III, 330a: visel, visellin. In der 
heutigen sprache vermag ich es nicht mehr nachzuweisen. 

In Wurmlingen lebt noch altes „verkeren* = ver- 
argen „dein langes fortbleiben verkerte mich ganz“. 
Ebenso alt ist das vernauen der Göge = zerreiben, zer- 
zausen. (Ursendorf.) 

Verdrähen, verderben, nicht von einander bringen 
z.b. garn; ferner „ein gemälde ist verdrähet“. Seitingen. 

Verrecken = auslöschen, den butzen vom lichte, 
Hundersingen. Sonst unbekannt in dieser bedeutung. 

Verheit, part. verheien kommt im augsb. Schwa- 
ben und in der tuttl. gegend vor. 

Verziehen, die üppig büsche treibenden rübensetz- 
linge lichten. „Die ruoba verziecha“. Hunders. 

Sehr volksüblich ist das alte vergälstern = rind- 
viehstück scheu machen, in der Baar und im alem. Ober- 
rhein. Auch die schriftlichen denkmäler weisen aus ge- 
nannter gegend zahllose beispiele auf. a. 1432 kämpfte der 
thurgauer landmann Hans Riehm in den schranken des 
thurg. landgerichts zu Constanz mit dem schwerte gegen 
Hans Rotenberg und erschlägt ihn, weil ihn dieser einen 
hagelsieder und gelsterer (zauberer) genannt hätte. Schult- 
hais chron. hs. „Also vergalstert die blind Liebe den 
Eltern ihre augen, dafs sie ihrer kinder mängel und anla- 
ster nit mehr sähen und urtheilen können.“ Sam. Hoch- 
holzer, von der kinderzucht. Zürich, Froschauer 1581. s. 
107. Bei Hebel = erschrecken. 

Loreien swv. wellenförmig mit dem rechen zusam- 
mengeschafites heu. Wurml. 

Alles folgende lebt von Wurml. bis in die Baar hinein: 

Härre, fohlen. Gluckser, magenaufstolser. 
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Hammelmeichelein, heimchen; hausgrille. Vergl. 
Jerem. Gotthelf: muheim. Maukennest, verborgene 
obstniederlage der kinder in heu, stroh etc. Niederschwäb. 
mauchlet. 

Hintela, haidbeeren. Griechen, pflaumen, ganz 
augsburgisch. 

Didl, schimpfnaame für einen einfältigen bösartigen 
menschen, bei Gotthelf. 

Habermatten, schwarzwurzeln. Birrling, kleiner 
heuhaufen, bei Gotthelf. 

Hansegakili, johannisbeere. Katzenwurzel, bal- 
drian. 

Ehrenknecht und ehrenmagt, brautführer und 
-führerin. 

Boarschlag, schnell. Das kind ist steinig = ei- 
gensinnig. 

Krummreif vom getreide, wenn sich die balme biegen. 

Es ist tippig, wenn die hitze schwer drückt. 

Der stall ist düfig = feucht, bei Jer. Gotthelf = 
klug, behend, thätig; schmirzelig — bestechlich. 

Hammerstotza volksetymol. = hammenstotzen, 
die Hinterbacken des geschlachteten schweins. 

neisen — naschen. Voigglen, spielen von hunden 
und katzen; niederschwäb. barren. Bei Jer. Gotthelf. 

blaihen, sich = sich blähen „du blaihst dich wie 
drei eier im a gräbble“. 

Gro/sle, Grau/sle, grolsmutter. Knitten = knik- 
ken „wida knitta“, 

Verdallmausen = tüchtig schlagen. pfurben = 
blasen. 


döma = das haus hüten (gomma?) gäba zur hoch- 
zeit schenken. 
fürben = fegen, kehren. gmären = wenn zwei 


ihr vieh zusammensetzen und gemeinschaftlich pflügen etc. 
Aufbrören = anzünden. 

Müffeln — mit schlechten zähnen kauen. hoast» 
aischen, haischen. 
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Scharmatzen, geheim miteinander reden. Hüpen, 
hupschreien im walde. Schenzeln = spotten. Auch bei 
Schmid; im Zitglögglin. Stoffern —= stolpern. Blotzen 
ausruhen. 

Kimmid = kümmel. gsengerlet, halbsüfs, halb- 
sauer. 

Mockili, tannzapfen und rindviehstück. Heckgoafs 
— eidexse. 

Lotschen, pantoffeln. Faotschili, schwein; nie- 
derschwäb. baotschole&. 

Hielwei, habıcht. 

Ganz den Baarleuten und ihren nachbarn eigenthüm- 
lich ist dä und dä, wo die Schwaben und die hochdeut- 
sche welt dort sagt; also gerade der gegensatz von dem 
allgemein üblichen gebrauche 

Gigott euphem. ausruf; der Schwabe hat bigott! 

Die ganze alem. gegend zeichnet sich auch noch durch 
die benennung des dienstags aus: Zistig und hierin ge- 
hen sie nicht mit den augsb. Schwaben, wohl aber mit den 
Niederschwaben, welche Deinstig und Zeistig haben; 
die augsb. Schwaben haben nur den aftermontag. Ahd. 
Ziestag d.h. tag des Ziu (Martis).. Lauchert macht in 
seiner vorbemerkung zur rotw. mundart s. { auf dieses wort 
aufmerksam und nennt das Hertfeld, das schon after- 
montag hat. Der sachverhalt ist demnach wie ich in der 
einleitung zu meinem augsb. wb. dargethan: das Hertfeld 
bis Gmünd und Elwangen hin gehört sprachlich mit dem 
augsb. Schwaben zusammen. 

Auffallend ist heute, dals stadel in Niederschwaben 
ausgestorben zu sein scheint; das bairische Schwaben und 
hie und da das alem. gebiet haben es. Dafs es auch in 
Niederschwaben üblich war, davon zeugen die alten äch- 
ten rottenburger familiennamen Stadel und das vorkom- 
men in blaubeurer urkunden u. s. w. 

In Wurmlingen heifst der kindsluller suckel; letzte- 
res wort kennt man in Niederschwaben für einen leit- 
hammel. Buddele gilt nur für hund grofs und klein, 
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Tälg ist ein schlechtgebackenes brot, adj. 

Graupeln = anfühlen; karren = fahren; verkar- 
ren == überfahren z.b. einen hund. Auch bei Jer. Gotthelf. 

Unmuls, eine unnöthige ausgabe, verschwendung; 
aümuo/s in Niederschwaben ein unruhiges, rastloses kind. 

Unkehr, der, widerwärtige unangenehme arbeit. „Die 
magd muls allen unkehr thun.“ 

Stenge, die, unterstützung „er hat keine stenge“. 

Merkwürdig erscheint hier brenka = brennte, höl- 
zernes milchgefäls. Oberschwaben und alemann. gebiet ha- 
ben dünna, dünnets = kuchen; platz auch in eini- 
gen genannt von placenta (Gmünd). In der Baargegend 
ist der dünna, ein dünner kuchen, welcher aus den über- 
bleibseln des teiges gebacken und mit salz, kraut u. s. w. 
belegt wird. 

Hier in der Baargegend ist auch die heimath des wor- 
tes „rappadizle“, was man sonst tanz schlechthin in 
Niederschwaben nennt — rappentänzle; es mufls auf 
einen alten bestimmten tanz gegangen sein und eher als 
nicht schweizerischen ursprungs sein; denn der naıne bär, 
der jedesmal für die tänzerin gerufen ward, kann nicht 
schwäbisch sein. 

Ich füge hier noch von einem unserer alemannischen 
orte, von Wurmlingen die flur- und waldnamen, sowie die 
ortsstichelnamen auf. 

Wälder: Häldele, Brentenhalde, Nunnensteig, Gera, 
Steinrigelfärle (sieh oben), Kapfhau, Teufelspelz, Kai, 
kleine Reitele, Weilenberg, Küehbuch, Aienbuch, Lang. 
gwand, Edelknab, Urschental (uralte sagenreiche plätze) 
Gaifsrücken, Pfingsteck, Aicha, Alma, Storzweg, Tan- 
halde, Maichl&, Leibenthal, Koppland, Mühlstein, Koppen- 
hahn, Buchhalden, Eckweg, Buchhaldenhau, Dreiangel, 
Eselhalden, Eselacker. 

Flurnamen: Rietenstall, Vorboxla, Thalacker, Wei- 
lenberg, Burgstaig, W olfwasen, Stadla (ze den Stadeln), 
Krameräcker, Sauwisen, Gielsenbach, .Felsenhag, Stein- 
riggla, Viersälba (?), Spitzwis, Saitel, Schweichling, Erbs- 
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berg, Grund, Wagglisäget, Sandwis, Betten, Oeschle, Hill- 
stein, Kurzgwand, Gansäcker, Steig, Scheibarain (vom jo- 
hannisfeuer), Siechenrain, Weiheräcker, Stelbling, Hoch- 
gericht, Wallagärtle, Schalmenthal, Leibenthal, Buchbal- 
den, Kunzenberg, Sehlofswisen, Frauwise, Klemmawis, 
Riedwisen, Pfärritwis, Streitwisen, Onnenhau, Härba, Diet- 
furt, Eisengarten, Gallawisa, Langwisa, Kapf. 

Ich kann nicht umhin die sprachlich und culturhisto- 
risch nicht unwichtigen haus- und spitznamen beizufügen. 
Ich mufs bemerken, dafs sich diefs fast in jeder ortschaft 
wiederholt. Der artikel wird jedesmal beigesetzt. Ich 
lasse ihn des raumes halber weg. Mändle, Holafernes, 
Baschaü (Sebastian), Schmalzer, Jobb, Bonerzer, Jägger. 
Lömpamartö, Arösslor (Andreas), Bollapeter, Schneller, 
Schäckahannes, Mällbäff, Tralle, Suttler (subtil, suttl&), 
Bäsch, Brider, Mälle, Lisenabaschaü, Meies (Jeremias), 
Jenisch, Brocka, Kosackaschneider, Köenes, Schugger, 
Mieres, Labrosch, Sällmes, Schneckareiter, Vöggile, Ba- 
jas, Bläfs, Sättlhannes, Heidel, Gidde, Käse (Nikasius), 
Räzer, Labe, Helveter, Nämeal&, Jakobmarte, Boldes, 
Gillafrider, Blande, Bür, Suttlerhoared, Melkerseppel, 
Zufsmä, Nascht, Auer, Huffa, Huididdi, Schwellagönser, 
Rossbifs, Lochfrider, Hanselhannes, Aebberfelix, Gide- 


stupf, hät d’Geansle grupft, der Kufs, der Guggu, Butter- 
urschel. 


Endlich theile ich aus unserer Baargegend reime mit, 
welche zur kenntnils der sprache nothwendig gehören. 


1) Maria geburt, jagt d’ Schwalba önd d’ Studeanten furt, 
2) Philipp önd Jacob, brengst ao nö was grobs. 
3) An Michael: wear michlet, sichlet 
4) Bartolomä, häst frust (frucht) so sä 
Und dafs os well komm, sä omm ond omm! 
9) Kurz ond dick, gibt ao a Stück 
Lang und rö, daogt nirgo ne. 
6) Georg und Marx, brenget ao nö was args. 
7) Bartoloımädäg, schittlet epfl önd birra r’ab. 
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8) S’ däzet drei Busb» ömm Streils 

Philippe, Jacobö, Matheifs. 
9) Lorenz, dear alle wetter verschlenzt. 
10) Abrillagilla, dust da boura d’ kästa fülla. 
11) OÖ Konrad dei muet, dear dust ja nett guet. 
12) Durad& mit da langa fiessa 

Ist sieba jär emm hemmel gse 

Hät wider abb& miess». 
13) de Lipp, de Lipp, hät d’hosa gfliggt 

dort draulsa am a reile 

dear hät a gstompets kittili ä 

ma siet ’m all& beile. 

14) Annili, Annili wer, bueba gand enn gäta 

Steck da riggel hinta fir önd lafs dia narra wäta! 
15) Peter und Paul, schlagget a-n-ander uff’s maul 

Peter ist so kek önd keit da Paul in d’ dreck. 

16) Peter önd Paul, neammet a-n-ander am aor 
Peter neamt da schlissl, önd schlöt da Paul uff da nissl 
Paul neamt ds loab Brot önd schlet da Peter halba 
z’ tod. 
17) Maria Theresia war ao nitt &mm Stand 

deam Friedrich zu neamma das Schlesinger Land. 
18) Galle mit ’m Ofaglotz 

Bringt da winter uff’m kopf. 

19) Wear emın heubet nitt gabblet 

önd in der ernt nit zabblet 

önd im herbst nit früeh ufstaot 

sol senna wio-n-98-m im winter gaot. 

20) Käd gang itt an d’ hilpo-nä 

In der hilps ist d’r häggamä (Hüle). 

Aus dem gesagten erhellt, dafs der gröfste theil des 
sprachschatzes ganz von Niederschwaben verschiedene 
wörter aufweist; und wenn beide, das alemann. gebiet und 
Niederschwaben, zwei wörter gemeinsam haben, so ist die 
bedeutung auf alem. gebiete viel älter und ursprünglicher 
denn auf schwäbischem. Ueberhaupt wird der leser man- 
che wörter gefunden haben, die schon seit 3— 400 jahren 
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in ihrer bedeutung verflüchtigt und matt erscheinen: es 
tritt aber, wo wir alemannische sprache im munde des vol- 
kes und in denkmälern treffen, meistens wie die alte ge- 
schärfte betonung, so die alte scharfe ursprüngliche bedeu- 
tung hervor. Die eigenschaft, dafs das alemannische viel 
archaismen in seinen lauten und wörtern hat, ist erst seit 
einer kleinen reihe von jahren wissenschaftlich nachgewie- 
sen: aber warum heilst man denn das veraltet, archaistisch? 
Ich glaube das verdiente eine bessere titulatur: wenn irgend 
ein land und seine leute die gute alte sprache heute noch 
üben: es ist ja da eine unerschöpfliche fundgrube und bie- 
tet so schön die handhabe, wissenschaftliche nachweise 
z.b. dals die höfische sprache auf baierschem idiome fulse, 
in sand zerrinnen zu lassen. Wenn z.b. die ganze laut- 
lehre noch ächt mittelhochdeutsch höfisches gewand trägt, 
wie kann einem einfallen, eben dieses höfische aus einer 
andern heimat ableiten zu wollen, wo man schon längst 
mit der guten alten lautlehre gebrochen? Gehen wir in 
unserm für ächtalemannisch aufgestellten gebiete: werden 
wir nicht schritt vor schritt an das mittelhochdeutsche er- 
innert, das nicht einmal die Schweizer mehr so rein ha- 
ben? Die grammatik wird dies später wort für wort be- 
weisen. 

Das steht unumstößslich fest: wir haben es auf un- 
serem gebiete mit einem volke zu thun, das nicht zu Nie- 
derschwaben gehört. Aber auffallend ist mir eines. Ich 
habe am Lechrain, im Wertachtal, im Mindelthal, im 
Schmutterthal, an der Zusam auf augsb. gebiete die laut- 
gesetze nach allen schattierungen kennen zu lernen mich 
bestrebt; und als ich darauf mein Tuttlinger- und Baar- 
idiom beobachtete, so weit ich es früher notierte — eine 
oft täuschende ähnlichkeit, besonders bei vocalen und dop- 
pellauten! Auch der wortschatz weist merkwürdigerweise 
nach dem Schwaben zwischen Iller und Lech; wogegen 
wieder benennungen wie Zistag, Zinstag alle hypothe- 
sen vernichten! Ich behaupte somit: die zähringisch-hohen- 
berg-zollerischen Alemannen stehen den welfischen Schwa- 
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ben näher als die Niederschwaben des Nekargebietes bis 
zur fränkischen grenze hin. — Ich kann natürlich meine 
erforschungen nur erst andeuten, werde aber bessere be- 
weise in nicht allzuferner zeit beizubringen im stande sein. 

Ich meine beobachtet zu haben, dals das von mir be- 
zeichnete altalemannische gebiet sich wieder in ein stren- 
ger alemannisches und in ein sogenanntes seealemannisches 
gegen das Allgäu hin scheide. Letzteres birgt eine anzahl 
romanischer elemente, die am Nekar- und Donauursprung 
bis zum Rhein nicht vorkommen. Das strengalemannische 
würde sich vom sogenannten Hegau bis gen Basel und 
Freiburg hinziehen. Das seealemannische und letzteres 
lassen sich sogar in ältern schriftwerken unterscheiden. 
Ich verweise auf die donaueschinger handschrift des teu- 
fels Segi. Es ist da gut alemannischer text, der aber 
von Stockach bis Basel und Freiburg nicht geschrieben 
sein kann. Auf letzterem gebiete sind die urkundensamm- 
lungen und legenden in und um Villingen, Donaueschingen, 
Rotweil u. s. w. ergiebig. Hebel gehört in dieses gebiet, 
wenn er auch etwas mehr alemannisiert, als das volk im 
Wisenthale es thut. Daher gehört aber auch ein büch- 
lein, das zu den seltenheiten zählt, „das andechtig zitglögg- 
lin des lebens und lidens Christi nach den XXIII stun- 
den usgeteilt. Ze Basel trukt man mich so man zalt 1512. 
12°“. Ich habe vorgezogen den wortschatz des „Zitglögg- 
lin’s“ hier anzureihen, später aber seine grammatischen 
verhältnisse darzustellen. 

Ist auch der gewinn für wortschatz und grammatik 
nicht gar umfangreich, unerheblich ist er auch nicht; und 
ich thue das um’so mehr, weil das büchlein vielleicht noch 
lange zeit zu solchem behufe nicht benutzt worden wäre: 
weil es zu selten ist. 

Um jedoch die gränzen unserer zeitschrift nicht zu 
überschreiten,‘ gebe ich den wortschatz ohne weiteres zu- 
thun von umfang ganz nackt und so wie sich die ergeb- 
nisse blatt für blatt herausstellen. 
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A. 

„Dss gemüt üsstrecken in betrachtunge“ f.1b; „den 
etliche brüchen den anhab als die h£lige christenheit 
pflegt“ £..3a; „des sich etliche benügen lalst für ayn an- 
hab“ £.3b; „jez und allweg“ f.6b; „durch fleischs- 
blüts annemung“ f. 10a; „da ein tag m& ablegt, denn 
vil jar im fegfür“ f. 58b. 

BAR: 

„O wie eyn yemer selig bottenbrot were mir wor- 
den“ f.41b (wünscht die seele welche den verlornen Jesus 
um tempel gefunden haben möchte); prasunen (Posamien) 
f. 56; da die prasunen erschellend f. 187a; die be- 
trepten füels der vischer wascht f. 60b; ach der leidi- 
gen erbermclichen dingen der verjagten plugmütigen 
scheflin f. 78a; nit als den blüst und den schönsten ob 
allen menschen f.92b; das alle dine büg gelediget f. 120; 
ach dins blöden geists f. 120b; und dich mit dem krüz 
liefsen in das under bloch verwenglich pletschen 
f. 124b; du secht in ungnedeclich mishandlen, in das 
ploch pletschen lalsen und verbissen“* f. 125a; nüw 
treher üls boden dins herzen f. 134a. \Worumb vergils 
ich des alles: was ist snöder denn der bottich (rumpf), 
was ist grüselicher, denn der tot lichnam f. 192b. 

DA .ED: 

Da ward nüzit gespart, das zü einer tratzlichen 
gefenknus dienet f. 75b; unter dem trottbaum des crü- 
ezes f. 114a; sin heilig pluot als die trübel üstreten und 
trotten a.a.o., du trügt den sweren trottbaum a. a. o., 
mit dem sweren trottboum des crüczes f. 119a; die 
ganze welt ist dir abgeseit und nicht eynest noch dry- 
stent, noch an eyner stat f. 119b. 

E. 

Bis du din ergetzung findest f. 1b; darumb du al- 
les zwifels enig, grüntlich gelert und berücht wurdt f.13a; 
wie bald und wie eynig gäst du in die wilde f. 51b; 
eynigkeit und swigen f. 58a; allen mangels enig f. Söa; 
Von dem würgen der banden und kettinen, von unflat des 
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verspüwens, sogar entschikt und gelestert die ganze 
nacht f. 89by trehen und klag, die uff deinen früntlichen 
hals sich cläglich erleyntend und um dich stundent 
f. 92a; der frucht erwerbung (Moral) f. 94a; ö des bit- 
tern swerts diner söle — dä dir der hörre ze sehen ward, 
86 gar sere entschikt, gesmecht f. 113b; in ingebach- 
nen dornen {f. 134a) und verwagletem pluot a. a. o,; 
darumb sich alle creaturen diner urstendy zu lob und ze 
glichnuls emborend und frolich gebarend f. 167. 
E.oPRs Ve 

Verheben zu lesen f. 1b; ettwen venyen nemmen 
uff dem herd oder uff dem bank f. 4b; das pfullment 
der betrachtung f. 7a (unzäligemal) din fron €rlich anges 
icht f. 12a (Maria); verendung diner botschaft f. 12a; 
Jesu unvermasgeter spigel f. 24b; der stern verhuob 
seinen louff f. 23a; der &wig wirdig verümt herr (Simeon) 
f.30b; pfuch der schand! f. 51b; durch nid und halfs, 
durch verbunst f. 67a; von fernu/s nachvolgest f. 82b 
(v.. Petrus); als ein versmechten veldtsiechen f. 92a (so 
auch das rotw.stadtr.) za diner grolsen versmecht f.101a; 
du fidrest die vogel f. 101b; du gibst gefill (pelze) den 
tiereu f. 101a; du fidrest die vogel f. 101b. du gibst 
gefill (pelze) den tieren f. {01b; und ich vergaffen 
in üppegen gedanken f. 114b, vom abziehen der verbag- 
leten kleider f. 119b; in dinem vertereten heiligen blüt 
und fleisch f. 119b; im vermirrten win f. 128; ver- 
stopfte bosheit f. 144b und mit böser gewonheit ver- 
giret bin f.175b; der fürpündigen und zierlichen men- 
schen f. 193a und fuo/set dich (tritt) f. 195a. 

G: 

Der engel din botschaft snell bracht one geböchsel, 
lieplich und still f. 11b; gehürer schrecken f. 12b; 
fleischlich geilikeit f. 13a; die oberste gottliche wisheit 
— ist den unvernünftigen tieren gesellig worden f. 21b; 
grüsel des ungewonen wegs f. 35b; der seltsemen grü- 
selichen thieren begegnung f. 3b; von schrecken und 
grüsel begriffen f. 7Ob; daz du mich gesichtig machest 
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f. 87a; gewissne (gewilsen) f. 94a; 6 herr, wie zugend 
sie dir den gelismeten rock uber die houpt abe f. 101a. 
Aber, herr, was grolsen gebrechtz und geschreigs 
ward dä gehört! f. 119a; ö Marria, wie ein herrt getem- 
mer was das in dinen oren! (f. 121b); da du hortest die 
herrten hammersleg uff die stumpfen nagel smyden; hand 
sich die glentz verborgen f. 154; die gestüpply des 
winds f. 157b; die stüpply im luft f. 175b; dafs ich 
milt und geb sye f. 185b; gefölgig sin dera ler. a.a. o.; 
daz ich mit miner gesicht ein trüw uffsehen haben mag 
a. a. o. ein sölich demütig zam und gehür lembly f. 52a. 


Der süfslich hong f. 14; der den himel trait wird 
müd und hellig (Jesus) f. 58a; handbieten fürlegen 
(bei tische) f. 60b; das (der tod Christi) ist kein falsch 
hofieren und glychsnen als under der welt f. 62b; dafs 
ich min sünde bekenne und hüglich anhebe zu bulsen 
f. 94b; ho! inter). f. 97a; wie lasterlich (hab. d. jüd.) ge- 
hofiert f. 102; ä, milter künig, heil der welt; wie ward 
da aber ein so grols zulauffen und getreng des volks, wie 
ein hewisch geschrey über dich! f. 113a; vor angesicht 
der hewischen geister f. 132a. Leider mir armen, dals 
ich dich üsgeworfen hab, als ob du ein todter hund 
werest gewesen f. 198; der toten greber, das hungertuch 
erzöigendt grofse wunder f. 129b; Maria, brynnende 
hurst ungelezt! f. 182a. Jö er dich glatt und senft grüst, 
so gehillest im und zöigest im ein früntlih antliz f. 195b; 
was bedunkt dich nu, ö Sele, in diner verstentnuls, ist nit 
billich, daz du mit mir gehellest und die urteil gebest 
f. 195b; hyn, hyn mit im, schrijen die Juden f. 76a. 

In 

Was jegliche stund in der summ innhaltet f. 3b; 
den ingang des herrn f. 17b; bin ich worden ein inlan- 
der deines ewigen reichs f. 46a; ä, des unseligen grolsen 
iufgeschreigs! f. 76a; mit iuflichem gespött f. 76b; 
und dine bofshaftigen fyend ir infen und gespött tribent 
f. 97a; du lidest und ich iufen und geilen f. 104a; da 
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ward din hirnschalen als eyn igel besteckt f. 106a; des 
gemüts iuflickeit (im anhang). 

Ach des herrten berzen kluppfs f. 31a; mit füsten 
ubel geknütschet f. 87a; dafs ich darumb muls gerecht- 
fertiget werden uff den minsten quadranten und im fhür 
bezalen f. 98a; dafs der schutz und der klapff je herter 
und unheilsamer wirt (b. d. bekehrung) f. 98b; die sich 
üswendig (die bösen) gar from glichsnend und inwendig 
vol todter keyben sind f. 152a; und nach wenig zitz ein 
stinkender keyb u. s. w. f. 192a. 

IM. N.IR, 

Umb min des irdischen krugs, des gebrochnen, des 
stinkenden leymbhafens willen f. 21f.; leid und klag mir 
armen! f.A6b; der alle ding spyset und lebfüret, Iydet 
hunger und durst f. 58a; wie dick sie lügten und ire 
oren reckten f. 78b; wie du von Pilatus zu Herodes ge- 
schickt und vor im als ein lormann verspottet! f. 95a; 
aus dir (Maria) ist gelüchtet und geboren f. 163b; 
hilf mir herre — mein lib — u/s unreiner materie gelab- 
füret f. 191b; der herr und keiser aller engelen wird ge- 
regiert und gemeistert von einer junkfrowen f. 45a; 
dick m& und flisiklicher süchen eyn verfallne nadelen, 
den din gnad f. 43a; darum woltest für mich generret 
werden, dafs du mich alten verfürten narren diner wisheit 
teilhaftig machest f. 97b; din vernerrung mache mich 
witzig f. 99b; nackendig f. 100a; du woltest vernar- 
ret und als ein narrenkung gelestert werden f. 107b; 
nepper, nagel, seil und hamer, das ist üwer dank f.120a; 
sine (Christi) claider in sal vom riffion verworfen f. 2a; 
kein verbinden der bluotigen ritzen f. 77b; * wie rösch 
geltend die schriber f. 84a; ungeberdig geschrey oder 
rümpfen f. 103b. 

8. 

Nachdem und sin stat (stand, beruf) sin houpt oder 
sin vermögen erliden mag f. 1a; schickung in ein seligs 
ende a.a.o. schülrecht im tempel f. 5a (bei lehrern) 
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schinbar worden {sichtbar) f. 7a; find nit anders an im 
und by im, denn snatten und zeiehen aller armüt f.19a; 
da sie dich gefangen hatten mit scherzendem gespött, 
ayner sust, der ander also f. 7ba; also sparten sie keinen 
schalk an dir f. 82a; mit schenzworten und gespött 
f.89a; und Gott gelestert und geschelkt wird f. 93b; 
der steynyn heid f. 95a; und die spri[sen in dinen hl. 
leib ingiengend #. 102b; und vom niedersten bis zum höch- 
sten verlangten sie iren schalk an dir f. 103b und sye 
aber nit milter wurden und m& in schalk anbrünnend 
f. 103a; und da kein schalk noch laster n& gespart ward 
f.105a; mit schalklicher mishandlung f. 106a; nach 
allem irem schalk und mütwillen an dir handeln f. 110b; 
und mengen strüch tun mustest f. 112b; stumpfe pi- 
liche nagel f. 120a (die baier. schriften haben pulwäch- 
sin dafür; die schwäb. fürstumpf) do ward aller din 
smerz gemeret und alle dine verwägleten wunden geisel- 
zwick und snatten uffgetent f. 124b; du hast den töt- 
lichen sack unseres fleisches angeleit f. 141b. OÖ Maria, 
du sülser tod! f. 182a; gedenk her, alles des stridlens, 
betrübnus, ängsten. (anhang.) Auf dem hinterdeckel steht 
ein recept: item ein guet pulver in die löcher: so nımm 
schelmenbain und brenn es, bis es werd als ein bulver 
und seg es in die löcher u. s. w. 
DWZ. 

Die kreuziger heilsen f. 2b unselige büben; mit 
rupffen und andern unfüren f.2b; üfsetzung der sa- 
crament f. 5a; frefele üszündung der dingen f. 12b; die 
unvermasgete sel f. 13b (s. M. V.). Dafs ich aller di- 
ser seligen früchten so gar unhabend und fremd bin f. A6b; 
dafs du mich üstarrtest von allem gelten bluot der sün- 
den f. 73a; der regierer aller welt wirt gefüert mit aller 
unfuor'f. 79a; umscheiben f. 110a; a, zarter herr, wie 
wurden da durch allen dinen versertern gegeisleten lib von 
dem gehen abzucken die verstellten zwick wieder üf- 
gerissen f. 112a; da gaben sie dich den üppigen büben 
und fürten dich üs der stat f. 119a; mit rechter urtel 
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ans dem paradis vertriben f. Sb; herzbewägliche wort und 
zuwörtly, als da sind: ach, w£, leider, herr Gott! f. Aa; 
wege (Schmeller IV.): doch weger wenig und mit 
sinfiter usfliefsung in die wyte der andechtigen betrach- 
tunge, denn vil lesen und on andacht uberlaufen f. 1a; 
jezt und allweg und in welte der welten f. 6b; den du 
über die werk diner henden so hoch gewydmet und ge- 
liebet hast f. 8b; das waltwalser des grüselichen tods 
betrachtung f. 62a; wie ungestümlich pruolt das bitter 
waltwalser f. 77b; das wislo(s schaf, nit wulstest, was 
du tun soltest f. 91a; also verbuch und verwaglet 
(v. d. blut Christi) f. 112b; hoffart an wähen kleideren 
f. 194b u. s. w. 

Von diesem wortschatze des Zitglögglins leben 
heute noch in der von uns bezeichneten alemannischen ge- 
gend: z.b. verbissen s. oben Bi/[sen (Hohentwil.), grü- 
selich ebenfalls bis in die Schweiz hinein. Jerem. Gott- 
helf. Bottich erscheint noch in seiner urbedeutung; ver- 
heben allgemein volksüblich; verbunst = misgunst eben- 
falls; auch bei Jerem. Gotthelf. Stüppli. Hong. Keib. 
Klapf, Näpper (Bohona). Schnatte. schenzen u.s.w. 


Sprachprobe aus dem Zitglögglin. 
Von des libs vrteil (f. 191b). 


Hilff mir herre Jesus, die snöden materye ınyns lıbs 
von herd gemacht, ingewicklet, vfs unreyner matery gel- 
abfuret, in müter lyb, voll ellends, mit sünden überlestet, 
mit bofsheit und laster gezwunden, snell zu bösem, voll 
aller versmacht, weynend und kleglich in dise welt ge- 
born vnd dem tod zügeteilt ee denn geboren, grüntlich 
und demüticlich betrachten. 

( Sol ich fürer minen lyp vrteilen und syn durfftikeit 
offembaren, so bitt ich dz nyeman zürne; die wysen sa- 
gend also: was ist des menschen lip anders, denn von un- 
reynikeit in die welt komen, yetz eyn stynkend vals voll 
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vnflats, eyn sack vol wüsts und nach wenig zitz eyn stin- 
kender keib, der würmen, müsen, krotten und slangen 
spis und geselle. 

( Wenn ich den fürer war nymmen, was uls mynem 
mund, ufs der nasen, uls den ougen, ufs den oren, vnd 
villicht anderen ufsgengen, wo die synd am menschen us- 
flüfst, so wirt snöder, unreyner und ellender wesen nit bald 
funden uff ertrich. 

( O herr der leydigen unsynnikeit mins gemüts, daz 
ich in sölichem snöden wesen (f. 192b) denocht hoch ge- 
baren und prangen und thün, als ob ich des nit an mir 
habe, so doch myn empfengnus in müter lib, sünd und 
schuld, myn /geburt pyn und ellend, myn leben not und 
arbeit, myn sterben angst und bitterkeit, nach disem leben 
würm und nach dem wurm gestank und grofser grüsel 
folget. worumb vergils ich des alles, was ist snöder, denn 
der bottich, was ist grüselicher denn der tod lichnam, der 
im leben lieplich anzesehen was, darnach gar grüselieh ist 
vor aller welt. 

( Wenn ich gedenk, wohar ich kum, so schem ich 
mich, wo ich yetz bin, so sünffzen ich, wohin ich muls, 
so erschrik ich und nit (f. 193a) vnbillich: denn ich kum 
von mynen gebereren, die mich vor und ee in verdamp- 
nufs gesezt, den sie mich in die welt geborn habend, mich 
sünder, sy sünder, in iren sünden, süntlich in diese welt 
gefürt habend, die ellenden den ellenden und von irren 
hab ich sünd und arbeit, ellendy und pyn und dysen 
stinkenden mistsack, den ich tragen müls wo ich hingan. 

€ So ich denn dera gedenken, die üfs diser zitt ge- 
scheiden sind und sunderlich der fürpündigen zierlichen 
menschen von man und von frowen, in allem stat diser 
welt, bebst, cardinel, biscoft, prelaten, die wysen curtisa- 
nen, die grolsen küng, fürsten (f. 193b), herren, grafen, 
ritter und edlen, die richen burger, koufflüt, rät, regierer 
und ander alle, wie sy denn namen händ und besunder 
dye zarten fröwly, die wolgezierten tochteren, die allen 
menschen lustig waren ze sehen, dy da mit iren hüpschen 
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kynden zü tanz giengen, als die schönen gitzly und in 
geilen fröiden uffsprungend nach der orgelen süfsem thon 
und in eynem puncten gechlich in abgrund der hellen ver- 
worffen und verflucht sind. Was ist aber von inen bliben: 
das findt man in iren greberen, würm, eschen, gestank 
und allen unflat und als ich jez bin, also waren sy und 
als sy jez synd, also wird ich ouch. 

F.36a. Von der flucht mch Egypten: da ilset das 
lembly mit dem löwen, da tribts das klein kindlin, da grift 
das kindli mit dem hendli in des kunglis und des basi- 
liscus löchli u. s. w. 


München. Birlinger. 


Ueber medial-endungen. 


Viele erscheinungen in älteren sprachen, wie die grö- 
(sere zahl der casus, dreifacher numerus, die menge ein- 
facher zeiten u. s. w. zeigen, dals die sprache, im anfange 
reich, ja überflüssig ausgestattet, immer mehr gut einbülste, 
und näher betrachtet kann das auch nicht wunder neh- 
men, ist vielmehr der entwickelung des menschlichen gei- 
stes vollkommen angemessen. Verwirrt durch die masse 
der eindrücke schuf er so viele worte und formen als mög- 
lich, um die unendlichkeit der dinge und beziehungen 
sprachlich nachzubilden. Als er aber diesen unendlichen 
stoff zu bewältigen und in bestimmte gruppen zu zerthei- 
len anfieng, fand er vieles früher geschaffene unnütz und 
verwarf es entweder ganz oder verwendete es anders, und 
ersetzte reichlich durch die innere ausbildung der sprache 
den äufseren verlust. Dem luxus der ersten sprachperiode 
gehört auch das medium an, jene feine modification des 
verbalbegriffs, die, zumal wie sie der Grieche ausbildete, 
oft mehr gefühlt als übertragen werden kann, und deshalb 
auch, aufser dem altindischen, altbaktrischen, griechischen 
und gotbischen, den übrigen sprachen gänzlich verloren 
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ging; seine bedeutung war zu fein, als dals es dem prak- 
tischen bedürfnisse und sondernden verstande hätte stand 
halten können. Freilich glaubt Bopp noch einen überrest 
im lateinischen in 1. und 2. sg. des perfects activ zu er- 
kennen. Aber jedenfalls ist dies mehr als zweifelhaft. Es 
wäre, um die von G. Curtius „tempora und modi“ vorge- 
brachten bedenken nicht zu wiederholen, höchst unwahr- 
scheinlich, wenn das lateinische, das selbst da, wo keine 
andere sprache ein schluls-s der endungen erhalten hat, 
es durchweg treu bewahrte, in 2. pl. tis, womit blos das 
altindische thas im dual stimmt, in 2. sg. des medium, 
wo das altindische es aufweist (thäs), seiner verlustig ge- 
gangen wäre. Obwohl auch in der zweiten auflage der 
vergleichenden grammatik dieselbe behauptung, die mit der 
auffassung des lateinischen perfects als aorist eng zusam- 
menhängt, aufrecht gehalten ist, kann ich die medialen- 
dungen doch nur auf die oben genannten sprachen be- 
schränken. 

Wenn die medialendungen ein beweis der fülle der 
ersten sprachperiode sind, so decken sie hinwiederum, wie 
überhaupt das ganze gebiet der personalendungen, in die- 
ser fülle eine beschränkung, ja armuth auf, wenn man den 
elementen derselben nachspürt. Liegen doch sämmtlichen 
personalendungen nur drei pronominalstämme zu grunde, 
ma, tva, ta*) — denn ein vierter, na, in der 3. plur. ist 
bestritten — die erst durch secundäre lautveränderung und 
bunteste zusammensetzung sich zu jenem reichthum entfal- 
ten konnten. Abweichend stellt Fr. Müller in Kuhns und 
Schleichers beitr. II, p. 351 sqq. mit verwerfung des unter- 
schieds primärer und secundärer endungen als älteste for- 
men des sing. m, s, t, nt d.h. die auch den pronominen 
gemeinschaftlichen elemente hin, von wo aus er 1) das 
schlufs-i der endungen als ausdruck des präsens erklärt, 
2) as von mas, vas, thas als pluralendung wie bei männ- 


*) wenn masi und die ähnlichen activen endungen in ihrem si ein sma 
enthalten sollten, worüber unten, käme auch noch das hinzu. 
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lich-weiblichen, n von anti wie bei neutralen substantiven, 
am von tam täm äthäm ätäm dhvam wie bei den prono- 
men erster und zweiter person versteht, 3) jenes plurale 
as dem adh von v-adh-& madh-£ gleichstellt (!), 4) a im 
medium, mag es für sich am ende stehen oder mit i ver- 
bunden sein, als eigentlichen medialausdruck — sva an- 
sieht. Die lautliche unmöglichkeit der beiden letzten punkte 
macht mich auch gegen die beiden ersten als deren ursa- 
chen, und somit gegen den bauptsatz der ursprünglichkeit 
der endungen m, s, t milstrauisch; ohne aber über anti 
mich überhaupt zu äulsern, zu dessen deutung ich kei- 
nen anhalt sehe, und ohne über mas vas thas tam täm 
jetzt, über welche die entscheidung erst vom medium aus 
uföglich ist, nehme ich vor der hand blos die ursprüng- 
lichkeit von mi, si, ti als indirect erwiesen an, ebenso von 
anti, das diesen beständig parallel läuft, gegenüber von m, 
8, t, nt, während eben diese endungen, für sich betrachtet, 
auf noch ursprünglicheres ma sa ta nta hinweisen. Von 
dieser materiellen grundlage aus will ich eine erklärung 
der medialendungen versuchen, die wegen ihres grölseren 
umfangs auch grölseren veränderungen unterlagen und so- 
mit die verschiedensten deutungen veranlalsten. Darüber 
aber sind alle einig, dafs sie den activen endungen ihren 
ursprung verdanken; nicht so, ob man sie aus diesen auch 
nach einheitlichem princip, für mich die formelle grund- 
lage, ableiten soll. 

Nach der mannigfaltigkeit von verfahrungsweisen, die 
z.b. Benfey „kürzere sanskr.-gramm.* $. 150 bem. p. 69 
dem ersten sprachzustande zuschreibt, würde es gar nicht 
befremden, auf mehrere methoden der medialbildung zu 
stolsen; Benfey selbst nimmt deren nicht weniger als vier 
an. Nun kann man diese vielfachheit der bildung für lo- 
gisch-grammatische kategorieen, wie sing., plur., activ, 
passiv u. 8. w., zugeben, die „nicht dem menschengeist ein- 
geboren, sondern erst im verlauf der sprachentwickelung 
aus speciellen, dem bestimmten, einzeln hervortretenden 
bedürfnifs angemessenen, ausdrucksweisen, vermittelst des 
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generalisationsvermögens, nach und nach zum bewulstsein 
erwachsen sind“. Der plural könnte nicht blofs durch 
pronominalzusammensetzung, wenn man mas thas so ver- 
steht, sondern auch durch anfügung von as oder am, wie 
eben Müller annahm, gleichzeitig bei verschiedenen per- 
sonen, oder bei derselben person in verschiedenem genus 
und numerus gebildet werden. Das medium ist eine gram- 
matische kategorie, nur nicht eine logisch-allgemeine, son- 
dern in seinem ursprung und seiner anwendung ebenfalls 
„dem bestimmten, einzeln hervortretenden bedürfnils“ an- 
gepalst, und deshalb auch nur in denjenigen gliedern des 
indogermanischen sprachstammes erhalten, die überhaupt 
diese feineren, unlogischen oder mindestens überflüssi- 
gen bildungen bewahrten, währenddem jene nothwendig&n 
denkformen des menschlichen geistes stets in der sprache, 
sei es durch flexion oder umschreibung, ihren ausdruck 
finden. So läfst sich denn mit fug erwarten, dafs die 
sprache für den individuellen ausdruck des mediums, der 
in allen personen und modi und zeiten derselbe bleibt, 
auch ein individuelles und einziges mittel anwende, an- 
sonst man auf die erklärung verzichten mülste. Denn wel- 
cher andere halt bleibt übrig, um die verschiedenartigen 
„systeme und spuren von systemen“ zu errathen? Aner- 
kanntermalsen sind auch die lautgesetze weniger be- 
stimmt in dieser frühen periode und jede lautumwandelung 
anzunehmen scheint gestattet, die in irgend welchen der 
abgesonderten sprachen — natürlich nicht blos einer, da 
nur das vorkommen in verschiedenen zweigen für indoger- 
manisches alter zeugnifs ablegt — nachgewiesen werden 
kann, oder, wenn das nicht, am ende nur natürlich und 
physiologisch möglich ist. Dabei fällt eine andere mög- 
liche annahme, dafs sich in derselben form zwei bildungs- 
weisen vermischen könnten, wie man es für 2 und 3 du. 
fast annehmen mülste, wenn man mit Benfey äthe äte — 
thäte täte = thäthase tätas& betrachtet, wo verdoppelung 
des personalausdrucks und vocalsteigerung zugleich das 
medium bezeichnen, von selbst weg. 
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Welches prineip soll ich denn aber anwenden? Unter 
den von Benfey aufgestellten vier sind zwei, denen man 
kaum beistimmen kann, nach welchen sdh d.h. as-+ dhä 
entweder an den activen verbalstamm, wie in 2. pl., oder 
an die active verbalendung, wie in 1. du. und pl., gefügt 
werden, verbunden mit der steigerung von schlufs-i zu &, 
und zwar deshalb nicht, weil das mediale doch nur im & 
liegt. Auch mülsten, wenn man nach dieser art dhv& aus 
sdh-vase ableiten wollte, wobei vas& der gesteigerten „or- 
ganischern form der nebenform des pronomens der zweiten 
person vas“ entspricht, und mah& aus mas-sdh-mase mit 
doppelt vertretener activendung, äoncn nöthig sein, bis 
sich diese angeschwollenen formen zu den wirklichen zu- 
sammengezogen hätten, und während dessen sollten die 
übrigen einfacher gebildeten so unversehrt geblieben sein, 
wie die drei ersten sing. und die 3. plur.? Es bleibt also 
nur die wahl zwischen den beiden anderen von jenen vier, 
um die sich eigentlich der ganze streit der medialendun- 
gen dreht, dem symbolischen durch steigerung des 
end-i des activs zu &, und dem kyriologischen durch 
verdoppelung der activendungen oder durch die von Friedr. 
Müller angegebene weise. Nothwendig müssen wir die 
erklärungs-qualität und -quantität eines jeden princips, von 
denen die letztere das verhältnifs der medialen endungen 
zu den activen, und das verhältnifs der primären und se- 
cundären endungen des mediums selbst umfalst, prüfen, 
um uns entscheiden zu können, und es wird daher eine 
nähere betrachtung der nach dieser oder jener seite hin 
aufgestellten versuche unerläfslich sein. 

Bereits Pott etym. forsch. II p. 713 (erste aufl.) stellt 
in kurzem das princip dahin fest, dafs durchgreifendes 
kennzeichen für das medium des altindischen im präsens 
das & sei, das er als ateigerung des entsprechenden activen 
i und als symbolische bezeichnung einer persona affecta 
fafst mit hinweis auf & als interjection des altindischen und 
griechisches ei Zut, und G. Curtius sieht in der bereits 
genannten und mehrmals noch zu nennenden schrift im 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 4. 19 
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längeren & „die grölsere wichtigkeit des subjectes“ ange- 
deutet. Was nun die art des principes betrifft, so kann 
man jedenfalls mit der anwendung desselben nicht sparsam 
genug umgehen, weil dasselbe, wenigstens auf dem jetzi- 
gen standpunkte für den indogermanischen sprachstamm 
keiner wissenschaftlichen ausbildung fähig, nur abgerissene 
ansichten äulsern kann. Der ganze gang der sprachver- 
gleichung hat vielmehr die sogenannte agglutinations- me- 
thode als diejenige erwiesen, welche allein eine systemati- 
sche ausbildung ermöglichte und gerade durch das mecha- 
nische zerlegen der wortformen in manchen fällen eine fast 
mathematische sicherheit der resultate erzielt. Wo also 
nicht augenfällig symbolische darstellung vorhanden ist, 
mus man schon von vorn herein gegen eine solche erklä- 
rungsweise vorsichtig sein. Nun scheint aber namentlich 
Curtius deutung höchst ansprechend und mit dem begriffe 
des medium vollkommen im einklange.e Man machte auf- 
merksam auf das verhältnils von (m)e ucaı, se oaı, te raı, 
nte vraı gegenüber mi wu, si, ti dor. rı, nti dor. vrı und 
symbolische andeutung des medialen scheint hier um so 
offener am tage zu liegen, als der mediale imperativ in 
den ersten personen, die eigentlich conjunctive sind, gleich- 
sam um das zum medium hinzutretende imperativelement 
auch durch höchste vocalsteigerung auszudrücken, ä-mahäi 
dem mah& *) gegenüberstellt, und der conjunctiv im enge- 
ren sinne säi täl (a)ntäi bietet. Altindisch mahö, altbak- 
trisch maidhe, läfst sich trotz des verschiedenen consonan- 
ten nit activem masi [wenn — matvi], mit hülfe der hy- 
pothese Bopps auch äthe ät& = thäte täte mit einem si- 
cher zu vermuthenden activem thasi tasi [wenn —= tvatvi 
tati] und dhve — ddhve — tvatve mit thalsi), lat. tis, 
[wenn — tvatvi] vermitteln, immer mit steigerung des ac- 
tiven end-i zu & im medium. 

Da ich schon hier, ohne von meiner auffassung der 


*) Kürze halber werde ich fiir dual und plural immer nur den letzte- 
ven setzen. 
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medialendungen im ganzen etwas zu anticipiren, über den 
ersten theil derselben mich äufsern kann, so bemerke ich, 
dafs mir die erklärung, die Bopp von der 2. und 3. du. 
gegeben, so evident scheint, dafs sie meiner weitern be- 
gründung nicht bedarf; also äthe äte = thäthe täte. In 
2. plur. kann man streiten, ob als grundformen ddhv& oder 
sdhv@ anzusetzen seien. Nun weist schon die altbaktrische 
form zdüm (düm = dhvam wie tüm = tvam) auf sdhve; 
im altindischen selbst der umstand, dafs in den zusam- 
mengesetzten aoristbildungen und im perfect die 2. plur. 
nach vocalen, die ein s in sh umwandeln würden, in 
dhvam übergehen kann oder mufs. In den bezeichneten 
aoristen sollte die endung in dieser person s-dhvam und 
is-dhvam lauten (4te und öte bildung bei Benfey, 1te und 
Ste bei Bopp), unter der angegebenen bedingung shdhvam 
und ishdhyam = ddhvam und iddhvam = dhvam und 
idhvam. Diese erscheinung im aorist kann noch keinen 
beweis von sdhv als anlaut der 2. plur. abgeben (denn wäre 
ihr anlaut nur dhv, so änderte das im aorist nichts), wohl 
aber einen fingerzeig, dafs auch im perfect, das ohne zu- 
sammensetzung mit as doch derselben eigenthümlichkeit 
unterworfen ist, ebenfalls ein sdhve vorausgesetzt werden 
mufs, wo nunmehr s der endung angehört. Wegen ddhvam 
aber, das Bopp „krit. gr. d. sanskritaspr.* $. 356 zuläfst, 
‚kann man nicht versucht werden, ddhvam oder dhve als 
ursprünglich anzunehmen, da im aorist auch dies aus 
sdhyam entsprungen sein muls, wohl aber deshalb, weil 
schon im indogermanischen dental vor dental in s könnte 
übergegangen sein, da sich dies lautgesetz in zu vielen 
sprachen geltend macht (lat., griech., goth., altslav.); da 
dies bereits der vermuthung anheimfällt, sdhve sdhvam 
aber sicher erschlo®en werden kann, so werde ich nur 
letzteres als nächste erreichbare indogermanische form 
ansetzen, mag es nun aus tvatve tvatvam”*) durch s(a)dhve 


*) d.h. den für du. und plur. gemeinschaftlichen grundformen, die bei 
der anerkannten identität beider numeri und der gänzlichen unwahrschein- 
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s(a)dhvam, oder durch dhvadhve dhvadhıyam, ddhv& ddhvamı 
entstanden sein. 

Kann nun auch die symbolische ansicht sämmtliche 
primäre endungen durch steigerung von i zu € aus den 
activen ableiten, so bleibt noch die frage wegen des ver- 
hältnisses der primären und secundären endungen selbst 
übrig. Natürlich bietet sich für mahi die erklärung durch 
senkung von & in mah& zu i dar; für (m)i des imperf. 
kann man dies weniger behaupten, da es auch ein (m)a 
des potentialis gibt. Aber schon bei den endungen auf a, 
wie (m)a, sva, oo, ta ro, nta vro, o$e —= dhva, welches 
letztere in den veden für sich vorkommt und aus dem ve- 
dischen imperativ auf dhvät zu erschliefsen ist, und usı?«, 
wenn wir es hieher und nicht vielmehr mit uedov (vergl. 
accus. auf ov und alu), aorist 1 «(u), aber imperf. und 
aorist 2 ov) zu den bildungen auf am ziehen, muls man 
sich zu einer befremdlichen annahme flüchten, dafs das & 
der starken formen sein letztes element verliere, wofür sich 
etwa $. 38 in Bopp’s skr. gramm. anführen liefse, wiewohl 
hier eine solche verstümmelung nur gelegentlich bei eupho- 
nischen anlässen, und auch so vor a nicht, stattfindet; 
überdies verrathen diese wohllautsregeln ein zu junges ge- 
präge, als dafs sie in diesem falle viel beweisen könnten, 
Auch goth. za da nda, angeblich — se te nde, reicht 
nicht aus, weil diese formen eben selber in frage stehen 
und einer andern erklärung fähig sind. Wenn aber von 
ai der letzte vocal wegfällt, so ist das sehr begreiflich 


und wird durch goth. thamma hvamma u.s. w. = tasmäi, 
kasmäi, wulfa = "varkäi (wie von sma smäi), lateinisch 
dat. sg. ö = öi, griech. ® bestätigt; überall ist hier a+e 


zu äi oder seinen vertretern verschmolzen und das leichte 
i schwand neben dem gewichtigen , aber für äi kann 
das doch nichts beweisen. Im gegentheil spricht der nom. 
plur. m. der goth. pronomina gegen eine solche deutung 


lichkeit von zusammensetzung mit as im altind. perfect, so dafs etwa s von 
sdhv& sdhvam ursprünglich wäre, schon jetzt feststehen. 
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(thai hyai = te ke). — In der erklärung einer 3ten klasse 
von secundären formen, derer auf am, äm, half man sich 
mit der annahme eines an die a-formen angehängten m 
und theilweiser verlängerung des vokales davor. Da ich 
oben mi si ti nti = ma sa ta nta als ursprünglich aufge- 
stellt habe und somit dem princip der abschwächung hul- 
dige, muls ich bei den in rede stehenden formen, die aus- 
schliefslich den secundären beigesellt werden, den nach- 
weis verlangen, woraus sie denn abgeschwächt sind, 
was noch von niemand gezeigt worden. So wende ich 
auch hier ein: Wenn man die endungen auf & auf a re- 
ducirte, um sie zu erleichtern, warum machte man sie 
denn wieder durch anfügen von m und dehnung des vor- 
hergehenden vokals schwer, oft schwerer als ibre primär- 
formen? Da hätte man besser gethan, gar nichts zu än- 
dern. Denn offenbar hat äthäm ätäm mehr gewicht als 
äthe ätc, sowohl wegen des m, als weil ä schwerer ist 
als &. Dieses paradoxon muls aufgelöst werden, zu wel- 
chem zwecke ich später diese hypothese nicht vollständig 
verwerfe, aber anders umbilde. Ferner ist zu wünschen, 
es hätten auch die gleich auslautenden formen des activ: 
tam täm mit denen des mediums ihre erledigung gefun- 
den. Wiewohl Benfey dieser forderung dadurch genügte, 
dals er für 2. und 3. du. ebenso gut als in 2. pl. (tha = 
thasi, lat. tis) abgestumpfte formen *) ta ta angenommen 
hatte, an die m getreten wäre, so muls natürlich diese 
annahme, wie im medium, so auch im activ verworfen 
werden. 

Wenn ich dieser ableitung der secundären endungen 
nicht die mehrheit der hypothesen: schwächung von € zu 
i, schwächung desselben zu a, ansatz des m, sondern blos 
die unwahrscheinlichkeit der beiden letzten zum vorwurf 
mache, so ist hier nicht die rede von mehrheit der prin- 
cipien, sondern von mehrheit der abschwächung nach dem- 


*) In dual 2. stehen immer organisch vollere formen neben den 
abgekürzten von 2.plur.; so thas und tha; (t)ath® und dhye; äthäm und 
Ahvam; a-thus und a-, worüber unten. 
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selben princip erklärter primärformen, und wer wollte läug- 
nen, dafs die abschwächung nicht in verschiedener wei 
vor sich gehen könne? Aber auch alles zugestanden, bleibt 
immer noch eine form übrig, die, obwohl speciell sans- 
kritisch, nicht einmal „von dem sonst treuen gefährten des 
sanskrit, dem zend, getheilt“, unzweifelhaft höchst ursprüng- 
lich ist und unsere höchste beachtung verdient, die 2. sg. 
der secundärformen thäs. Freilich kann man sie vom sym- 
bolischen standpunkte aus nicht erklären. Benfey, dem die 
citirten worte angehören, setzt mit abfall von €, was ganz 
abnorm ist, eine vollere form thäs& voraus,’ die durch ver- 
doppelung des personalzeichens (tha—+ sa) und dehnung 
entstanden sei. Aber thäs® hätte sich eher in th@ zusam- 
mengezogen, wie rante in re, und läfst sich thäs nicht an- 
ders als durch verdoppelung desselben pronomens erklären, 
so bildet es immer ein unüberwindliches hindernifs für die 
symbolische ableitung der medialendungen. Es ist zeit, mich 
bei der mechanischen auffassung durch verdoppelung der 
activen endungen umzusehen, oder bei Bopp. De.n Fr. 
Müllers theorie verwickelt sich in zu viele schwierigkeiten, 
als dafs sie sich zahlreiche anhänger verschaffen könnte. 
Ich füge dem oben erwähnten hier vom medium speciell 
aus noch bei, dafs nach Müllers eigenem geständnils das 
so wesentliche a = sva in äthäm ätäm dhvam fehlt — wer 
wollte aber seinem (ä)thAma (ä)täma dhvama glauben schen- 
ken? — und die beiden ersten formen dagegen zu anfang 
ein bedeutungsloses ä zeigen, wenn man nicht annehmen 
will, dem medialen a sei ein saltus mortalis vom ende der 
form auf deren anfang geglückt und seine kühnheit durch 
verlängerung belohnt worden; dafs dasselbe a in äthe äte, 
statt mit vorhergehendem a und nachfolgendem i zu äi, 
in € zusammengezogen worden sei (ä+ttha+ta-i, 
ä+ta-+-a-+1); endlich dafs auch bei Müller thäs keine 
befriedigende erklärung finden kann; denn verdoppelung 
derselben endung liegt aufser seinem system. 

Bopp stützt sich nicht_blos auf thäs, sondern. auch 
auf uyv = "mäm, das zwar auch die annahme eines un- 
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organisch angebängten v zuläfst, obwohl sich die audere 
auffassung wegen der schönen analogie mit thäs, die sich 
bis auf die länge’des ersten vocals erstreckt, ungleich.mehr 
empfieblt. Wenn aber Bopp auch die vedischen impera- 
tive 2. und 3. sg. auf tät als ihrem ursprung nach medial 
ansieht, wenn gleich sie Panini als vertreter der transi- 
tiven endungen tu und hi ausgebe, so ist die ähnlichkeit 
nur äulserlich. Der sinn dieser verdoppelung ist ein ganz 
anderer als im medium. Während nämlich hier das eine 
pronomen als subject, das andere als object verstanden 
werden muls (bhärathäs „mögest du tragen dir“), so müs- 
sen dieselben pronomina beim activen imperativ im sinne 
zweier vocative genommen werden (bhäratät —= bhära- 
tvatva und bhäratata = „trag du du! trag er er“), ähn- 
lich wie man dringend befiehlt: „bring, bursch, bursch! * 
Diese verdoppelung hat also mit der medialen innerlich 
nichts zu schaffen, so wenig als das verdoppelte pronomen 
im activen dual thas tas, wenn wir sie als tvatva tata ver- 
stehen, wo dieselben pronomina im nominativ-copulativen 
verhältnisse stehen (bhärathas bharatas „es trägt du (und) 
du, es trägt er (und) er“). Gleich wie dasselbe composi- 
tum im altindischen nach verschiedenen logischen bezie- 
hungen verschiedene bedeutungen annehmen kann, z.b. 
mahäbahus, von der betonung abgesehen, entweder „grolser 
arm“ oder „grolsarmiger“, so gestatten auch die zusam- 
ınengesetzten pronomina mehrere, in diesem falle drei, auf- 
fassungen. Andere einwände sehe ınan bei G. Curtius nach. 
Nach dem princip der personen-verdoppeluug lassen sich 
die drei personen des sing. durch ausstolsung von resp. 
m s t, die 3. plur. durch ausstofsung von nt, zwischen a 
und i, den theilen von & deuten, was durch die von Leo 
Meyer vergl. gr. d. gr und lat. I p. 231 *) beigebrachten 
beispiele von abneigung der sprache gegen unmittelbar eın- 
ander folgende gleiche buchstaben kräftig unterstützt wird. 


*) Vergessen sind: scaevola — scaevovola und yovvuyia (als analogie 
für uorv:) = yororryia, beiname der Artemis, 
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Der einwurf von Curtius p. 31 seiner „teınpora und modi*“, 
dafs das s der 2. sing. kaum zu rechtfertigen sei; denn 
nur vor &, nicht vor a, sähen wir ursprüngliches tv zu s 
herabsinken, ist vom griechischen standpunkt aus gemacht 
und wird durch sva factisch widerlegt. Der erste theil 
von madhe*) ist von selbst klar und von 2. und 3. du. 
und 2. plur. habe ich bereits gesprochen. Was aber den 
zweiten theil dieser und der ihnen entsprechenden secun- 
dären formen — mahi ausgenommen -— betrifft, so kann man 
sich unmöglich damit begnügen, dafs äthe äte neutral- 
substantivischer dual, dhve männlich pronomi- 
naler plural, äthäm ätäm ein dual wie äväm juvam, 
dhvam ein plural wie vajam jüjam sei, währenddem *ma- 
dhe weder so noch nach erster art von activem madhi — 
masi abgeleitet wird. Aber welche unglaubliche unregel- 
mäfsigkeit nach der consequenten erklärung der erwähnten 
formen von 1.2.3. sg. und 3. plur.! Auch möchte ich es 
kaum billigen, in den verbalbildungen casusendungen zu 
finden, weil uns nichts berechtigt, die flexion des substan- 
tivs früher vollendet zu denken, als diejenige des verbums; 
vielmehr bauten sich beide aus denselben unveränderlichen 
elementen, den pronominalstämmen, auf; freilich mu/s man 
sich aber nicht verhehlen, dafs in diesen endungen eine 
eigenthümliche schwierigkeit vorlag. Die ihnen zu grunde 
liegenden activen endungen sind nämlich selbst zusammen- 
gesetzt, und es fragt sich, wie wurde da das princip der 
verdoppelung vollzogen. Bei den andern endungen setzt 
auch Bopp abschwächungen des ursprünglichen @ zu a und 
i voraus. 

‘In dieser gestalt betriedigt diese hypothese noch viel 
weniger als die erste. Denn was das verhältnils zu den 
activendungen angeht, so ist das princip der verdoppelung 
nur auf die drei personen im sing. und die 3. plur. ange- 
wandt; auch die ableitung der secundärendungen wird we- 
gen der schwächung von & zu a, die ich nicht annehmen 


*) Ich setze immer diese form für altind. mahe wegen zend. maidle. 
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kann, zweifelhaft. Die übrigen bedenken, die Curtius an- 
führt, sind, mit ausnahme des wegen der 2. sing., ganz 
gerechtfertigt. Nur würde ich statt: „Wenn in der zwei- 
ten person pl. act. thba(s) wirklich von der bedeutung 
du und du, eigentlich du du, zu der von ihr gelangt ist, 
so ist es kaum glaublich, dafs eben dies du du in der 
2ten sing. med. zu du dich wurde“ lieber sagen: „dals 
eben dies du du in derselben person im medium (dhv& 
— sdhve aus thathe tvatve s. oben) zu du dich wurde“; 
denn bei dhve ist © casusendung, also das mediale blols 
in dem doppelten pronomen enthalten, ein übelstand, der 
allen durch casusendungen erklärten medialsuffixen anhaf- 
tet: was im activ die verdoppelung ausdrückte, nämlich 
den numerus, entspricht im medium der casusendung und 
die mediale verdoppelung gilt dem medialbegriff; aber nur 
bei denselben personen, da das medium aus dem activ ent- 
sprungen sein soll, nicht bei verschiedenen, wird diese lo- 
gische umkehrung unwahrscheinlich. „Auch würde es nö- 
thig sein, das & der verschiedenen formen völlig verschie- 
den zu erklären“, schlielst derselbe Ourtius. Kurz, was 
gleichmälsige ausführung anlangt, steht diese ansicht der 
ersten weit nach. 

Consequenter setzte Schleicher im „compendium“, da 
wo sich das Bopp nicht getraute, vollständig verdoppelte 
activformen wirklich voraus, für 1. plur. madhimasi, oder 
mit rücksicht auf uso$« mit umgestellten bestandtheilen 
masidhami, für 2. pl. tvasidhvasi oder dhvasidhvasi. Aber 
keine dieser urformen läfst sich in einfacher weise zu den 
bestehenden verkürzen, und nirgends folgen zwei gleiche 
buchstabenpaare wie in mami sasi u. s. w. unmittelbar auf- 
einander, die die sprache zu vereinfachen neigung hat, so 
dafs die lautliche fülle allein als ungenügender erklärungs- 
grund übrig bleibt. Uebrigens mufs bemerkt werden, dals 
wir in Schleichers compendium seinem zwecke gemäls 
nicht erörterung dieser formen hoffen durften. 

Wenn man nun die ansicht Bopps ganz verwarf, so 
scheint man mir einen fehler im schlielsen gemacht zu ha- 
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ben. Statt zu sagen: „die ausführung dieser ansicht be- 
hagt mir nicht“, sagte man: „die ansicht selbst behagt 
mir nicht“. Die fehler der ausführung trug man auf das 
princip über. Wie aber, wenn diese auffassung sich doch 
consequent und befriedigend ausführen liefse, namentlich 
mit berücksichtigung obiger rügen? Von einer ansicht, die 
auf factischem beweise, hierorts der endung thäs, ruht, 
sollte man gegenüber einer auch noch so glücklich durch- 
geführten bypothese nicht zurückkommen, bevor man 
das äulserste versucht. Ein solcher versuch will auch das 
folgende sein; denn kaum wage ich zu hoffen, dals es mir 
gelingen wird, diese.so verwickelte frage zu lösen im sinne 
des schöpfers der heutigen sprachwissenschaft. 

Man sollte sich fast wundern, dafs Bopp nicht durch- 
gehends das- schlufs-& in derselben weise erklärte, wie in 
1.2.3. sg. und 3. pl., dafs er nicht auch in (tb)äthe (t)äte 
ma(d)he (s)dhve zwisehen a und i von & den ausfall eines 
consonanten und zwar des unmittelbar vorhergehenden an- 
nahm, also nicht formen ansetzte wie thäthati tätati ma- 
dbadhi sdhvadhvi; denn so hat der ausfall eines der bei- 
den gleichen elemente nicht die geringste schwierigkeit. 
Nehmen wir einmal diese formen an, so fragt sich: Wie 
ist denn hier das medium ausgedrückt? und ich meine: 
durch wiederholung der activen form wie bei den ersten, 
nur nicht der ganzen, sondern des letzten theiles dersel- 
ben; denn dhadhi der 1. du. plur. stützt sich auf si von 
va-si ma-si; dhvadhvi der 2. plur. ebenfalls auf vorauszu- 
setzendes si von tha-si, was schon wegen lat. tis und der 
analogie mit masi nothwendig anzunehmen ist; thathi und 
tati von 2. und 3. du. auf dasselbe si von thasi tasi — 
thas tas. Sobald man einmal des prineipes sich klar be- 
wulst war, wodurch man den medialbegriff ausdrücken 
wollte, war es gar nicht mehr nothwendig, es durchweg 
pedantisch durchzuführen, zumal da durch verdoppelung 
der vollen activendung die form zu schwerfällig geworden 
wäre. Man behalf sich also andeutungsweise und wieder- 
holte im sinne der vollständigen wiederholung blofs- 
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den letzten theil schon zusammengesetzter endungen, 80 
dals allerdings auch so im & der starken formen — noch 
genauer blols im i davon — der medialausdruck verborgen 
liegt. Was hier am ende des wortes geschah, fand ebenso 
im anfang statt bei der reduplication, die wohl kaum an- 
ders denn als ersatz der vollständigen wiederholung der 
wurzel gefalst werden kann. Auch zeigt das intensiv wirk- 
lich, wie es Benfey kurze sanskr. gramm. $. 90 p. 41 aus- 
drückt, „alle pbasen ‘der reduplication von der vollständi- 
gen verdoppelung mit einem gedebnten zwischenvokal bis 
zur stärksten schwächung der reduplicationssilbe“, und für 
das griechische und lateinische weist denselben stufengang 
bei substantiven und verben Leo Meyer in seiner vergl. 
gramm. des griech. und lat. I, 417 sqq. in lichtvoller ord- 
nung nach. Nur beruhen die medialendungen 1) nicht auf 
den jetzigen verstümmelten activformen, sondern wie (m)e 
se te nte nur gebildet werden konnten von im gebrauch 
bestehenden ma sa ta nta, so entsprangen die eben ähn- 
lich gedeuteten anderen aus madha für 1. pl., thatha tata 
für 2..und 3. da. und tvatva für 2. plur.; denn ein genauer 
entsprechendes sadhva oder dhvadhva hat es nicht gege- 
ben. Ebenso muls ich aber auch in 2. du., da th wie.jede 
harte aspirata dem altindischen speciell eigentbümlich ist, 
tv ansetzen, weil th nur in 2ten personen sich findet; also 
indogermanische grundformen von 2. dual im activ: tvatva, 
im medium tvatvatvi. Will man noch weiter aufsteigen, 
so genügt auch dhv nicht und muls durch tv ersetzt wer- 
den, so dafs man für 1. und 2. plur. matvatvi tvatvatvi 
als älteste erreichbare formen erhält, von denen die für 
2. plur. mit 2. du. zusammenfällt; 3. du. bleibt natürlich 
tatati. Hiebei nehme ich deshalb tv oder dhv in alle 
silben auf und setze nicht blofs z. b. tatvatvi, weil auch 
altind. äthe, als von thas(i) ausgegangen, zunächst zu thä- 
th@ ergänzt werden ‚muls und somit th —= tv in beiden 
silben zeigt; so wird auch in @ tv, nicht t, ausgefallen 
sein. — 

2) Wiewohl die activendungen die grundlage der me- 
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dialen sind, so können die urformen der ersteren doch nur 
vom medium aus strict erwiesen werden, das sie ın fast 
unversehrter gestalt noch in sich schliefst. Es wird vor- 
erst als der ursprüngliche endvocal derselben durchweg 
a*) erwiesen, wodurch noch besser als aus mi sıti u. 8.w. 
ihre identität mit den pronominalstämmen erhellt: es wird 
dies auch für die chronologie des mediums interessant, da 
ein madhadhi = ma(d)h& nur aus madha — masi, also in 
einer an den anfang der flexion hinanreichenden zeit ent- 
standen ist, was mit dem, was ich von der eigenthümlich- 
keit der ersten sprachbildner bemerkte, nicht genug worte 
und formen für die masse der eindrücke schaffen zu kön- 
nen, sehr gut stimmt; nach der symbolischen erklärung 
von & aus i würde der ursprung des mediums viel weiter 
hinabgerückt. Dann klärt nur das medium die wahre zu- 
sammensetzung der activen dual- und pluralendungen auf: 
masi kann nur matva, thas(i) (du. pl. 2) nur tvatva, tas 
nur tata sein. Es ist beim si des activs weder an sma 
noch an sa zu denken, weil keines in einfacher weise mit 
dem entsprechenden dhe the dhv& des mediums vermittelt 
werden kann. 

3) Die unursprünglichkeit von ä liegt klar vor augen 
in äthe äte — tvätvatvi tätati, die dasselbe dem ä von 
thas tas — tvatvi tati gegenüberstellen, und der grund 
von ä möchte bei beiden formen nicht so fast ein ersatz 
des weggefallenen anfangs th, tv sein, wozu die sprache, 
besonders der veden, ohnehin neigung zeigt, als die drei- 
malige wiederholung derselben silbe, wobei dann das ab- 
steigende gewicht der vokale zu beachten: ä-a-i. Als ein 
beweis möchte das gelten, dafs in 1.pl., deren erste silbe 
ein unterschiedener pronominalstamm ist, auch keine ver- 
längerung gefunden wird: mätvatvi. Der 2ten plur. aber 
kann dies nie widerfahren sein; wie wäre eine lange erste 
silbe eingebülst worden? Ich bin demnach geneigt, als der 
2. du. und plur. gemeinsame grundform tvätvatvi, als 


”) Dasselbe geht aus dem ehrwürdigen tha des perfects hervor. 
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grundform des duals tvätvatvi, als grundform der 2. plur. 
mit beginn der schwächung satvatvi oder sadhvadhvi 
oder dhvadhvadhi (ddhvadhvi) (s. oben) gelten zu lassen. 
Das stimmt auch zum charakter des duals, der, doch wohl 
seines seltneren gebrauches wegen, ursprünglichere formen 
als der sich abnützende plural aufweist, und gerade im 
medium in der 2ten person die erste silbe sich so erhält, 
wie im activ die zweite; denn (th)äthe : dhve = thasli) : 
tha, und zum charakter der 2ten person, die im sing. und 
plur., activr und medium, einen unverkennbaren bang zur 
schwächung zeigt, dem nur der dual aus obigem grunde 
eine schranke setzt; auch dies muls dem relativ häufige- 
ren gebrauche der 2ten gegenüber der iten und 3ten bei- 
gemessen werden. Höchst lehrreich sind in dieser bezie- 
hung die endungen des imperativs dhi und sva. Wie näm- 
lich aus den 3ten personen tu ntu, täm ntäm, verglichen 
mit den entsprechenden gewöhnlichen ti ntı, ta nta her- 
vorgeht, liebte dieser modus stärkere endungen der natur 
seiner bestimmung gemäls. Diesem gesetz scheint dhi und 
sva zu widersprechen, ersteres nicht sowohl im vergleich 
mit si als mit tba des perfects, es wäre ja tu der 3ten 
analog ein dhu möglich gewesen, letzteres mit thäs zusam- 
mengehalten, weil es ganz falsch wäre, sva unmittelbar 
als tva aufzufassen. Aber es hielten sich in diesen formen 
zwei entgegengesetzte kräfte das gleichgewicht: einerseits 
vermochte der viel häufigere gebrauch der 2ten person als 
der 3ten den vocal von dhi zu schwächen, und dem sva, 
wie ich weiterhin wahrscheinlich machen werde, eine ganze 
silbe zu entreilsen; andererseits erhielt die neigung des 
imperativs für starke endungen den anfangsconsonanten 
merkwürdig ursprünglich in zwei verschiedenen richtun- 
gen; denn dh und sy entsprangen aus tv. — Etwas ganz 
ähnliches gewahren wir im perfect, dessen endungen, na- 
mentlich die medialen, den vollen charakter der hauptzei- 
ten an sich tragen, wie (m)e se, mah@ dhve, äth@ äte, 
theils wegen des gewichts der reduplicationssilbe eine ge- 
ringe schwächung erlitten, wie thus tus, (t)e re = rante, 
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theils letzterem einflusse ganz unterlagen, wie ma, us, end- 
lich gar nichts übrig lielsen, wie a in 1. und 3. sg., 2. pl.; 
aber mitten unter diesen trümmern ragt unerschüttert, äl- 
ter als alle übrigen, das tha der 2. sing. 


Solothurn, april 1865. 
Franz Misteli, stud. phil. 


(Fortsetzung folgt.) 


Compendium der vergleichenden grammatik der indogermanischen spra- 
chen, von August Schleicher. II. Weimar 1862. 8. s. 285_-764- 
Auch unter dem titel: 

Kurzer abrifs einer formenlehre der indogermanischen ursprache, des alt- 
indischen (sanskrit), alteränischen (altbaktrischen), altgriechischen, alt- 
italischen (lateinischen, umbrischen, oskischen), altkeltischen (altiri- 
schen), altslawischen (altbulgarischen), litauischen und altdeutschen 
(gotischen), von August Schleicher. 


Eine reihe von äufserlichen gründen hat uns bisher verhin- 
dert den zweiten theil von Schleichers compendium, welcher die 
formenlehre enthält, zu besprechen, indels dürfen wir uns doch 
dieser pflicht nicht länger entzieben und vor allen zeugnifs ab- 
legen von der sicherheit und bestimmtheit, welche unsre wissen- 
schaft auch durch diesen theil von S.’s arbeit erlangt hat. In- 
dem wir an dem von uns über den ersten theil (d. zeitschr. bd. 
XI, 300— 317) ausgesprocbenen allgemeinen urtheil festhalten, 
wiederholen wir was wir am schlufs unserer damaligen anzeige 
aussprachen, dafs wir es uns hier wesentlich angelegen sein: las- 
sen wollen, unsere abweichenden ansichten zu entwickeln, wäh- 
rend die zustimmung sich in allen übrigen punkten mehr oder 
minder von selbst versteht. 

Der zweite theil behandelt die morphologie und zwar 
A. wurzeln und stämme, B. worte, von denen A. nächst der 
wurzel- und stammbildung im allgemeinen 1) die bildung abge- 
leiteter verbalstämme, 2) die ans verbum sich zunächst anschlie- 
[senden nominalstämme (participien und infinitire) und verwan- 
tes, 3) bildung des comparativs und des superlativs, 4) das zahl- 
wort behandelt, während B. die wortbildung 1) der nomina (de- 
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elination ), 2) der verba (conjugation) enthält. Wir gehen so- 
gleich zur betrachtung des einzelnen über. 

8. 209 s. 297 stimmen wir Schleicher bei über die schwie- 
rigkeit der erklärung der skr. causalstämme auf paya —; der ver- 
such, dieselben durch zusammensetzung mit einer wurzel pa = 
ap zu erklären, mindert dieselben indessen, wie uns scheint, 
niebt. Sollen skr. ap-as, lat. op-us, griech. zo-ıw miteinander 
vermittelt werden, dann mülste zoıw erstens den anlaut verlo- 
ren haben, was sich zugeben liefse, dann aber soll es doch wohl 
denominativ sein, also mülste ihm apasyämi (ved. geschäftig 
sein) zu grunde liegen*); woher kommt dann das e, das auf 
ein apasyayämi zurückweisen würde? 

8.209 s. 304 machen wir besonders auf die hier für das 
gotische aufgestellte mischung von stamm- und abgeleiteten ver- 
ben, welche $. 293 8. 606 näher erläutert wird, aufmerksam. 

$. 211 s. 307 über uedVw hat S. später ($. 293 8. 589) eine 
andere auffassung aufgestellt. 

$. 211 =. 307. Der ausdruck „von solchen fällen [nämlich 
stamm £&Arıd-, subst. &Arzig, verb. eArilw] nam die häufige endung 
ıLo, -«{w ihren ausgang, die sich dann als selbständige endung 
weiter erstreckte“, ist etwas zu weit umfassend, da diese verba 
nicht blos auf dentalstämme, sondern auch auf vokalstämme zu- 
rückführen, mithin Ü auch aus y erwachsen ist. Vergl. Curtius 
grundz. II, 198. 

8.218 s. 327. modeı-vos wird auf stamm odes (no9Eo) zu- 
rückgeführt; da aber modeooumı, &modeoe, Enod&odnv neben den 
regelmälsigen formen stehen, so ist ableitung von rodss, wie 
0081ıv0g von 0geg (6005) wahrscheinlicher. Beiläufig sei bemerkt, 
dafs, wenn Curtius (erläuterungen s. 113) fragt: „und welcher 
consonant lielse sich wohl für die stämme wie Avw, nrw oder 
gar für nodew und novew erweisen“, modewog neben ogEWwOoSs 
hom. roeoaı, nodesav neben relioaı, relioocı und zeleooar 
nebst zeiog st. releg doch unzweifelhaft « als solchen ergeben. 
Die stämme auf -o und -e; liegen ja oft genug auch sonst ne- 
ben einander, z. b. in zeiyog und zoiyog; stehen rodo- und zod- 
neben einander, warum sträubt man sich ein deutlich hervortre- 
tendes zodes anzusetzen. 

8.219 =. 330. Neben dem hilfsvokal i vor dem suff, man 


*) So falst-es Aufrecht Ujjval. p. 271**). 
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tritt vedisch auch i auf in haviman, bhariman u. 8. w.: cf. 
Benfey vollst. skr. gramm. $. 416 s. 167. 

Ib. s. 331. Die suffixe niv, uivo sind wohl gleiche bildun- 
gen wie lat. -mönia, -mönio, goth. -munja, beide aus -man-+-ja: 
i entstand durch j wie in &givvg = saranyüs. 

Ib. ib. germen wird auf wz. ger urspr. ghar (virescere) 
zurückgeführt; doch tritt diese (wenigstens 2 ghar leuchten, 
brennen im pet. wb.) sonst im lateinischen in der form for-, 
fer- auf. Soll dagegen, wie wahrscheinlich, wz. ghar = har 
in skr. har-i u. 8. w. sein, so tritt diese im lateinischen in hel-us 
(holus, olus), helvus, helvola ebenfalls in anderer gestalt 
auf (vergl. Curtius grundz. I?, 184 n. 197); freilich ist lit. zel- 
men (germen 3. 332) sehr verlockend, aber grade, dafs es |, 
wie die lateinischen wörter in der wurzel zeigt, scbeint doch 
mehr für eine gleichstellung mit diesen als mit germen zu 
sprechen. Ich ziehe vor ger-men auf wz. gen, gigno, wie 
carmen auf wz. can, cano zurückzuführen; vgl. die über die 
ableitung von carmen (von cans) zeitschr. XI, 316 beige- 
brachten bedenken. 

8.220 s. 335. Die infinitivendung -uercı, -uev wird als lo- 
cativ sg. fem. gefalst; den lauten nach liefse sich auch an den 
dativ denken, was mit den häufigen dativformen des infinitivs in 
barmonie stände. Doch steht auch der locativ mehrfach in in- 
finitivischem gebrauch, vgl. Bopp vergl. gramm. $. 850. Bei den 
infinitiven auf -oaı lälst Schleicher selber die wahl zwischen 
dativ oder locativ (s. 360), während er die auf -e, äi, se, she 
allein dem dativ zuweist (s. 3ö6f.). Ob übrigens ueraı von einem 
femininstamme oder von einem masc. oder neutr. komme, ist 
noch fraglich; der seit dem erscheinen dieses theils des compen- 
dii von Benfey nachgewiesene dativ vidmäne zu wissen (orient 
und oceident II, 97, vergl. I, 606) zu dem sich auch der instr. 
vidmäanä Rv.I, 110.6 mit wissen, weisheit (auch im comp. 
vidmanäpas weisen werkes, beiw. der Maruts und der Ribhus 
Rv. I, 31.1 und 111.1) findet, verbunden mit dem altbaktrischen 
staomaine (Benfey or. und oce. II, 132) weisen entschieden 
auf ein neutrum. Das griech. «ı scheint sowohl vertreter von 
skr. & als äi (-s&, -t&, -oat, -zaı, -dbyäi, -o9«ı) und gibt 
daher keinen ausschlag. 

$. 222 s. 341. Ueber den ursprung des ö im fem. suff. »7g18 
stimme ich abweichend von der hier gegebenen ansicht mit Cur- 


anzeigen. 305 


tius grundz. II’, 207 überein. Darin dagegen, dafs in vietrix 
ein neues gutturales suffix eingetreten sei, stimmen Curtius aud 
Schleicher (ib. ib.) mit recht zusammen; zu dem von Curtius 
beigebrachten analogon aus dem griechischen, stellt S. noch die 
aus dem irischen (s. 342), z. b. ca-thrac (oppidum), na-thrac 
(natrix), vgl. dazu s. 428, 

$.223 8. 349. Von dem nomina actionis bildenden suff. -tu, 
wird mit steigeruang von tu zu tav, die endung -tavya abge- 
leitet und als schwächung derselben die endungen -tvya, -tya, 
-tva erklärt. S. selbst erklärt aber die nichtsteigerung des wur- 
zelvokals vor -tvya, -tya für auffallend. Als sicher ist daher 
diese auffassung noch nicht anzusehen, wenn sie auch sehr an- 
nehmbar erscheint. Ein hauptbedenken liegt auch darin, dafs 
S. die gerundia auf -tya, die er als verkürzte instrumentale zu 
fem.-stämmen auf -ti falst, von dem part. necess. auf -tya 
trennt ($. 226 s. 362 ff.). 

$. 226 s. 365. Zu den beispielen für das lat. suffix -ti sind 
noch, wegen der vollen erhaltung des t und i pesti-s und 
vesti-s zu stellen. 

$. 226 s. 367. Bei der bildung sekundärer abstracta auf -ti 
im altbulgarischen und litauischen wie z. b. altb. belo-sti von 
belü, belo u. s. w. wird das s als ein vorschlag (nach lautlebre 
8.182.7.6. 192.2) gefalst, ebenso $. 227 s. 369 beim altbulg. 
suff. -ni, und $.226 s. 368 beim goth. suftiix -ti nach n wie 
z.b. in ansti, wz. an. Da es nun schwer hält zu glauben, 
dafs die genannten sprachen bei ihnen sonst ganz geläufigen 
lautverbindungen einen solchen parasitischen laut bätten eintre- 
ten lassen, der sich nur, wie es am ehesten wenigstens im alt- 
bulgarischen den anschein hat, aus der analogie anderer fälle, 
wo er aus der verwandlung anderer laute vor t entstanden ist, 
erklären liefse, so möchte ich eine andere erklärung vorziehen. 
Wir finden nämlich auch im älteren sanskrit zuweilen ein s vor 
ti in dem suffix sti, asti, welches Weber ind. stud. II, 41 f. 
besprochen bat und unzweifelbaft richtig als ableitung von 
as falst, wie es namentlich deutlich als solche in dem häu- 
figen vedischen svasti auftritt. Damit gebildet erscheinen 
abhishti, parishti, prashti, nishli, gabhasti, grävasti, 
agasti, kshipasti, pulasti, palasti. Diesem suffix würde 
demnach die ursprüngliche bedeutung „sein“, also z. b. svasti 
woblsein, zukommen und sie pafst in der that für solche fälle 
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wie altb. belosti (albor), lit. n&kyst& (vanitas) trefllich. Der 
eintritt von -sni für -vi findet sich auch im litauischen, dort 
aber finden sich auch neben -na, -nu noch -sna, -snu, denen 
sich die indischen -sna, -snu zur seite stellen, auch hier mit 
alterthümlicheren formen auf -asnu, ishnu daneben. Bei den 
altbulgarischen neutris auf -stvo ($. 228 s. 373) wie m nozistvo 
(multitudo) von mnogü (multus) möchte ein gleicher vorgang 
anzunehmen sein, indem astu, astva zu grunde zu legen wäre; 
bei dem einzeln stehenden goth. vaurstv n. wäre sogar vor dem 
suffix, nach der gebräuchlichen ableitung von vaurkjan, der aus- 
lautende wurzelconsonant b eher als das 3 gewichen, so dafs 
auch hier an einen einschub zu denken kaum möglich schiene; 
Bopp freilich bat eine andere ableitung aufgestellt (vgl. gramm. 
II1?, 227 $. 832). Diese auffassung, dafs den altbulg. bildungen 
auf -stvo solche auf astva zu grunde zu legen wären, findet 
auch in einer vermutbung Schleichers selber noch eine stütze; 
er erklärt nämlich die got. bildungen auf -nassu als aus nastu 
entstanden; diese kommen hauptsächlich nur von verbalstämmen 
auf -n-Ön vor, in denen das n nicht dem nominalsuffix gehört, 
welches also assu ist, wie es ja auch in dem allein stehenden 
ufarassu (überflufs) von ufar (über) noch erscheint. Ist die assi- 
milation aus 8 mit einem t-laut erst auf gotischer stufe einge- 
treten, so ist als vorhergehende stufe des suffixes aspu anzu- 
setzen. Doch kann das s auch das ursprüngliche t geschützt 
haben und wäre also auch astu als grundform wohl denkbar. 
Die bedeutung ist auch bier wie bei asti die des „seins“, wie 
sich durch das bei Hesychius aufbewahrte sozug aufs klarste er- 
gibt; da findet sich nämlich areozug‘ «roywencıs (vergl. auch 
aneoıo‘ anodnuie Suid.). Danach ist denn auch offenbar das 
o in Opyyorös als rest des ursprünglichen suffixes zu erklären, 
während das auftreten desselben in andereu wörtern andere 
gründe hat, wie unter den bei Leo Meyer vgl. gramm. II, 379 
aufgeführten bildungen mit diesem suffix urnozW, «xovzıozv, 
dagıozv, ravvorv u. a. theils auf dental-, theils auf sigmatische 
stämme zurückzuführen sind. Vielleicht sind noch rzevzaxocıo- 
TUg, yıkıoorvg und ywgioozus mit sufl. ozv gebildet, wenn sie 
nicht ibr 0 der analogie von &x«zoorug, rrevrnxoozug verdanken, 
die aus &xazo(v)z, zevznxo(v)r entsprungen sind. 

Nach diesem nachweis ursprünglicher suffixe sti, stu er- 
ledigt sich dann wohl auch der zweifel, den Schleicher $. 231 
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s. 382 ausspricht, indem er von der endung -dbyäi sprechend 
sagt: „Diesem -dhyäi scheint das griech. -odaı zu ehtspre- 
chen, doch ist nicht klar, ob bier das s vorgeschlagen oder im 
arischen verloren ist; das j ist wie häufig geschwunden“. Bei 
der bekannten aspirirenden kraft des s konnte sich nämlich aus 
asti f. im sanskrit leicht asthi entwickeln, welches im dativ 
er infinitivsuffix verwandt asthyäi daraus *asdhyäi und 
adhyäi ergab; zur dativbildung auf -tyäi vergleiche man die 
analogie der altbulgarischen und litauischen infinitive bei Schlei- 
cher $. 226 s. 366. 367. 

$. 229 8. 375 ff. werden die lateinischen infinitivendungen im 
ganzen in anschluls an L. Lange’s abbandlung über die bildung 
des lateinischen infinitivus praesentis passivi erklärt, obwohl da- 
bei noch manche schwierigkeiten aus dem wege zu räumen blei- 
ben, die S. übrigens nicht entgehen, weshalb er am schlusse 
(8. 378) sagt, dals er keine bessere erklärung dieser schwierigen 
formen kenne. 

8.230 s. 380. Die erklärung von gegesw aus pegeırı, peparı, 
gegsvaı ist nur möglich, wenn diese letzte hypothetische form 
den accent schon ursprünglich auf der ersten hatte, dem stehen 
aber die sämmtlichen infinitive auf -ev«ı mit dem accent auf der 
silbe vor der endung entgegen. — deivaı. und dovvaı können 
wohl aus Veevaı und dosvaı entstanden sein, nicht aber oryvaı 
aus ozaevaı, das hätte oz&vaı werden müssen. 

Ib. $. 381. Ueber die bildung des gotischen infinitivs sagt 
S., dafs er casusendung sammt stammauslaut verloren habe; das 
ist möglich, aber aus dem vorliegenden zustande der sprachfor- 
men nicht zu beweisen; nach diesem kann bairan doch nur auf 
bairana oder bairani zurückgeben, 

$. 232 8. 385 f. Der nachweis des comparativsuffixes yans 
im altbulgarischen ist trefflich und verdient als muster derar- 
tiger forschung ganz besonders hervorgehoben zu werden. 

8.234 s. 392. Dafs preshtha aus pra-ishtha entstanden 
sei, ergeben die von mir beitr. IV, 188 gesammelten metrischen 
nachweise. 

8.236 s. 396. Für bildungen wie veterrimo-, pulcher- 
rimo- ist doch wohl anzunehmen, dals das suffix bei ihrem 
entstehen schon simo- geworden war (vgl. horreo : *horseo, 
torreo : *torgeo — veterrimo : *vetersimo-), da assimila- 
tion von rt zu rr schwer denkbar erscheint (vgl. fert, verto, 
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certo, libertas, lacerta u. s. w.); ebenso möchte es mit fa- 
cillimo- sein, gegen dessen erklärung aus faciltimo (facul- 
tas simultas vultus) ultimo- spricht. 

8. 257 s. 398 erklärt Schleicher eig und &v aus einem stamme 
san, während er mit Leo Meyer uia@ aus smyä& —= samyä er- 
klärt; ableitung aller formen aus einem stamm ist ihm deshalb 
nicht möglich, weil ein wandel des suffixes -ma zu n beispiel- 
los ist. Aber dals wir es hier mit ganz unregelmälsigen bil- 
dungen zu thun haben, mufs man doch zugeben und da kann 
ja wohl mal eine aufsergewöhnliche verstümmelusg und verwand- 
lung eingetreten sein (vergl. Schleichers bemerkung über die bil- 
dung von tausend s. 407). Bei dieser gelegenheit möchte ich 
die vermuthung aussprechen, dafs der unregelmäfsige accent des 
gen. uıdg aus einer zeit zu stammen scheint, wo das « noch ein 
halbvokalisches j war. 

8.240 s. 406. Die verschiedenen dialektischen formen für 
xiAoı werden auf eine grundform „*yeAjo d.i. gbarja“ dunkler 
abstammung zurückgeführt; mir scheint der zusammenhang mit 
sahasra sehr wahrscheinlich, es tritt nämlich im veda häufig 
sahasriya, sahasrin tausendfach auf; aus ersterem hätte 
griech. &yeAio- oder &yeAAto- oder auch eyeAkıo- (vgl. Egıwous : sa- 
ranyüs, @d&Apeös sagarbhyas) werden müssen, was mit dem les- 
bischen yeAlıo, böot. yeıAlo fast genau stimmt, denn der abfall 
des anlauts möchte sich durch andre analoge erscheinungen er- 
klären lassen. 

Ib. ib. scheint Schleicher anzunehmen, dafs das irische mili 

(vgl. kymr. mil) lehnwort aus dem lateinischen sei; Ebel beitr. 
II, 148 hat es zwar unter den lehnwörtern aber mit einem fra- 
gezeichen aufgeführt; da aber das wort in den beiden hauptdia- 
lekten übereinstimmend als femininum auftritt und das welsche 
mil aufserdem auch in der diesem dialekte eigenen pluralform 
auf -oed (milioed : y sawl vilioed multitudo milliam, multa 
millia. Z. 329) auftritt, cbenso im kornischen myell, pl. myl- 
lyow (Stokes: creation of the world p. 198) aufserdem das latei- 
nische ebenso dunklen ursprungs ist wie das keltische, so kann 
das wort ja wohl beiden ursprünglich gemeinsam sein. 
„ 244 8.417. 0805 wird in übereinstimmung mit Cartius 
I?,217 zu wz. sad (ä-sad, adire) = sada-s gestellt, aber wie 
stebt es dann mit der länge von ovöos? letzteres scheint doch 
auf eine grundform sadva zurückzuführen, das mit demselben 
suffix gebildet ist wie lat. perpetu-us, assidu-us. 
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8. 244 =. 419.3. Die fassung des schlulssatzes kann leicht 
milsverstanden werden, der instrum. sing. masc. fen. geht doch 
verhältnifsmälsig nur selten auf das mit dem stammauslaut a 
verbundene ä& aus. 

$. 247 s. 430. Die zuweilen vom metrum verlangte deh- 
nung der endung nom. pl. äsas in aasas macht zweifelhaft, ob 
die ursprüngliche endung, wie Schleicher annimmt, -sasa ge- 
wesen sei. 

$. 247 8.431. Altbaktrisch 6. Haug Ess. p. 105, ebenso Justi 
8. v. geben gavo. Ib. 10 für die vermilsten formen &o, äoc-ca 
bringt Haug Ess. p. 102 beispiele. 

Ib. vgl. $. 250 s. 443 in zöAyes wird vokalsteigerung ange- 
nommen und eine grundform paräyas angesetzt; sollte nicht 
ersatzdehnung für das ausgefallene j, wie in BaoıAnss für das 
geschwundene digamma eingetreten sein? 

Ib. griech. 10. Ueber die nominative plur. 1 und 2 decl. auf 
oı und «: vermuthet Schl., dals sie wie zoi und zwi gebildet und 
diese aus ta-y-as, tä-y-as eutstanden seien, ebenso im latei- 
nischen; ich ziehe vor sie aus einer vokalisirung des s in i zu 
erklären, wie sie in den vedischen genitiven auf äyäi f. äyäs 
deutlich vorliegt. 

8. 248 8. 434. Schleicher nimmt als ältere endung des nom. 
acc. dual bei masc. und fem. die endung ä, während er der 
späteren sprache die endung äu zuweist. Allein wenn die spä- 
tere auch kein ä hat, sondern nur Au, die ältere, zugestandener- 
mafsen sehr verschiedenen zeiten, wahrscheinlich auch je nach 
den liedern verschiedenen stämmen angehörige, dagegen ä neben 
äu zeigt, 8o ist doch scliwerlich daraus zu folgern, dafs äu 
nothwendig die jüngere form sei, denn mit gleichem rechte 
könnte man dann schlielsen, da die cuduug a st. A in der ve- 
densprache noch seltener vorkommt, und zumal mit dem bak- 
trischen a und dem griech. e stimmt, so sei dies die älteste en- 
dung. In der uns vorliegenden redaction des Rik findet sich 
nach Benfeys beobachtung (vollst. skr. gramm. 8.732 a.5) vor 
vokalen gewöhnlich äu (nämlich in seiner verwandlung zu Av), 
vor consonanten A, doch nicht ohne mebrfache ausnahmen. Ist 
nun, wie auch Schl. auniımuit, die ursprüngliche endung dieselbe 
wie die des plurals, nämlich äs, so liegt es doch näher die stu- 
fenfolge äs, äu, ä als äs, ä, Au anzunehmen. Schl. nimmt 
nämlich an, dals Au eine trübung von A sei und vergleicht da- 
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bei 6, d.i. au, das vor hellen lauten für as eintritt. Verstehe 
ich den ausdruck „trübung* recht, so soll äu ein etwa dem nie- 
derdeutschen ä oder altb. äo ähnlicher laut sein, welcher sich 
unabhängig, und nicht als ersatz des verschwindenden s ent- 
wickelt. äu ist aber ein voller dipbthong, aus den beiden thei- 
len &-+ u entstanden, gewesen, das zeigt seine verwandlung in 
äv vor vokalen; die annahme einer trübung, die bei dem voll- 
sten und stärksten einfachen vokal einer schwächung gleich wäre, 
scheint mir daher nicht möglich, sondern gerade wie 6 aus a-+u 
für a+s, so steht äu aus ä+u für ä+-s, dabei scheint mir 
nur das in frage zu kommen, ob die entwicklung von u aus S 
unmittelbar vor sich gegangen, oder ob ein mittellaut anzuneh- 
men sei. Ich habe zeitschr. II, 370 die entstehung des ö für as 
aus der reihenfolge as, ar oder ah, au, Ö erklärt und man 
könnte für Au in unserem falle eine gleiche entwicklung anneh- 
men, doch bleibt noch eine andre möglich, nämlich die, dafs 
der visarga von äh sich wie im baktrischen das 8 zwischen vo- 
kalen zugleich nasalirt hätte und so aus änh äu geworden wäre. 
Diese annahme würde zugleich die pronominalen duale äväm, 
yuväm erklären, in denen dann m sich aus dem anusvära ent- 
wickelt hätte, sie würde eine stütze in litauischen formen wie 
tü-du (hi duo) $. 248 s. 436 f. finden, da auslautendes u auf 
an, am zurückführt $. 96 und $. 101. 

8. 248. 8 s. 434 bemerke ich zum nom. acc. du. der u- 
stämme im sanskrit, dafs sich an ein paar stellen des Rigv. bä- 
hävä findet, welches Säyana zweimal durch bähü, einmal durch 
instr. bähunä erklärt. Als instrumentalis wird die form auch 
durch das vart. zu Pä.7.1. 39 8.311 gefafst(äu | prabähavä| 
prabäbuneti loke). Das petersburger wörterbuch 8. v. bä- 
hava dagegen falst das wort als nom. acc. du. des masculin- 
stammes bähäva, wohl gestützt auf das auftreten eines neutra- 
len dorbähavä, welches sich im Cat. Br. findet. Da der plu- 
ral bähavas ein ursprüngliches duales bähaväu von bähu 
erwarten lälst, so möchte die annahme des bähavä& = bähü 
nicht ganz zurückzuweisen sein, man vergl. zzyyes und zmyeıs — 
uyEES. 

Ib. s. 435. Die wirklich vorkommenden dualformen des alt- 
baktrischen sehe man jetzt bei Justi und Haug Ess. s. 96t. nach; 
uamentlich in betreff des näirikayäo s. Haug 102: „Dual 
(orıns of this class (der fem. auf urspr. &) are not to be found 
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in the texts“. Dagegen bringt Justi s. 388 solche bei, aber nicht 
die erwähnte, die er 8. 170 für den genitiv erklärt. 

Ib. s. 435 heifst es: „Griechisch. Dieser casus (nom. du.) 
hat überall s zur endung als rest von äs, &; die auf a ver- 
schmelzen dies a mit dem stammauslaut“. Hier muls es, wenn 
ich recht verstehe, statt „dies a“ heifsen: „das aus dem & her- 
vorgegangene a mit dem alten a-laut des stammes“. Ich sehe 
keinen zwingenden grund, das ® der o-stämme nicht gleich 
skr. -äu zu setzen; das » von oxzw = ashtäu, got. ahtau, 
lat. octo, von »® = näu, ambo, duo sind bürgen dafür, dafs 
sich @, 6 aus äu verengte, wie dies im lateinischen inlaut 
auch sonst geschieht; aus diesen alten formen auf äu erklären 
sich 0ydo-£-0g und octävus, für welche Schl. $. 241 s. 409 die 
bildung durch suffix .-va annimmt. Sollten diese w, lat. 6 aus 
ä hervorgegangen sein, so würden sie im griechischen und latei- 
nischen @, 7 und a wie in den femininstämmen im auslaut ge- 
worden sein, denn sonst finden wir griech. ®, lat. 6 im auslaut 
fast überall nur aus a oder ä+-nasal hervorgegangen, vgl. 270, 
ego, A&yw, lego (aus lagämi), homo oder es ist wie lat. abla- 
tiv der o-stämme und im griech.-lat. imperativ ein consonant 
dahinter abgefallen. 

8. 250 8. 443. Griech. acc, pl. 10 hätten die dorischen accu- 
sative auf -ws, Abrens dialk Il, 157 noch erwähnt werden kön- 
nen, sie sind entweder durch ersatzdehnung aus dem noch da- 
neben stehenden -org oder unmittelbar aus dem ursprünglichen 
-ans zu erklären. 

8. 252 s. 449. Die genitivendung -sya der a-stämme erklärt 
Schl. ebenso wie -as, -s als pronominalen ursprungs (pron. st. 
sa und ta, wie sya und tya), ohne sich über die function wei- 
ter auszulassen. Eine sebr ansprechende vermuthung über die- 
selbe, dals nämlich der genitiv als ein undeklinirbar gewordenes 
adjectiv mit der bedeutung des besitzes anzusehen sei, hatte zu- 
erst Hoefer zur lautlebre 3. 92 ausgesprochen, indem er ow = 
0010-5 = asya-8 setzte und, wenn auch nicht mit diesen worten, 
aussprach, dafs wörter wie amasius, önuociog, vayasyas ei- 
gentlich genitive in adjectivischer form seien. Denselben gedan- 
ken hat neuerdings Max Müller science of lang. I, 106* ohne, 
wie es scheint Hoefers vorgang zu kennen, ausgesprochen. Er 
brachte zugleich treffende analoga aus dem tibetanischen, Garo 
und Hindustäni bei. Das bedenken, was man über diese erklä- 
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rung etwa haben könnte, dafs während im griechischen im einen 
falle das s durch 6 vertreten, es im andern ausgefallen wäre, 
-0610, -010, findet schon darin seine erledigung, dafs der ausfall 
des s zwischen zwei vokalen im griechischen nicht ausnahmslos 
ist, andrerseits kann man, da übereinstimmend -tya als ursprüng- 
liche form des sufhixes gesetzt wird, die stärkere abnutzung des- 
selben in einem falle gegenüber der theilweisen erhaltung im 
andern wohl erklärlich finden; ganz ähnlich ist der fall beim 
suffix -ti, dem noch einige zı (pazıs, unzıs), aber zahlreiche -oı 
zur Seite stehen (vgl. aufserdem noch das unten zu $.255 s. 463 
bemerkte). 
A. Kuhn. 


(Fortsetzung tolgt.) 


Grundzüge der griechischen etymulugie von G. Curtius. Zweite auflage. 
Erste abtheilung. Bogen 1—23. Leipzig bei Teubner. 1865. 


Obgleich uns bis jetzt nur die erste abtheilung der zweiten 
auflage der grundzüge vorliegt, säumen wir doch nicht den le- 
sern dieser zeitschrift, welche nicht selbst bereits die erste und 
zweite bearbeitung unter sich verglichen haben, mitzutheilen, dafs 
die neuere nicht nur so ziemlich alle einschlagenden forschungen 
anderer, welche seit der veröffentlichung der frübern bekannt 
geworden sind, sorgfältig berücksichtigt, sondern dafs sich der 
verf. selbst offenbar über manche gesichtspunkte klarer gewor- 
den ist und sich klarer darüber ausspricbt, dafs er auch durch 
eigenes rastloses suchen nicht selten neue vergleichungen und 
begriffsentwicklungen gefunden und einzelne ganze, zum theile 
sehr bedeutsame artikel neu aufgenommen hat. Mit bestem rechte 
darf diese zweite auflage eine wesentlich vermehrte und verbes- 
serte heifsen, und wem es darum zu thun ist genau den jetzigen 
standpunkt von G. Curtius und die resultate der sprachverglei- 
chung auf diesem engern gebiete, wie sie jetzt sind, kennen zu 
lernen, der wird nicht umhin können sich die neue bearbeitung 
zu verschaffen. 

Die grundsätze der griechischen etymologie und die antwor- 
ten auf die diesfälligen hauptfragen, welche das erste buch bil- 
den, sind, wie nach dem character der forschung von C. zu er- 
warten war, im ganzen dieselben geblieben; aber für diesen 
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theil gilt es vielleicht gerade besonders, dals der verf. aulser 
der benutzung der neuesten arbeiten auch dadurch mehr bietet, 
dals er sich über manches klarer ausspricht. Vgl. z. b. 8.4.2.4 
mit 1, s.4 z. 8ff. der ersten auflage. Im zweiten abschnitte ist 
die stellung Döderleins viel schärfer bestimmt als in auflage I, 
ebenso wie abschnitt 4 der standpunkt von Buttmann. In ab- 
schnitt 4 ist über das werden der vergleichenden sprachforschung 
und über die frühere und jetzige stellung der klassischen philo- 
logie und deren vertreter zu jener manch neues gesagt, und be- 
sonders freute es uns, dafs Otfrid Müller als wohl der erste 
namhafte gelehrte aus dem kreise der classischen philologen, 
der die grofse bedeutung der vergleichenden richtung unverholen 
anerkannte, hervorgehoben wird. Wir meinen, dafs O. Müller 
erst in den letzten jahren seines schönen und aufserordentlich 
umfangreichen wirkens in Göttingen und nur noch einmal dazu 
gekommen ist, vorträge über griechisch-lateinische grammatik, und 
zwar sowohl über laut- und formenlehre als über syntax zu hal- 
ten. Obgleich die copie eines heftes, welches wir über diese 
vorlesungen besitzen, von fehlern und lücken wimmelt, so sieht 
man daraus doch ganz klar, dafs der treffliche und weitsichtige 
alterthumsforscher sich mit wunderbarem eifer in Grimms, Bopps 
und Potts forschungen hineingelebt hatte. Aber auch Böckh 
sprach sich schon vor 27 jahren in seinen so lehrreichen und 
anmutbigen vorträgen über encyklopädie der philologie dahin 
aus, dalg bei dem heutigen standpunkte der wissenschaft es plat- 
terdings nicht mehr angehe, das griechische und lateinische iso- 
liert zu behandeln. Die folgenden abschnitte, in welchen Cur- 
tius die methode und ergebnisse der vergleichenden sprachfor- 
schung darlegt, prüft und nicht selten von seinem standpunkte 
aus corrigiert, zeigen uns, wie vieles auf diesem gebiete in den 
wenigen jabren seit der ersten auflage geschehen ist. Aufser 
den fortsetzungen früherer zeitschriften wird hier die neue von 
Benfey „orient und oceident* aufgeführt, dann die grölsern selb- 
ständigen werke von Pictet, L. Meier, Corssen, M. Müller u.s.f.; 
sie werden aber von dem verf. nicht nur aufgeführt, sondern 
auch kurz characterisiert. Was C. s. 30 vom sanskrit, wenn 
auch ein wenig ermälsigt, wiederholt, dafs es in bezug auf die 
bedeutungen u. s. w. hinter manchen seiner schwestersprachen 
zurückstehe, scheint uns immer noch eine etwas einseitige bebaup- 
tung. Eiumal wird ein tieferer blick in das petersburger wör- 
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terbuch oder lieber eine- durchmusterung desselben den verf. mehr 
und mehr überzeugen, dafs die entwickelung der bedeutungen 
denn doch wirklich eher reich als arm ist, und dafs wir oft noch 
etwas befangeu sind durch den einflufs, welchen frühere lexica- 
lische arbeiten des sanskrit auf ung ausgeübt haben; anderseits 
ist im sanskrit der reichthum von bezeichnungen eines und des- 
selben objectes nach den verschiedenen seiten, welche es der 
anschauung bietet, staunenswerth, und die ihm eigenthümliche 
entwickelung nach der seite der abstraction hin darf nicht un- 
terschätzt werden. Auch die abschnitte, in welchen C. positiv 
seinen standpunkt darlegt und begründet, enthalten des neuen 
gar manches. Neben mora s. 96 u. s. f. konnte als vielleicht 
noch sicherer cunctor aufgeführt werden, dessen wurzel einer- 
seits mit ekr. wz. cank, anderseits mit derjenigen von got. 
hugu zusammentreffen wird. Fein ist die bemerkung über scio 
8. 104. Auch Benfey nimmt für das entsprechende skr. ci eine 
urform cei an. J. Grimm dachte an glejchheit des lateinischen 
worts mit dem got. saihvan, und legte ein sacire, secire, 
sequire (sequi) zu grunde, was aber lautlich ungerechtfer- 
tigt ist. 

Dals auch der zweite theil „die regelmäfsige lautvertre- 
tung“ manche wesentliche verinehrung, sehr viele feinere bestim- 
mungen enthält, ist schon angedeutet. Neu sind z. b. die ar- 
tikel zaudoa, xdovor, xvran, Xv605, OrEEYouaL, T@y- u. a., frisch 
revidiert wohl jede nummer, sehr bereichert eine grolse anzahl, 
nur beispielsweise nennen wir zizvg und 007&80v; unrichtigkeiten 
sind weggeräunit, wie die zusammenstellung des eigentlich nicht 
deutschen, sondern romanischen wortes kumbar mit yeuo u.ä. 
Nirgend eperrt sich der verf. ab gegen die ansichten seiner fach- 
genossen und hat namentlich auf Grafsmanns forschungen reich- 
lich rücksicht genommen, welche manchen zweifel über lautliche 
vorgänge zu zerstreuen geeignet sind. Was die w. kmar (zu 
xua_0a) betrifft, so machen gewifs Böhtlingk-Roth mit recht auf 
daneben liegendes hyvar aufmerksam. Sehr instructiv ist der 
artikel x«gvov. Merkwürdig klingen hier die sanskritischen mit 
kat und kath anlautenden bildungen an, und enge verwandt- 
schaft ist schr wahrscheinlich, da ja rt oft zu t wird. Neben 
abd. harti findet sich ein harti „schulterblatt“, was mit skr. 
karkara „knochen“ zu vergleichen ist. Dals übrigens die wur: 
zel mit s anlautete, macht khara wahrscheinlich, und die griech 
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oxAng05 und $7g05, welche Leo Meyer sicher nicht unrichtig mit 
hardu zusammengestellt hat, erheben es zur gewifsheit. Zu 
dieser wurzel aber rechnen wir auch xgazus, xou&zog u. 8. w. 
x«gra@ entspricht auch in der bedeutung ganz dem ahd. harto 
„sehr“. Das vedische kratus heifst kaum je stärke oder stark, 
auch nicht in der angeführten stelle des Rigveda. Dafs zunächst 
„denken, absicht, weisbeit“ die grundbedeutung dieses wortes 
sind, zeigen uns deutlich genug die zusammensetzungen und das 
zend. Darum nehmen Roth, Böhtliongk und Justi vorsichtig hier 
eine von der w. kar „machen“ getrennte wurzel an. Weiter- 
bildung aber der w. kar „machen“ mit p zeigt sich nicht nur 
in skr. subst. krp u.s8.f., auch im zend kehrp, lat. corpus, 
ahd. hröf. Unter »v£ mufste jetzt auch das vedische nac, nak 
aufgeführt werden. Oixos wird ursprünglich nicht sowobl das 
haus „als ort und inbegriff der heimkehrenden“ bezeichnen, was 
allerdings im skr. grha liegt, als die „verwandtschaftliche nie- 
derlassung“. Vgl. auch Spiegel, keilinschriften, s. v. vitb. Wäh- 
rend artikel 99 ganz umgearbeitet ist, ist 100 so gelassen, als 
lautete jener noch gleich. Wenn unter zıx skr. pigunas gestellt 
wird, so ist das nicht nach allen seiten sicher; vgl. das peters- 
burger wörterbuch. Die kunsthistorische thatsache, die zu no. 101 
hervorgehoben wird, läfst sich auch durch andere indogermani- 
sche sprachen belegen. Kaum dürfen wir das altpers. ni-pis 
in einem andern sinne fassen; das echtdeutsche wort für das ro- 
manische „schreiben“ bedeutet „ritzen“, und das ja auch skr. 
likh, welches dann für „schreiben“ und „malen“ verwendet 
wird. Einleuchtend scheint auch uns der zusammenhang von 
@yoe® mit &y@ durch vermittelung von @yga. Unter die wurzel 
arj gehört got. airknis, ahd. örchan „gut, heilig“, in un- 
sern mundarten urche „rein“, von wein, milch und andern 
stoffen, aber auch von sittlichen verhältnissen. Ob aber nun 
eben dahin die xuves’nodas apyoi zu ziehen sein, das ist denn 
doch nicht so ganz sicher, da im veda rnjasäna „in gestreck- 
tem laufe“ bedeutet, von einer mit derjenigen von ogeysuuu glei- 
chen wurzel. eey® möchten wir nicht von skr. ürj trennen, 
jedenfalls dasselbe nicht mit skr. vrajämi, eo, lat. vergo zu- 
sammenstellen. Mit der darstellung von C. unter dıyyaro stimmt 
vollständig Benfey, orient und oceident II, 331, thut aber daran 
nicht recht, dafs er auch ahd. ziagal, altn. tigl bieher stellen 
will, welche unzweifelhaft nach den gesetzen deutscher gram- 
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matik zu lat. tegula gehören, wohin sie zuletzt Wackernagel 
„umdeutschung“? s. 16 gezogen hat. Schon Leo Meyer, orient 
und occident I, s. 331, dachte bei goth. ragin an aoywa. Treff- 
lich ist die behandlung von doAıyos und seinen verwandten. Zur 
ergänzung kommt noch got. tulg-u-s hinzu, das im grunde mit 
triggus ein wort ist. Nicht nur liht gehört zu skr. laghu, 
alt raghu, nicht minder nhd. ringi „leicht, werthlos“, geringe 
u.s. f. Noch heute hört man in den schweizermundarten e ringi 
arbet für „eine leichte arbeit“, „Lust und Lieb zu einem Ding 
macht alle Müe und Arbeit ring“, „e ringi Stund“, eine leichte, 
kleine stunde, ringsinnig für leichtsinnig u.s. f. Die alte 
form ist wohl ringu. Fein sind die bemerkungen unter orEp- 
xonuaı über den ausdruck verschiedener leidenschaften durch 
eine wurzel in verschiedenen sprachen. Als ausdruck verschie- 
dener empfindungen konnten auch skr. harsh, lat. borrere ver- 
glichen werden. Uns scheint übrigens ozegy® von orepyouaı 
nicht weit abzuliegen. Auch wir sind von der gleichwurzelig- 
keit der wörter yovoos, xa@A-x05, yakvıw überzeugt, halten aber 
darum eine zusammenstelluug von oıö7E05 mit litauischem sid- 
abras, unserm silber, ebenfalls für angemessen. Wenn unter 
orıy das lat. signum, welches wenigstens nicht erwiesen unter 
diese wurzel gehört, von derselben geradezu ausgeschlossen wird, 
so mulste doch got. taikns „zeichen“ darunter erwähnt werden. 
Stinguo „lösche“, deutsch anstöächen, anstecken, ersti- 
cken, erstecken dürfen wohl nicht von oTıy getrennt werden. 
Vgl. Pauli, gesch. der verba auf -uo, 8. 15. Auch im sauskrit 
erscheint in wz. ozog | neben r, wenn Böhtlingk-Roth mit recht 
tala „Näche*, talpa „bett“ unter diese w. stellen. Unter wz. dı 
führt der verf. fragend skr. dina auf. Wenn die ursprüngliche be- 
deutung „spärlich, geriug“ ist, so ist die herleitung von dä (dö) 
immer noch sicherer. So gewils es ist, dals d&va von div her- 
kommt und eigentlich „glänzend“ bedeutet, so läfst sich doch 
diese bedeutung selbst bei lichtgöttern nicht erweisen. Neben 
suräs durften auch die vasavas als wesentlich gleichen sinnes 
mit deväs aufgeführt werden. Bopp wird doch recht gehabt 
haben, wenn er Ögau, trotzdem dals im sanskrit dram eben- 
falls erscheiut, mit dru zusammenstellt. Unter &ugw verweist 
C. selbst auf Kulın, „der u aus am entstehen läfst“. Es hätte 
nur Bopp, wie die neuern forschungen von Kuhn, Ascoli, Leo 
Meyer, Pauli zeigen, dram zunächst auführen und dru als laut- 
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lich durch av hindurch daraus entstanden hinstellen sollen. Al- 
lerdings heifst sadman in den veden auch noch sitz, minde- 
stens im compositum sadmabarhis. Oft wird es mit sthäna 
ausgelegt. Unbedenklich hätten wir zu exoucı auch lat. tuor, 
tueor gestellt. Und ebenso unbedenklich steht unter fendo 
(dev) festinare „stolsend, drängend vorwärtsgehen“. Endlich 
darf bier auch das adverbiale confestim nicht fehlen. Das 
skr. wort päthas konnte nicht füglich unter z«rog gestellt wer- 
den. Was ags. päd, althd. pad betrifft, so werden diese als 
entlehnte wörter gelten müssen. Neben spar existiert im 
skr. auch die erweiterte wurzel spardh. Unter 7ui „sage“ sind 
die hübschen erklärungen Corssens von lat. adagium u. s. w. 
aufgeführt. Auch Walter scheint uns der erwäbnung werth, 
wenn er zuletzt noch cogitare hieherzieht, indem cogitare 
mit der bedeutung eines frequentativs von cogere nicht exi- 
stiert; wird doch als ausgemacht gelten, dals das plautinische 
curas cogitans nichts anderes ist als curans, c. — Doch 
genug solcher winzigen einzelbemerkungen, wiederholen wir lie- 
ber, dals das buch dem classischen philologen wie dem verglei- 
chenden sprachforscher unentbehrlich ist. 
Zürich, im januar 1866. 
H. Schweizer-Sidler. 


Etymologica. 
1) gvas, oß&vvuuı und ihre germanischen verwandten. 


Curtius grundz. II, 146 sagt in dem abschnitte über vertre- 
tung des idg.v durch o oder ® folgendes: „Loaoorv oßkoor 
(Hesych.) erklärt M. Schmidt wohl mit recht so, dafs Z hier den 
weichen zischlaut vertritt, der gewöhnlich durch das wenig dazu 
geeignete o ausgedrückt ward, 0 aber so gut wie ß aus 7 her- 
vorgegangen ist. Zu berücksichtigen ist dabei auch die form 
Leivvusv oßevvvuev (Hesych.), welche den v-laut gänzlich einge- 
büfst hat. Dürften wir annehmen, dafs im skr. gvas (präs. gvasimi 
spiro das g — was grade vor v in gva-gura-s (no. 20) sicher der 
fall ist — an stelle von s getreten wäre, so würden wir die so 
erschlossene wz. svas dem gr. af&s gut zur seite stellen können.“ 
(vgl. auch noch ib. 162). 
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Die frage ist also: lautete die wurzel arsprünglich svas oder 
kvas? Vorläufig sind wir nur berechtigt, beide formen, die aller- 
dings ganz gleiche bedeutungen gehabt zu haben scheinen, als 
gleich ursprüngliche neben einander zu stellen. Denn dafs nicht 
g in gvas wie in gva-gura-8 zu erklären sei, geht aus den dieser 
wurzel entstammenden entwicklungen in den germanischen spra- 
chen hervor. 

Die bedeutung von skr. gvas ist 1) spiritum ducere, spirare, 
2) suspirare, gemere, 3)sibilare, gemere, 4) ferire (letzteres unbe- 
legt). Dazu das intens. gäcvasyate gäcvasti anhelare, schnaufen. 

An das intensivum schliefsen sich zunächst mit verlust der 
reduplication und dafür verstärkten wurzelvokal das isl. hväsa fes- 
sum anhelare, puste efter staerk beviegelse, daneben mit umlaut 
(aus ableitendem ja) hvzsa graviter anhelare, hv=str lassitudine 
anhelus, Björn Hald., hvaesa hvsse, hvisle, hv&sing f. hvzsen, 
hvislen, Jonsson; schwed. hvasa zischen von schlangen, sausen 
wie der wind, hvasande n.und hvzsning f. das sausen, zi- 
schen. Dän: hv»se zischen, vulg. gieben (??). 

Ags. hväs-trjan susurrare, hvae-strjan to make a noise, 
to murmur, hvaes-tr-ung a murmur. 

agl. kvasü fermentum, kvasiti [vuovr, fermentare, Miklos. 

Dagegen zeigen schwächung des wurzelvokals zu i, der sich 
isländisch, wie sonst nur vor nasalverbindungen, zu i längt: iel. 
hviss n. fremitus proruentis liquoris, hvisa fremere fluidorum, 
bruse, suse; dän. hvisse einschläfern, einlullen, e. whiz zischen, 
sausen, schwirren. 

Mit ableitendem 1: hvis-la in aurem dicere, isl.hvis-In. 
susurrus, hvisken, schwed. hviss-la pfeifen, zischen, dän.hvis-le 
zischeln, zischen. 

Mit ableitendem k: isl. hvis-kr n. susurramen, hvisken, 
schwed, hvis-ka flüstern, raunen, zischeln, dän. hvis-ke id., isl. 
mit weiter ablautendem r: hvis-kra maussitare, susurrare, 
hriske. 

Mit ableitendem p-r oder p-l: ags, hvis-prjan to whisper, 
murmur, hvis-pr-ung f. a whispering; murmuring, engl. to 
whisper, a whisper, ahd. hvispalön sibilare, mhd. wispel 
stm. zischen, pfeifen, flüstern (von thieren, menschen, elemen- 
ten), wispelen swv. zischen, pfeifen, flüstern, wispelwort ge- 
flüstertes wort, beschwörung. Nhd. wispern. 

Mit ableitendem t-l: ags. hvis-tljan, hvis-tlan to pipe, 
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fife, wheedle, allure, hvis-tle s. a whistle, a pipe, fistula, hvis- 
-tl-ung f.a piping, entieing, hvis-tlere m. a whistler, piper; 
e,to whistle, a whistler. 

Die zweite wurzel mit anlautendem s weisen uns nun die 
slawischen sprachen nach, von denen das altslavische bei Miklos. 
lex. p. 826 svistati vb. oveilew, sibilare, nsl. svistati bal- 
butire, russ. CBuHCHyTB, ferner alts. svistüu m. sibilus, polo. 
swist, und asl. svistannie n. sibilatio aufweist; damit hält 
Miklosich (die wurzeln des altslawischen. Wien 1857. 4. 
p- 12) die sich nur durch erweichung der consonanten davon 
seheidende wurzel zvizd zusammen, wie sie sich (lex. p. 221) in 
asl. avizdati ovgilsw, sibilare, nsl. zvizdati, zvizgati, zvis- 
cati asl. zyizdü m. sibilas, zwizdanije n. ovgıouog sibilus fin- 
det, woneben noch zvijdati als weitere entwickelung mit glei- 
cher bedeutung auftritt. In allen diesen wörtern ist der. dental 
wie bei den ableitungen der mit dem guttural anlautenden wurzel 
unbedenklich als weitere entwickelung zu fassen, somit svis die 
eigentliche wurzel, deren i ich wie in den germanischen. vertre- 
tern der andern klasse als schwächung von a auffasse, An das 
so vorausgesetzte svas schlielst sich dann oßes in oßeryugu genau 
an und jenes hesychische {o@0o» hat sogar den ursprünglichen 
wurzelrokal bewahrt; sollte nicht auch das im Hesych. folgende 
wort lo&sw, hierhergehören und [£ow statt [70o0 zu lesen sein? 
die bedeutungsentwicklung wäre dieselbe, wie sie sich oben bei 
kvasü, hviss u. 8. w. zeigt. Auch die beiden vorhergehenden glos- 
sen, bei denen es an reichen conjecturen nicht gefehlt hat, finden 
auf diesem wege vielleicht heilung. 

Ich vermuthe endlich, dafs auch die deutschen sprachen die 
wurzel svas erhalten haben, jedoch in einer zusammengezogenen 
form, wie dergleichen im sanskrit sehr häufig auftreten, nämlich 
in der form süs: ahd. süs®n, süsjan, süsön sausen stridere 
(susenten (polzun) stridulis, susontiu spirantia (aera)), wozu auch 
der canis seusius, den Grimm gesch. d. d. spr. ' 540 bespricht, ge- 
hört, Mhd. süsen wehen und wallen, sausen, rauschen, einen 
ton von sich geben wie die pfaune auf dem feuer, fortbrausen, 
eingehaucht werden Ziem. p. 451.— süsen n. siusen, seüsen, 
ahd. süsön und süsen, Büsan d.i. süsjan swv. sausen, sum- 
men, zischen, knirschen, knarren; sausend einherfahren: imperat. 
ausruf süsä, siusä, seusä. Wackern. wb. p. 283, nhd.sausen, 
ndd. süsen; holl. suizen saugen, säuseln, rauschen, anfangen 
zu sieden, schwed. susa sausen, rauschen, säuseln, rieseln, mur- 
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meln, dän. suse brausen, flüstern, pfeifen, rauschen, säuseln, sau- 
sen, toben. 


2) r aus v. 


Corssen hat in seinen kritischen beiträgen zur lateinischen 
formenlehre p. 407f. den übergaug eines idg. v in lat. r, wie er 
für cras, creta, cresco angenommen wird, für unerwiesen erklärt 
und hat, indem er die identität der wörter festhielt, angenommen 
dafs die entsprechenden wörter im skr. gvas, cveta. (weils) etwa 
ein r verloren haben möchten. Den übergang von v in r er- 
klärt er für phonetisch schwer begreiflicb. Wir haben es nun 
aber hier mit solchen fällen zu thun, in welchen das r nach 
gutturalen eingetreten ist, somit wenn der übergang, wie ange- 
nommen, statt fand, unzweifelhaft zuerst ein gutturales r einge- 
treten sein wird. In umgekehrter weise sehen wir die gutturalen 
consonanten r und b sich nach oder vor anderen consonanten in u 
(oder v) wandeln, so wird z. b. der name Frikk (die nord. Frigg) 
in der Ukermark und in Pommern fast durchweg zu Füik, Fuik, 
Fvik, und in gleicher weise entsteht geschiut aus geschihet, ge- 
schicht, iut aus iht, vgl. Jac. Grimm in Haupt zeitschr. VIII, 548. 
Wenn wir somit den unzweifelhaften wechsel zwischen guttura- 
len spiranten oder halbvokalen und labialem voka) oder halbvo- 
_ kal auftreten sehen, so kann die verwandtschaft der laute nicht 
mehr bestritten werden und der übergang wird begreiflich, aber 
er läfst sich auch noch weiter thatsächlich nachweisen. Ich er- 
innere meinen werthen freund und mitarbeiter an einen ibm of- 
fenbar aus der erinnerung gekommenen lautwandel, den er so- 
gleich für einen thatsächlichen erkennen und als oftmaliger ohren- 
zeuge aus alter zeit bestätigen wird. Die fischfrauen, welche vor 
alters ein berliner lieblingsgericht in den strafsen feilboten, rie- 
fen dasselbe aus: „härelschtinte, köft härelschtinte *, wobei sich 
das ä auch wohl mehr zu ä verdumpfte, aber stets ein deutliches 
gutturales r danach zu hören war. Ebenso wird die Havel auch 
von allen nicht bochdeutsch redenden einwohnern in der Mark 
fast stets Harel genannt. Hier haben wir also den übergang 
von v in gutturales r sogar zwischen zwei vokalen, da kann 
denn doch wohl derselbe übergang nach einem guttural nicht 
mehr auffallen. Dals er übrigens auch in griechischen dialekten 
aufgetreten sei, zeigt das zge statt oe, also statt des ursprüngli- 
chen tva, der Creter bei Hesychius. A. Kuhn. 
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Ueber medial-endungen. 
(Fortsetzung. ) 


Gelingt es nun, auch die secundären endungen ab- 
zuleiten, so könnten wir Bopps hypothese als gesichert an- 
sehen. Was zuerst die schwerern secundärendungen auf 
am äm angeht, denn diese machen allein schwierigkeit, so 
gibt uns die bildung von 2. sing. thäs und uyv = mäm 
einen schönen fingerzeig. Wir können nach dem obigen 
annehmen, thäs sei aus thasi, unv aus mami hervorgegan- 
gen, und thasi setzt hinwiederum tvatvi, die urform auch 
für sasi, voraus. Es wären also diese zwei formen aus 
den urformen durch abwerfen von i entstanden, ganz gleich 
wie im activ aus masi mas entsteht. Sollten sich blos 
diese zwei als reste eines so berechtigten verfahrens erhal- 
ten baben? Ich einmal ziehe hieher sämmtliche auf m aus- 
gebende endungen. Die sprache hatte mit einer schwie- 
rigkeit zu kämpfen: es sollten bildungen wie (a)ntati für 
bequemern gebrauch gekürzt werden; zu anta konnte man 
nicht sofort die verstümmelung treiben und ein schlie- 
[sendes t von (a)ntat konnte nicht so gut wie m und s 
von mam = unv und thäs am ende getragen werden, wie 
denn auch das feinfühlende ohr der Griechen wohl < und 
v (= m), nicht aber r, am wortende duldet. Dennoch 
mus es wegen der vedischen auf tät endenden imperative 
auch hier formen auf t gegeben haben, über deren ver- 
hältnifs ich sogleich sprechen werde. Aber schon das, dafs 
von mehrsilbigen endungen nur diese ved. imperative 
mit t enden und doch auch in abgang kamen, die übrigen 
sämmtlich mit vocal, nasal oder s, beweist, dals man für 
t als schlufs längerer endungen keine grolse liebe hatte. 
Dafs auch im lateinischen t zu d gesunken und oft weg- 
gefallen ist, dagegen im gothischen 8 ein sehr beliebter 
auslaut und im prakrit Anusvara der einzige consonanti- 
sche, berechtigt, spuren dieses lautgesetzes schon in der 
indogermanischen periode zu finden. So schlug denn die 
sprache einen mittelweg ein und ersetzte t durch m, mit 
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oder ohne vorangehende dehnung; m wird zwar auch an- 
gesetzt, aber nicht aus rein euphonischer hinsicht, 
sondern um mit bewahrung des gewünschten umfangs doch 
eine erleichterung für die aussprache eintreten zu lassen, 
das einzige auskunftsmittel zwischen antat und anta. Man 
könnte auch allmählich t in m sich verdumpfen lassen, 
wofür sich beispiele wie tan-mama für tad-mama citiren 
liefsen; doch reicht das nicht aus und es ist nicht zu über- 
sehen, dafs sich aus dem prakrit, aufser der instrumental- 
endung bhi = bhis, kein beispiel eines in Anusvara ge- 
sunkenen consonanten bietet *), was doch bei der beliebt- 
heit dieses nasales als endlaut das einfachste mittel gewe- 
sen wäre, sondern der consonant fällt entweder ganz ab 
oder wird bei substantiven durch den zusatz a gehalten 
und das wort in die a-declination übergeführt. So ist 
auch für m das entstehen aus einem andern consonanten 
unwahrscheinlich, vielmehr läfst sich nur ein stellvertreten- 
des anhängen behaupten. Uebrigens verräth sich auch 
hier ä als unorganisch; so entspricht äm in (th)äthäm dem 
am von dhvam, während doch beide auf tvatvat(vi) zu- 
rückleiten; ebenso (t)ätäm = tätat(i) u. s. w. Im dual 
mag das ä am ende durch das am anfang nachgezogen 
sein; immerhin ist es charakteristisch, dafs die 2te du. den 
volleren, die 2te pl: den leichteren auslaut vorzieht, den 
veränderungen am anfang analog: 

1) Ein wichtiger schlufs, an dem mir deswegen viel 
gelegen ist, weil ich dadurch der oben gemachten forde- 
rung zu genügen hoffe, nachzuweisen, woraus die formen 
auf am äm abgeschwächt seien, ist folgender: diese 
formen gehören ihrem ursprung nach gar nicht zu denen 
auf ©, sondern zu den urformen auf i als ihren primären; 
täm, dhyam, antäm u. s. w. sind secundäre formen zu tati, 
s(a)dhvadhvi, antati u. s. w., ebenso wie mäm = unv, thäs 
zu mämi, thäsi (= tvatvi) So tritt trotz dehnung kein 

*) nom. acc. sg. neutr. tä — skr. tat, bei dem freilich nicht, zu ent- 


scheiden ist, ob anusvara aus t hervorgegangen oder ob die analogie der 
nominaldeklination auch auf die pronominale eingewirkt habe. Anm. d. red. 
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milsverhältnifs ein: (th)äthäm (t)ätäm sind entschieden 
leichter als: thäthathi, tätati. Die gegenwärtige ordnung 
ist erst historisch geworden, als diese ursprünglich 
primären endungen an ihrem ende sich zu & erleichterten, 
die benannten secundären aber unverändert blieben, zu 
einer zeit also, wo die sprache das feine gefühl für das 
gewicht der endungen, wofür sie anfangs so empfänglich 
war, bedeutend eingebüfst, und da die formen auf & be- 
reits der indogermanischen zeit angehören, ist hiemit im 
ungefähren ein chronologischer anhalt gegeben. Auch müs- 
sen wir uns über dergleichen im laufe der zeit eingetre- 
tene ungleichmälsigkeiten nicht wundern; man vergleiche 
nur gotb. lesum lesuth lesun, welche formen auch nicht 
mehr zum wirklichen sing. las last las, sondern zum idea- 
len lalas lalast lalas in richtigem verhältnisse stehen; auch 
sind im gothischen m n primäre, ma na secundäre endun- 
gen! Doch sind wir deshalb noch nicht berechtigt, der 
einzelnen sprache auch unsymmetrische grundformen 
ohne weiteres aufzudrängen, falls sich symmetrische laut- 
gesetzlich finden lassen, worüber unten bei den goth. activ- 
endungen; denn zunächst gieng doch nur das bewulstsein 
der regelmälsigkeit, nicht immer diese selbst verloren. 

2) Wie im activ der imperativ ursprüngliches a zu u, 
nicht zu i herabsinken liels in den 3ten personen, so wahrte 
er auch im medium ebenda den schlufsconsonanten von 
tät ntät wenigstens in der gestalt von m und ich setze 
die gleichung an: ti : tu = nti : ntu = ta : täm = nta 
: ntäm, und wie 2. plur. des activs ta mit den secundär- 
formen zusammenfällt, so auch dhvam im medium. Da 
nun die dem täm ntäm zunächst vorauszusetzenden endun- 
gen tät ntät — tat(i) ntat(i) mit der ved. activendung 
tät für 2. und 3. sg. und ntät für 3. pl. (von Benfey wird 
kürzere skr. gramm. $. 158 p. 91 hajantät angeführt) zu- 
sammenfallen, mu/s ich dies verhältnifs näher beleuchten. 
Unzweifelbaft haben auch diese formen nach t ein i ver- 
loren, so dafs die identität mit den medialen vollständig 


wird, also z. b. bhäratäti bhärantäti mit im vokativischen 
21° 
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sinn verdoppeltem pronomen tva ta, dessen endvokal zwar 
der imperativ nicht zu erhalten im stande war, wohl aber 
den consonanten durch die auf den personalendungen ru- 
hende kraft der stimme. Das griechische gieng bei 2. und 
3. sg. auch des t lautgesetzlich verlustig ohne ersatz, da- 
her gzo&-rw(r), aber in 3. pl. bildete sich theils dor. vrw(r), 
der wahre repräsentant des vedischen ntät, theils gewöhn- 
liches vrwv, das uns eine etwas geschwächte active grund- 
forn ntäm anzusetzen erlaubt. Nur hüte man sich, gleich- 
lautende formen zu vermischen, wie das Bopp getban, wenn 
er actives geoovzwv — bhärantäm medialem bhärantäm 
gleichsetzt. Denn in dem activen aus vzw(r) oder vrwr 
zu erschliefsenden ntät oder ntäm und in tät = rw(r) wird 
ein stärkerer befehl durch verdoppelung der personal- 
endung in vokativischem sinne ausgedrückt, im media- 
len ntäm und dem danach anzusetzenden ntät und in täm 
und dem danach anzusetzenden tät ein gewöhnlicher 
befehl und die verdoppelung der personalendung im ob- 
jectiven verhältnifs gilt dem medialausdruck. Trotzdem 
aber beide arten lautlich gleichviel umfang haben, so ist 
es doch ganz angemessen, wenn sie sich so schieden, dals 
der active stärkere befehl das schluls-t schützte, der me- 
diale gewöhnliche auch schwächeres m substituirte. Die 
langen a muls man hier überall der liebe des imperativs 
für energische endungen zuschreiben. Wo gar nicht ver- 
stärkt wird, erkenne ich auch keinen imperativ, sondern 
conjunctiv imperfect an (dhi und sva ausgenommen, wor- 
über oben), wie im activ tam täm, wo man, besonders 
nach erlöschen der vedischen formen, tät im subjectiv- 
copulativem verhältnils hätte bilden können, und ta, wo 
gegenüber dhi ein tha besser am platze stände, im medium 
äthäm ätäm, wo äthät ätät keiner gleichlautenden form be- 
gegnet wäre, und in dhvam, dem vedisch noch dhva und 
vielleicht dhvät gleich zu achten ist. Indessen kann man 
über ta und dhvam wegen der die zweite person kenn- 
zeichnenden liebe zur schwächung, die bei dhva den ein- 
fluls des imperativs ganz verdrängt hat, immer noch zwei- 
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teln. Die ersten personen sind schon längst als conjunctive 
nach der Iten altind. conjugation ausgeschieden. — Es 
bleibt mir das eben erwähnte dhvät und das noch nicht 
genannte tät für 2. pl. zu besprechen übrig. Im ersten 
könnte eine jener idealen formen des mediums auf ät sich 
wirklich noch erhalten haben, so dafs es dem imperativ 
auch im medium gelungen wäre, das schlufs-t zu schützen, 
das er sonst zu m herabsinken lassen mulste, und dhvät 
wäre dann einfacher imperativ; aber viel wahrschein- 
licher ist, dals es mit tät für 2. plur. dem tät für 2. und 
3. sing. aus den schwachen formen der 2. pl. dhva (vergl. 
griech. o#e) und ta nachgemacht und als stärkerer im- 
perativ zu fassen sei. Beide wiederhohlen diese verstüm- 
melte endung wie eine einfache, so dafs ta von diesem 
tät(i) eine ganz andere etymologische geltung hat, als ta 
von tät für 2. und 3.sg. Das lat. töte übertrifft an voll- 
ständigkeit seine altindische schwesterform und weist auch 
im lateinischen auf eine secundärform te neben tis. Im- 
merhin aber müssen diese imperative, als von verstümmel- 
ten formen ausgehend, für jünger gelten. Wollte man von 
der grundform der 2. plur. tvatvi den stärkeren imperativ 
bilden, so mü/ste man nach dem princip der verdoppelung 
bereits zusammengesetzter formen, das, weil aus lautlichen 
gründen entstanden, auf alle gleichen lautverbindungen an- 
gewandt werden kann, tvatvätvi, besser tatäti und mit 
verlust des i, wie in tät, tatät herausbekommen. Diese 
forn setze ich den merkwürdigen umbrischen imperativen 
auf tuta tutu tuto voraus, deren endvokal unmöglich lat. 
e in tote antworten kann”), vielmehr durch ein verlorenes 
d geschützt worden ‘ist, also: fer-tutä-d — fer-to-te, so 
dafs das umbrische den pronominalstamm, das lateinische 
die reduplicationssilbe voller enthält. Es ist das einzige 
mir bekannte beispiel von verdoppelung einer zusammen- 


*) Das einzige scheinbare beispiel ist die umbr. perfeetendung uso 
von co-vort-uso ben-uso gegenüber @re von con-vert-ere, ven-ere; denn uso 
fällt zwischen &@runt und öre als auch im altlat. ‘dedro (= ded-ero) er- 
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gesetzten form auch im activ und ein gewichtiges zeugnils 
für meine erklärung des mediums. Wenn die herausgeber 
der umbrischen sprachdenkmäler sie mit der 3. pl. wieder- 
geben, so schliefsen sie die ?2te keineswegs aus, und ich 
nehme an, die 2te sei auch als 3te milsbräuchlich so ver- 
wandt worden, wie im sing. lautgesetzlich tu(d) to(d) beide 
personen bezeichnete; denn etymologisch gehört die in 
rede stehende form nur der 2ten person an, und solche 
milsgriffe sind nicht unerhört, wie sich denn der griech. 
imperativ für-3. pl. auf 6%wv nur als ursprünglicher dualis 
fassen läfst. 

3) Das gothische gestaltet die formen auf am in au 
um, also: zau dau ndau — *säm täm ntäm, der übergang 
von m in u scheint mir ziemlich festzustehen. Abgesehen 
von der physiologischen möglichkeit stellt das altindische 
im locativ sing. der i- und ü-stämme dem äm der femi- 
nina das äu der masculina gegenüber und dieses äu wird 
sich zu äm verhalten wie-aı (&) zu äi, wie as zu äs, und 
leichter als äm sein, weil ja u eine abschwächung aus m. 
Ebenso entspricht im dual der substantive äu dem äm von 
äväm, juväm, so dals hier das pronomen die ursprüng- 
lichere form bewahrte und äu den übergang bildete zum 
ved. ä, lat. ö (duo ambo), griech. . Denselben stufengang 
zeigt die endung der 1. und 3. sing. im perfect von wur- 
zeln auf ä z. b. dadäm dadäu dadä (ved.), worüber unten. 
Der übergang des m in das verwandte v wird in den dual- 
endungen des verbums vas vah& u. s. w. von niemanden 
bestritten. Endlich bleibt für die gothische conjunctiven- 
dung au kein anderer ausweg und jau des perfects erklärt 
sich einfach aus jam. Dem au des präsens liegt aim zu 
grunde, dessen i bei der vocalisation von m schwinden 
mulste; denn aus alın unmittelbar und nicht aus am leite 
ich au her; dafs i vor m nicht verloren ging wie in haba 
— habaimi, habam = habaim, haband — habaind beweist 
-aiva -aima -aina, und mit recht, weil das conjunctivische 
i (= jä des ind. potentialis)-lJang, das i der schwachen 
conjugation auf ai (= ja oder blols j von aja der ind. 
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zehnten) kurz ist; diesen unterschied beobachtet das gothi- 
sche so gewissenhaft, dafs es dem indicativischen habos ha- 
bam haband im conjunctiv habaiva habaima habaina ent- 
gegengesetzt, weil hier i=i-+1. Wenn nun trotzdem in 
1. sg. babau steht, so beweist das eben nichts anderes, als 
dals i, wenn auch noch so berechtigt, in einem habaiu, sich 
nicht behaupten konnte, und habaju war unmöglich, weil 
ein aus m entstandenes u nicht eine eigene silbe constitui- 
ren kann, ansonst erweitert statt geschwächt worden wäre, 
— Das zusammentreffen der formen anf au mit solchen 
auf äm zeigt, dafs sie nicht dem imperativ ausschliefslich 
angehören, obwohl er sie im altindischen fast ausschliefslich 
an sich gerissen. Indessen versehen sie auch im gothischen 
eine zweideutige rolle, aus der ich den unterschied des con- 
junctivs im passivum (hait-ai-dau haitaizau haitaindau) 
ünd des ınediums (vaurk-ja-dau, vaurk-ja-ndau) erkläre*). 
Im ersten falle sind dau zau ndau wahre secundäre en- 
dungen, wie das altindische nur noch atham atäm dhvam 
so verwendet und der modusausdruck liegt im i, im zwei- 
ten abgeschwächte primäre zum modusausdruck; das 
erste ist ein potentialis, das zweite ein imperativ. Aber 
eben deliswegen zweifle ich nicht, dafs es auch ein passives 
adau azau andau und ein mediales aidau aizau aindau gab 
und man hat eine zufällige eigenheit der überlieferung zu 
einem wesentlichen unterschied gemacht. — 

Was beginne ich mit den starken formen za da nda? 
Die altindischen auf @ habe ich bereits von der hand ge- 
wiesen; an die auf a ist gar nicht zu denken; die auf äm 
sind schon durch die auf au vertreten; so bleibt denn zur 
erklärung der drei genannten endungen nur diejenige classe, 
die blofs ur = mäm und thäs übrig gelassen, d. h. gerade 
die, aus welcher die am- und somit auch au-formen abge- 
schwächt sind oder die organischen priimär-formen der letz- 
tern; sat tat ntat. Da jedoch gothisches schlufs-a auf ur- 
sprüngliches ä weist, so wird die analogie nit *wärm thäs 


*) Siehe Gabelentz und Löbe, goth. gramm. $. 132 und 133, p. 102594. 
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durch sat tat ntät- vollständig; sat ist das umgekehrte thäs 
und wegen der verstümmelung des ersten theiles beachte 
man altind. sdhve, zend. zdüm. Daraus wird gothisch zu- 
nächst*) sad dad ndäd, darauf mit verlust des d und kür- 
zung des ä sa (za) da nda geworden sein. Vergl. accus. 
sg. der feminina auf a = äm; sollte diese analogie noch 
nicht ausreichen, weil sonst nach abfall des endconsonanten 
vorhergehendes a als & oder ö blieb (gen. pl. €, ö = äm; 
nom. sg. der fem. auf ön ein = Ö ei), so lälst sich mit 
wahrscheinlichkeit vermuthen, das d oder th sei schon früh 
abgefallen, dafs das vorhergehende ä wie ein ursprüngl. 
end-a behandelt wurde; die empfindlichkeit gegen schluls- 
consonanten gieng dem abfall und verkürzen der vocale voran. 
Aehnlich gebt im perfect der abgeleiteten conjugation 
dem da (des) da ein dad (dast) dad voraus, aber mit kur- 
zem a, das nach einbulse von d wegen der einsilbigkeit 
der form wie bei den pronominen blieb; denn mochte dies 
hülfszeitwort wie eine endung verwandt werden, so fühlte 
man doch stets besonders wegen des unverstümmelteu de- 
duts dedum deduth dedun seine ursprüngliche selbststän- 
digkeit. So habe ich zu *"mäm und thäs drei neue wenn 
auch lautgesetzlich umgewandelte, doch wirkliche formen 
in der von mir postulirten weise gewonnen, deren berech- 
tigung als primäre gegenüber den secundären auf äu in der 
schwere von d gegenüber u beruht, d. bh. dem aus m ent- 
standenen u, nicht u überhaupt, da ich das gewicht von 
consonanten gegenüber reinen vocalen ebenso wenig zu 
bestimmen als heterogene dinge zu addiren wülste. 

4) Hier ist’s der ort, dem früher geäufserten wunsche 
zu entsprechen, es möchte auch äm des activs dem des me- 
diums analog gedeutet werden. tam täm rov rıw twv sind: 
die 2ten personen aus tyvat — tvatv(i), die dritten aus tat — 
tat(i), den urformen von thas tas entsprungen durch ersetzung 


*) Vielleicht auch sath dath ndath; vergl. aber da als 3te pers. sg. und 


als endung des part. perf. pafs. = ursprünglich ta; doch kommt es hier nur 
auf den abfall einer muta überhaupt an. 
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des t mit m, so dals sie streng genommen auch nicht secun- 
däre formen sind zu thas tas — wäre ja so täm schwerer 
als tas —, sondern zu tvatvi tati; während dem sich diese 
zu thasi tasi, thas tas abstumpften, sanken tvat tat blols 
zu tam täm. Die dehnung von täm hat hier offenbar ihren 
grund in der unterscheidung von 2. du., da es der sprache 
nun einmal aus tvat tat kein tham tam zu bilden beliebte, 
sondern die aspiration an der ?ten person verloren gieng. 
Wirklich zeigt das griech. zov rov in den hauptzeiten = 
t(v)am tam ohne dehnung der 3ten, und selbst in den secun- 
dären rov an der stelle von zyv, worüber zu vergleichen 
Buttmann, ausf. gr. spr. I, $. 87 anm. 2, der aus Homer 
drei durch das metrum geforderte beispiele bringt. Aber 
umgekehrt wird auch nv, wodurch nebenzeit und person 
zugleich unterschieden wird, namentlich bei Attikern, in 
die zweite person der nebenzeiten übertragen, worüber der- 
selbe eben da, was hinlänglich die willkührlichkeit von a 
veranschaulicht. Keineswegs darf man das einen sprach- 
schnitzer nennen, weil die 2te person mit der 3ten ver- 
wechselt würde, da man logisch eben so gut umgekehrt 
die 2te durch ä hätte auszeichnen können, fast noch rich- 
tiger, weil sie die aspiration eingebülst. Uebrigens ist es 
ersichtlich, dals tam seiner bildung nach auch secundärform 
von 2.pl. sein könnte, wenn nicht diese kürzere formen 
vorzöge und mit ausnahme von latein. tis den zweiten be- 
standtheil verloren hätte; factisch versieht sie diese stelle 
in den von Buttman $. 87. anın. 1 beigebrachten beispielen, 
wo rov für re steht, und vielleicht in der ved. nebenform 


von 2. pl. tana = tama (vergl. tene-brae neben tamas ti- 
mira; nönus — nov(i)mus; altind. nas = mas; -äni des 
imperat. für ämi; zend. mana — mama) = tam-a mit an- 


hängung von a wie im gothischen (?). 

Warum sollte nun nicht auch von der ersten person 
pl., die ursprünglich matvi, dann mat(v) lautete, irgendwo 
ein aus letzterem entstandenes mam sich finden? Ich er- 
kenne es in us», das schon im medium einen anderswo auch 
nicht vertretenen genossen in uyv — "mäm fand. Dieses 


330 Misteli 


usy = 'mam steht zu mas ebenso, wie tam zu thas und 
täm zu tas, d.h. es ist eine secundärform ursprüngli- 
cherer art, die die brücke zum neugriech. we bildet, wie 
unv = mäm zu (m)a der 1. sing. imperf., während mas 
und weg (dor.) eine spätere primärform ist, die, an sich 
betrachtet, der ersteren sich nebenordnet, weil beide aus 
matvi so abgeschwächt sind, dafs die eine schluls-/t als m 
— r, die andere als s erhalten hat. Dafs aber durch die- 
sen verlauf wev wirklich secundärform zu ueg wurde, kann 
daraus erschlossen werden, dafs uses dem dor. dialekte ver- 
blieb, der überhaupt die primären endungen schützte, uev 
dem gemeinen griechisch; durch diese erklärung bin ich 
theils der nöthigung entwichen, v (m) aus s hervorgehen zu 
lassen, wie das Bopp trotz der, ich meine durchschlagen- 
den widerlegung*) Pott’s etym. forsch. II p. 306 (Ite aufl.) 
immer noch behauptet (vergl. gr. I p. 167 $. 97; Il p. 407, 
$.530; II p. 244 8. 421; III p. 67 8. 727), theils habe ich 
auch der gerechten unterscheidung Bopp’s an der letzten 
stelle zwischen dem v &yeAzvorıxov, das sich an ursprüng- 
lich vocalisch endende formen anschliefst und auch fehlen 
kann, und dem v der besprochenen formen, das durchweg 
bleibt, genügt. Wirft man diese zwei v zusammen, was 
will man Bopp antworten auf die frage, warum nicht auch 
an andere vocalisch endigende formen, z.b. an das & des 
vocativs zweiter declination, solche bleibende nachklänge 
angetreten seien? So aber habe ich diesem v eine alte be- 
rechtigung verliehen und ihm dadurch, dafs ich es in die 
elasse der bildungen auf m insgesammt einreihte, eine ety- 
mologische stelle angewiesen. 

5) Aus dem griech. medium gehören hierher o#ov 


*) Einen letzten anhaltspunkt entzog dieser ansicht Weber im 2ten bande 
von Kuhn’s und Schleicher’s beiträgen p. 385 sqq. Wollte man nämlich s 
nicht unmittelbar in m umspringen lassen, so konnte man den übergang mit 
v bewerkstelligen, und dieser letztere schien festzustehen, da ja schlufs-as im 
altindischen so häufig in 6 d. h. au sich verwandelt, folglich s in u; demnach 
s inu v m. Nun weist aber Weber nach, dafs 6 aus as nicht soviel als 
au, vielmehr lediglich eine modification von a sei und metrisch häufig kurz 
gemessen werde, 3 aber dahinter sich verloren habe. 
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odnv odwv. Wenn wir auch wegen der urform tv(ä)tvat 
der 2. du. bei oo», wo es diese bezeichnet, ursprüngliches 
o& annehmen, und wegen der urform t(ä)tat der 3. du. or, 
so verwirrte doch beide personen die aspirationskraft des 
o, und es blieb nur übrig, analog dem activ, die vocallänge 
zur unterscheidung zu benutzen. Im altindischen aber gieng 
ty in th über und t blieb t, und so gründete sich, abwei- 
chend vom activ, der unterschied auf denjenigen der con- 
sonanten. Uebrigens möchte ich lieber o#ov nicht so nahe 
dem dual, als dem plural des altindischen stellen; denn 
offenbar entspricht o3ov dem sdhvam viel besser als 
(th)äthäam und bei der identität beider numeri hat das 
auch weiter keine schwierigkeit, mu/s vielmehr durch das, 
was Buttmann ausf. gr. spr. I $. 87 anm. 1 über die ver- 
wechslung von o$ov und o%e in zwei stellen des alten 
hymnus auf Apoll sagt, noch bestätigt werden. Umge- 
kehrt war im lateinischen die dualform thas in den plural 
als tis eingewandert. Im altindischen war eine trennung 
von dual und plural durch verlängerung des ersten a von 
tvatvat tatat (oder -am -am) für den dual und schwund 
eben desselben für den plural nach vorhergegangener schwä- 
chung auch der consonanten im letzteren falle (sadhvam 
sdhvam), im griechischen durch erhaltung der altindischen 
pluralform für den dual und abermalige schwächung der- 
selben für den plural (04: = sdhva vergl. unten) erfolgt; 
ganz so würde aus (t)ätat(-am) (t)ätäm, aus t(a)tat(-am) 
c+ov für 3. du. sich ergeben; oFrv und 0o9wv aber sind 
nach ihrem vocal rein griechische erzeugnisse, 

usrov setzt madham voraus, das sich zu madhe so 
verhielte, wie sdhyam zu sdhve; dieses selbst ist = ma- 
dhadh oder matvat(vi). Mit us$ov identisch ist ueda(u), 
dem verhältnifs von dual und plural ganz angemessen. ue- 
c#ov aber und uso’#ta können wir nach der bisherigen 
zerlegung blos als afterbildungen erkennen, in die s nach 
analogie mit den übrigen formen, wo es seine berechtigung 
hat, eingeschleppt wurde. Ebenso auffallend hat sich auch 
im altindischen precativ ätm. ein s mitten in die üual- 
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endung eingezwängt: si; +ä-s-thäm s1) +-&-s-täm, weil es 
sich auch vor den entsprechenden endungen des sg. fand: 
sti+sh-thäs si+sh-ta. Wollte man in uso#ov unorganisch 
angetretenes v annehmen, und in ues#« « als indogerma- 
nisches a ansehen, so lielse sich ueo$o ueo#« = matv(a)- 
tva oder madh(a)dha, wie os —= tv(a)tva oder s(a)dhva 
fassen, so dals die volle urform der. 1. plur. mit unge- 
schwächter endsilbe erhalten wäre. Bisher setzte ich, den 
historischen spuren folgend, immer nur matvatvi madhadhi 
an. Aber aufserdem, dafs ich die prämissen nicht billigen 
kann, ist auch der schluls mehr als unwahrscheinlich; ge- 
rade die hohe alterthümlichkeit dieser formen wäre sehr 
verwunderlich, da in einsilbigen formen”) nur im tha des 
perfects, ig zweisilbigen nie ein ursprüngliches end-a sich 
erhalten hat, geschweige denn in dreisilbigen! Was es 
aber mit den medialen a-formen, denen ja griech. o ent- 
spricht, auf sich hat, werden wir nunmehr sehen. 

Für das verständnils derselben haben wir nur streng 
den gang unserer untersuchung einzuhalten: in dieser drit- 
ten classe von medialbildungen ist der endconsonant, statt 
wie in der zweiten, durch m ersetzt zu werden, ganz ab- 
gefallen und es ist (m)a aus *mäm, *sa (00) aus sas, ta 
aus tat, nta aus ntat durch schwund von resp. m s t am 
ende entstanden und deshalb auch a ungeschwächt geblie- 
ben. Auch sva, griech. oo des imperativs auf ov — «-00, 
muls man aus svas = svasi, der älteren form von sasi er- 
klären und nicht etwa als reinen stamm des pronomens 
zweiter person auffassen, so dals bhära-sva so viel bedeu- 
tete, als bhära tvam, will man nicht ein eingreifen der 
activenm bildung in die mediale annehmen. Es liefse sich, 
wie sva neben "sa (00), auch sv&@ neben se denken, worin 
der imperativ seine neigung zu vollen personalendungen 
mehr hätte befriedigen können, entstanden aus sva(sv)i. 
Treffend erkennt Benfey kurze skr. gramm. p. 90 dasselbe 


e) Dals a in 1. und 3. sing. des perf. act. im altindischen nicht ma 
ta sei, soll im excurs über das perfect zu zeigen versucht werden. 
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im imperativ aor. med. der Griechen wieder, in o«ı oder 
vielmehr dem vollständigern oaoaı; blos der accent könnte 
bedenken erregen, weil man nach AovAsv-oao«ı BovAsvoaı 
erwarten sollte, wie rı9&usv didousrr — tıtkuer(ar) dudo- 
usv(eı) und rıFevar dudovaı — rıdilue)va dıdo(us)vear. In- 
dessen hat dieselbe betonung in demselben fall 2. sg. präs. 
2. b. peosaı p£on trotz peo&oacı, so dafs diese contraction 
schon vor der beschränkung des tones auf die drei ersten 
silben platz gegriffen haben muls. Beiläufig bemerke ich, 
dafs ich dem v des imperativs aor. act. von 60» einen ähn- 
lichen ursprung wie allen griechischen formen mit stehen- 
dem v zuschreibe; es setzt m voraus und dieses ist an die 
stelle von dh — dhi getreten, gerade wie m in dhvam 
und v in oJov uetov = sdhvadh(vi) madhadh(i) die stelle 
eines dh versieht. So könnte denn diese form so wenig 
als die andern auf griechischem boden erwachsen sein, son- 
dern mülste aus einer andern früheren sprachperiode her- 
stammen, wogegen man nicht einwenden kann, dals ein 
solcher imperativ auf m = dhf{i) sich nicht erhalten; denn 
vorerst sind die imperative aor. überhaupt nicht zu häufig, 
dann bietet das indische auch kein mäm madham gegen- 
über unv usdor. — Auffallend ist das e von oıfe gegen- 
über o der andern flexionen, was jedoch wohl nur ein 
neuer beweis der neigung dieser person für schwächung 
sein dürfte; übrigens findet o%e — s(a)dhva(dh) einen re- 
präsentanten im altindischen, in dem aus deımn imperativ 
auf dhvät zu erschliefsenden dhva, das auch für sich als 
imperativ sich findet. Fragt man nun, wie in dieser ein- 
zigen silbe plural, medium, imperativ ausgedrückt sein 
kann, so steckt der erste in dhv = sdhv = tvatv(a) = 
„du und du“, das zweite nur im end-a, insofern dieses 
durch sein blofses dasein auf einen abgefallnen consonan- 
ten, dieser auf die blols andeutungsweise vollzogene me- 
diale reduplicationssilbe hinweist, das dritte freilich ist 
blofs durch zusammenhang und gebrauch hineingetragen, 
liegt aber, insofern jeder andere modus dhv& oder dhvam 
anwendet, eben deswegen auch in der endung. Beim ge- 
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wöhnlichen imperativ auf dhvam fällt auch diese leise an- 
deutung hinweg und das imperativische läfst sich nur aus 
der bildungsweise der ganzen bestimmten verbalform er- 
kennen, da nämlich das imperfect ein augment, der poten- 
tialis die zwischensilbe i und so jede andere zeit und jeder 
andere modus, der auf dhvam anspruch macht, etwas an- 
deres hinzufügt. Der griechische imperativ auf oz end- 
lich geht selbst über die verbalform hinaus und ist blos 
durch den zusammenhang der worte zu erkennen, d.h. 
er ist am ungenauesten bezeichnet. — An dhvät schlielse 
ich, der ähnlichen bildungsweise halber und als ebenfalls 
auf, wiewohl höchst ursprüngliche formen auf a deu- 
tend, die griech. imperative medii 2. und 3. sing. starker 
form. Zerlegen wir 0%w, das unzweifelhaft eines t ver- 
lustig gegangen, so ergibt sich -t(va)tvä-t für die zweite 
und t(a)tä-t für die dritte person. An sich betrachtet könn- 
ten diese grundformen auch medialen imperativen des dua- 
lis angehören und ursprünglich identisch mit den secun- 
dären dualendungen (tb)äthäm (t)ätäm sein, in welchen das 
schlufs-t der verstümmelten ersten formen tvatvat(vi) ta- 
tat(i) erhalten und eben dadurch das imperativische aus- 
gedrückt wäre. Nun aber muls das schlufs-t als andeu- 
tungsweise im imperativischen sinne vollzogene wiederho- 
lung der medialform tvatva tata, oo oo angesehen wer- 
den, wie ich das bei den activen umbrischen imperativen 
auf tuta-d tutu-d tuto-d vermuthete; -w(7T) = ät bezeich- 
net noch formell die imperativische bedeutung durch die 
dehnung. ge0o&o9w bedeutet also als 2. sing. bhärat(va)- 
tvät(i) „trag du dir, du“ und als 3. sing. bhärat(a)tät(i) 
„trag er sich, er“, wobei man vielleicht richtiger über- 
setzte: „trag dir du, du* u.s. w.; denn die stellung von 
subject und object in den medialendungen zu entscheiden, 
sehe ich kein mittel. Die beiden formen sind 1) ein di- 
rekter beleg für nur zur hälfte vollzogene reduplication mit 
den erwähnten umbrischen imperativen; 2) ein directer be- 
weis, dala auch die medialendungen ursprünglich auf a 
ausgiengen, wenn gleich weder p£os-raı noch weniger pe- 
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o8-@ı, das vom pronomenpaar blos die vocale rettete, in 
808-040-, PEgE-0?o von PEo&-oFwl(r) YEo&-0$w(r), die die 
vonsonanten gehäuft und den endvocal ungeschwächt er- 
hielten, ihre brüder erkennen würden. 

Für die activformen auf a entsteht dadurch ein zwei- 
fel, dals der consonant des zweiten pronomens nicht nur 
als m (tam täm —= tvat(vi) tat(i), sondern auch als s (masi 
thas tas) erhalten ist und man nun nicht weils, ob hinter 
a das s oder der ursprünglichere consonant gestanden, 
d.h. ob man z. b. tha aus thas, oder aus tvai(vi) (=tam)*) 
ableiten soll, ob ma aus mas oder aus mat(v) (= uev); 
im letzteren falle gehören auch die a-formen nicht, so 
wenig als die auf m, organisch zu denen auf s, weil die 
reihe matvi masi mas ma ganz unabhängig ist von der 
reihe matvi mat(v) mam ma. Blos in ta kann man sicher 
eine abschwächung aus tha annehmen; von den andern 
gilt der satz: est etiam aliqua nesciendi ars. Für das me- 
dium erhöbe sich dieselbe schwierigkeit, wenn einem pri- 
ınären thäs ein secundäres tha gegenüberstände. — In 
den gethischen grundformen ist die schwächung noch wei- 
ter gegangen und durch secundäre lautgesetze das wirk- 
liche verhältnifs von starken und schwachen endungen auf 
den kopf gestellt worden. Als starke grundformen der 
1. du. plur. ist nämlich anzusetzen vas ma, als schwache v 
m. vas des duals geht aus os hervor, mag man es nun als 
a-(v)as oder als a-v(a)s fassen. Hier bewahrte der dual 
in der ersten person eine vollere form als der plural, wie 
die/s verhältnifs im altindischen in der zweiten person durch- 
weg stattfindet. Daraus entwickeln sich die wirklichen 
formen lautgesetzlich: aus ma wird m, aus m und v durch 
zusatz eines unorganischen a: va ma. Abweichend setzt 
Westphal in d. zeitschr. II p. 179 als primär mis an, das 
durch ms zu m herabstieg; und p. 184 als secundär väs 
mäs, die durch abfall des s und kürzung von ä sich zu 
va ma gestalteten. Aber man mufs der sprache nicht ohne 


*) — tham, mit ohne sichtbaren grund verlorener aspiration. 
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noth schon in den grundformen milsverhältnisse unter den 
beiden arten von endungen zutrauen, vielmehr die beste- 
hende unregelmäfsigkeit aus der ursprünglichen regelmä- 
fsigkeit herleiten; zudem. würde das gothische bei ms so 
wie auch bei ts stehen geblieben sein. 

Aber auch das altindische schritt für sich in der schwä- 
chung der medialendungen weiter fort in einer vierten 
classe, der auf i: (m)i 1. sg. imperf. und mahi schwache 
form der 1. pl. Es ist hier i aus dem a der eben behan- 
delten bildungen entstanden, wobei für |. sg. der stufen- 
gang vollständig vorliegt: mami (= (m)e), mam (= um), 
ma (= (m)a), mi (= (m)i). Wenn für die andere form ein 
ma(d)ha ausfällt, so ist das noch kein grund, um schwä- 
chung aus € anzunehmen, was für (m)i wegen (m)a un- 
statthaft wärc, sondern mahi enthält eben madha in sich. 
So hangen denn die &-formen nach der entstehung aus 
den urformen gar nicht mit den andern zusammen, und 
mag auch ein (m)a (m)i weniger gewicht als ein (m)& ha- 
ben, so sind doch jene und dieses auf von einander unab- 
hängige weise auf das jetzige mals reducirt worden. Weil 
ferner das altindische ı, das von der urform mami blos das 
a im dünnen i erhielt und thäs, das sich von der urform 
tvatvi wesentlich blos durch den abfall von i unterschei- 
det, in eine classe zusammenfalst, erhellt, dafs wir uns bei 
einordnung der endungen durchaus nicht von den verwirr- 
ten altindischen verhältnissen beschränken lassen dürfen, 
wie ich denn ohne bedenken im gothischen zäd däd ndäd, 
thäs analoge formen, zu der ihnen verhältnifsmälsig ge- 
bübrenden würde priträrer endungen erhob. Denn ver- 
hältnilsmälsig ist der ganze unterschied, und keiner en- 
dung kommt an und für sich der name einer primären 


oder secundären zu. — Ich glaube eine ähnliche schwä- 
chung in i (d.h. eine schwächung 3ten grades; von mi si 
ti = ına sa ta rede ich nicht) auch im activ nachweisen 


zu können. Gotbisches th 2. pl. mufs einen vocal hinter 
sich verloren haben und ich glaube i, nicht a, aus foigen- 
den gründen: 1) vor s, th, th, 2. 3. sing. 2. plur., wird der 
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bindevocal a zu i geschwächt; die verwandtschaft des dün- 
nen i zum spitzen s und t, welche beide buchstaben auch 
im griechischen das leichtere & vor sich haben (A&y-soaı 
Aty-eraı, also auch Afy-sos Aky-stı; Atyere), reicht denn 
doch nicht aus und beweist jedenfalls nichts für th. 2) Ver- 
flüchtigt sich in den stämmen auf an im gen. und dat. 
sing. ebenfalls a zu i; wegen des seiner natur nach dem 
t gleichen n? aber warum denn nur in diesen beiden ca- 
sus? wegen des altindischen näm-ne, näm-ni, näm-nas? 
aber es gibt auch ein näm-näm und doch gothisch: gum- 
-ins gum-in gum-an&@ und man sollte die[s (gumine oder 
gumn®) um so mehr erwarten, da bei den stämmen auf 
ar, die diese themenabstufung noch wiederspiegeln, neben 


fadrs — piträs, fadr = pitr@ pitari auch fadr& = pitr'näm 
der analogie gemäfs gebildet wird, aber fadar — pitäram. 
Also kann von in = an nur noch das i der endung ur- 


sache sein; und wirklich kann dem dat. sing. nur das lo- 
cativische i zukommen, weil dativ & nie abfiele, und im 
genitiv bildet is die natürliche übergangsstufe zu s aus as; 
sonach gilt es auch von den verbalendungen *). 3) Of- 
fenbar ist nach primärem und secundärem th ein vocal 
abgefallen; nun stimmt zwar tha in bezug auf schwere zu 
ma, ndi, aber nicht zu m n(d), wie wir die grundformen 
annehmen müssen; thi ist so angethan, um nach beiden 
seiten zu vermitteln, weder zu wuchtig für die secundä- 
ren, noch zu schmächtig für die primären, wo es sich viel- 
mehr neben si ti ndi ganz gut ausnimmt; mi führe ich 
nicht an, weil es schon in vorgothischer zeit abgefallen 
zu sein scheint und -a nach gothischen gesetzen nicht aus 
a-mi hergeleitet werden kann, daher kann man den einflufs 
des end-i mit der ersten person so wenig als mit 3. plur. 
bestreiten, wo nd ihn hinderte. Für urformen des goth. 


verbums halte ich: 


*) Gleicherweise scheint mir i der genitiv-endung is bei pronominen, 
adjectiven und a stämmen aus a wegen des j von a-sja (goth. etwa a-si) 
entstanden. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 5. 22 
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a) primäre (a) —, si, thi; vas, tas, —; ma, thi, ndi. 

b) secundäre (a)u, s, th; v*), tas, —; m, thi, n(d).— 
Sollte nun diese analyse der medialendungen zu com- 
plicirt erscheinen, als dafs sie in den noch rohen geist der 
ersten sprachbildner hätte eingang finden oder richtiger 
von ihm hätte ausgegangen sein können, so gestehe ich 
gerne ein, dafs die zusammengesetzteren bildungen in be- 
zug auf die in ihnen enthaltenen logischen verhältnisse sich 
fast mit verwickelten compositis des altindischen messen 
können; nur vergesse man dabei folgendes nicht: auch 
vorausgesetzt, es hätte der geist eines Indogermanen alle 
diese verhältnisse durchlaufen müssen, so mulste er das 
blos anfangs, und sobald er sie einmal in übereinstimmung 
wit demjenigen, was er durch sie ausdrücken wollte, ge- 
funden hatte, konnte er sich ihrer ganz mechanisch bedie- 
nen. Die altindischen composita aber sind nach worten 
und verbindungsarten so mannigfaltig als der stoff und die 
schreibart des verfassers und müssen in jedem augenblicke 
immer auf’s neue vom leser oder hörer durchdacht wer- 
den, weshalb die gewöhnliche umgangssprache sie gewils 
nicht kannte. Aber ich gebe nicht einmal zu, dals er je 
eine form ganz zu analysiren brauchte. Die grölseren 
formen entstanden natürlich erst aus und gegenüber bereits 
vorhandenen. Die innere bildung dieser aber konnte längst 
vergessen und blos der bezweckte sinn geblieben sein, 
nichts desto weniger konnte man an diesen unverstandenen 
formen eine weitere grammatische beziehung andeuten, zu 
welcher das bedürfnils sich regte, und auf grundlage un- 
begriffener sprachformen der vorväter errichteten die enkel 
neue, und immer nur der letzten bildungsweise war man 
sich bewulst. dhvät entstand aus dhva gegenüber tät me- 
chanisch durch ansetzen von t und verlängerung des a, 
wobei der schöpfer weder dhva noch tät noch selbst die 
wahre natur des t am ende, in der oben geschilderten 


*) Der grelle gegensatz von v und tas (unverschobenes t!) ist, in kei- 
ner weise zu beseitigen, wird aber bei ts weniger fühlbar, 
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weise zu kennen brauchte, ebenso wenig, als der Grieche 
sein odov und rwrv, ryv, wenn er diesen beiden gegenüber 
aus dem ersten ein o$wv oön» schuf. Den dingen selbst 
kommt ihr verstand, d.h. ihre vernünftige bildungsweise, 
nicht abhanden, mögen ihn auch die menschen verlieren, 
und diesem objectiven verstand der medialbildungen, 
nicht dem subjectiven der sprecher, gilt meine auseinan- 
dersetzung. Daher ist auch die neuheit einer form an und 
für sich kein kriterium ihrer ungesetzmäfsigkeit und ich 
behaupte durchaus nicht, dafs alle grundformen, auf die 
ich die formen der einzelnen sprachen zurückgeführt, inı 
munde eines Indogermanen erklungen *), weil das bedürf- 
nils an alt überliefertem sprachstoff diese oder jene gram- 
matische beziehung auszudrücken, eben so gut in der in- 
dogermanischen periode, als jahrtausende nachher bei den 
einzelnen völkern sich äufsern kann, nur dafs in letzterem 
falle die neubildungen nach den einer jeden sprache eigen- 
thümlichen lautgesetzen ein individuelles gepräge erhalten, 
das vom analysirenden entfernt werden mulfs. 

Wenn ich übrigens als stoff der ersten öffentlichen 
arbeit einen gegenstand gewählt, wovon gewichtige sprach- 
forscher sagen möchten: manum de tabula! so bedenke 
man, dafs die jugend gern nach dem höchsten greift, und 
ich bin zufrieden, wenn ich mich nur nicht ganz vergrif- 


fen habe. — Paris, april 1865. 


Excurs über die perfectendungen. 


Man hat leicht sehen können, dafs ich im anschlusse 
an die medialendungen auch die activen zu erklären suchte. 
Nur die perfectendungen liefsen sich nirgends schicklich 
anfügen; auch kann man sie nicht besprechen, ohne sich 
in die bildung dieses tempus einzulassen, weshalb ich ihnen 
einen eigenen abschnitt widme, um alle endungen umfalst 
zu haben. 

Es fragt sich nämlich: Ist a der 1. und 3. sing. und 


*) so z. b. die medialen imperative auf o9w(r) kaum. 


22” 
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2. plur. des altind. perfects bindevocal, hinter welchem die 
endung abgefallen, oder rest der endungen ma ta? — Für 
ersteres spricht die bildung des griechischen perfects, das 
nach dem bindevocal « die endung unversehrt erhält in 
arte; auch «- der ersten und &v der 3ten sing. weisen be- 
stimmt auf a(u) a(t); für letzteres die analogie der ent- 
sprechenden verstümmelungen in iter und dter sing. des 
medium und vedische eigenthümlichkeiten, die namentlich 
ein anfangs-t der endungen sehr unsicher erscheinen las- 
sen (Benfey kurze skr.-gramm. p. 98 $. 164 bem.). Wenn 
aber das a des perfects blos bindevocal ist [und wer hat 
ihm eine andere bedeutung gegeben?], so folgt daraus 
nothwendig, dafs formen ohne bindevocal vorausgesetzt 
werden müssen, gleich wie auch eine bindevocallose con- 
jugation neben der bindevocalischen existirt und sich als 
die ältere erweist. Es ist also zu beantworten: wie ent- 
standen aus formen wie viväidma ein veda und ein ode? 
Nun hat aber das perfect wegen des zusatzes von vorn 
wie das imperfect seine endungen grölstentheils verstüm- 
melt, und es scheint mir nicht zu gewagt, dafs mi ti der 
1ten und 3ten sing. und ta der 2. plur.*) wie auch ihre 
andern gefährten sich geschwächt hätten und zwar zu m, t. 
Es war aber unmöglich, diese mit consonantisch endigen- 
den wurzeln zu verbinden und wie im imperfect in der 
ersten sing. überall, in der 2ten und 3ten bei einigen ver- 
ben (ärödas ärödat) trat der bindevocal a dazwischen. Dafs 
nun derselbe, einmal gebraucht, auch über vocalisch endi- 
gende verba sich erstreckte, ist gar nicht unerhört und 
hat in am, an des imperfects, in anti des präsens auch 
stattgefunden, und es läfst sich gar kein grund angeben, 
warum nur m oder n und nicht auch t durch dieses a 
überall gestützt werden sollten. Es entwickeit sich also 
aus vivaidm, vivaidt [aus vivaidma (-mi), vivaidta (-ti)], 
vivaidam, vivaidat, aus welchen die gewöhnlichen formen 


*) Vergl. die oben erschlossene goth. idealform ti, und die neigung der 
2ten person zur schwächung überhaupt. 
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durch abwerfen der endconsonanten entstanden. Ueberall 
einen bindevocal als ursprünglich anzunehmen hindert mich 
der umstand, dafs in einem tempus, wo andere sprachen 
die endungen wenigstens theilweise unmittelbar ansetzen 
(griech. medium, homerischer dual und plural activ, wie 
das gewöhnliche lorov, lousv, lore, goth. t der 2ten sing.), 
nothwendig diefs die ursprünglichste bildung gewesen und 
der bindevocal notbgedrungen nur so eingetreten sein muls, 
wie in den eben bezeichneten endungen. Dem setzt sich 
aber athus atus des duals entgegen, wo ohne eigentliches 
bedürfnifs der stärkste bindevocal figurirt. Ich erkläre dies 
aus einem milsgriff der sprache. Weil im activ das a der 
iten und 3ten sing. wiewohl zufällig in schöner harmonie 
stand mit & der nämlichen personen des mediums, wurde 
auch den medialen endungen äth& äte ein actives athus 
atus nachgemacht, was durch das umsichgreifen des bin- 
devocals noch begünstigt werden mulste. So ergab sich 
denn, die 3te plur. ausgenommen (us und ir&), in bezug 
auf den bindevocal eine vollkommene gleichmäßsigkeit: a: & 
—=tha:se=a:&— va:vahö — athus : äthe = atus 
: ät& —= ma : mahe; ta der 2ten plur. aber wurde durch 
seine starken verstümmelungen (ti, t) in die analogie der 
3ten sing. gezogen. Weil nun äth& äte im anlaut speciell 
indisch verstümmelt sind, so können natürlich die durch 
sie erzeugten athus atus auch nur als speciell indische 
produkte aufgefalst werden, was durch homerische duale, 
wie £izrov, Zizrnv, bestätigt wird. Ein scheinbar alter- 
thümliches und doch specifisch indisches a ist auch das 
der 2ten plur., wie man aus obiger ableitung und dem 
griech. iore ersieht. Es wird also ganz wie im imperfeet 
und wohl auch aus demselben grunde der bindevocal ur- 
sprünglich auf die Ite und 3te sing. beschränkt gewesen 
sein. Als gemeinsame form des indogermanischen perfects 
ist demnach anzusetzen: a(m), ta, a(t), vas, tas, tas, mas, 
ta, anti”), von der aus die einzelnen sprachen folgender- 


*) Wegen des lateinischen für 2te plur. besser tas und für Ite sing: 
vielleicht mi (nicht ami), worüber unten. 
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malsen fortschritten: das altindische erzeugte als nachge- 
burt das bindende i, das schon deswegen nicht aus a ab- 
geschwächt und als ursprünglich gelten kann, da etliche 
verben sich dieses i, nie aber des a enthalten (Benfey kür- 
Zere skr.-gramm. $. 213 p. 143) und für das sonst regel- 
rechte i-re der vedadialekt auch r& zeigt, weil eben in 
dieser periode das i erst eingeschoben zu werden anfieng, 
ohne noch gesetzlich zu sein. Was aber die von Bopp 
vergl. gramm. II p. 527 $. 640 erwähnten zendischen for- 
men äonhard und äonhairö betrifft, die gegenüber altind. 
äsirö die ursprünglichkeit des bindevocals zu beweisen 
scheinen könnten, so ist die 3te plur. med. unzweifelhaft 
wit as componirt und das a gehört dieser wurzel an und 
nicht ist zu theilen äonh-a-re, und sollte es auch binde- 
vocal sein, so beweist das neben iririthar@ noch häufiger 
vorkommende iririthr& ($. 641) auch hier die unursprüng- 
lichkeit. Das griechische übertrug mit dem bindevocal 
der drei personen im sing., wo neben oioY« auch oidaz 
eingetreten war, die steigerung auf die übrigen; daher Ae- 
koinausv aus Atlıusv wegen Aeloıra. — us und (i)r& der 
3ten hat Benfey richtig erklärt aus anti und (i)rante. Sonst 
macht blofs die 2te sing. einige schwierigkeit, wo Benfey 
auch für das indische in übereinstimmung mit griech. 09« 
und lat. sti, stis, indem er s als überrest von as ansieht, 
stha annimmt, und auch ÖOurtius hält p. 21 seiner tempora 
und modi als endung o9«, sti, stis, freilich mit euphoni- 
schem s, fest. — Dem altindischen eine solche form zu 
schenken ist gar kein zwingender grund vorbanden, weil 
th genügend aus tv sich erklärt und von cerebralisation, 
wie etwa in 2. plur. med., keine spur vorhanden ist. Was 
aber das griechische betrifft, so können formen wie ö{dor- 
oda (11. r, 270), äolisches &s0Fa gilsıo9a, wenn das ı 
verständlich sein soll, nur so verstanden werden, dafs &ı< 
aus &0: und org aus 00 entweder geradezu durch umstel- 
lung des ı oder durch die zwischenstufe &ıcı und oıcı mit 
abwerfung des endvocals hindurch entstanden ist, und Y« 
an die fertige endung der 2ten sing. angetreten wäre. Et- 
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was ähnliches liegt vor in den von Bopp vergl. gramm. 1 
p- 286 $. 448 eitirten altdeutschen formen, wie bis-t, tuos-t, 
stas-t u. s. w., die sich im neuhochdeutschen allein geltung 
verschafft haben, während umgekehrt der schweizerdialekt 
uur formen auf sh —s kennt, wie bish, düesh, stäsh oder 
stösh oder steish, die doch viel wahrscheinlicher die ein- 
fache form erhalten haben, als aus der auf st abgestumpft 
sind. Auch die gothische perfectendung t begünstigt die 
aunahme eines euphonischen s nicht*). — Die endung Au 
der verben auf ä im altindischen in Iter und $ter sing: 
mülste nach dem obigen eigentlich äm, ät lauten. Nun 
ist für die Ite sing. der übergang von m in u oder v er- 
wiesen; äu der dritten aber scheint mir von der ersten 
nachgezogen, weil in den übrigen weitaus die grölste masse 
bildenden verben die Ite und 3te sing. ebenfalls zusam- 
menfielen und in denen auf ä selbst bei regelmäfsiger bil- 
dung (ä=ä(m) und =äft)). Diese abweichende behand- 
lung scheint aber deshalb eingetreten, weil sonst diese ver- 
ben auf den blo/sen wurzelauslaut geendet und keine en- 
dung gehabt hätten. 

Im lateinischen hängt von der ansicht über die en- 
dung von 2ter sing. und plur. die ansicht über die bildung 
des ganzen tempus ab. Nun haben wir bereits für das 
indische und griechische die annahme eines euphonischen 
o verworfen, das gothische zeigt auch kein st als endung, 
warum sollten wir es im lateinischen zugeben? Vielmehr, 
wenn man den conjunctiv perf. mit dem conjunctiv präs. 
von es, den indicativ plusquamp. ınit dessen imperf. indie. 
u. 8. w. zusammengesetzt sieht, die analogie des passive 
aber auch noch für den indic. perfect hinzukommt, so ist 


*) Die häufigen bildungen auf $& in der homerischen sprache mögen 
ihren grund darin haben, dafs die 2te und te sing, beide ursprünglich auf 


8-61, 7-01, 0-04, v-gı ausgehend und in einander überfliefsend, so getrennt 
1 . 

oder wenigstens deutlicher unterschieden werden sollten, als es durch «; 
&1,.,9 »; oder noı, gleichmälsig aus e-gı und n-a1, geschehen war. — We- 


gen 0-01, das aus dldoıs-Ia zu erschliefsen, vergl. die indicative:; d/dnıg 
N. ı, 164 und dido: ibid. 519. Zur betonung didoia9a, dudois, duönt sche 
ich keinen grund. 
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der schlufs natürlich, es werde auch der indic. perf. activ 
das verbum substantivum enthalten. Wenn man als prin- 
cipiellen grund dagegen anführt, dafs die reduplication 
wurzelleben beurkunde, umschreibung erst nach dessen er- 
sterben eintrete, so äulsert es sich gewils eben so sehr in 
der vocalsteigerung und nichts desto weniger zeigt das 
altindische zusammengesetzte gunirte futura und aoriste; 
und so gut hier das augment vom hülfszeitwort auf die 
bestimmende wurzel zur festeren zusammenschlielsung des 
ganzen übertrat, ebenso gut konnte dasselbe im perfect 
mit der reduplication geschehen; gegen das letztere bewei- 
sen aber formen wie körajämbabhüva deswegen nichts, weil 
der erste theil ein abstractes nomen mit voller casusen- 
dung ist, das nicht wohl mit der reduplication versehen 
werden konnte. Ich setze also wie Schleicher zunächst 
die formen fec-istis, fec-isont(1), auch fec-i(s)mus an, wo 
das verbum substantivum am deutlichsten hervortritt. Das 
mittlere i wollte ıch lieber als schwächung des wurzelhaf- 
ten e von es, denn als bindevocal fassen,„wiewohl wesent- 
lich dadurch nichts verändert wird. In der iten sg. muls 
auf i jedenfalls s mit einer endung, die ich sogleich näher 
bestimmen werde, gefolgt sein; denn nur so lälst sich i 
und dessen länge begreifen. Für die 3te sing. scheint 
keine andere ausflucht gestattet, als ausfall des s vor t und 
ersatz durch die länge des vocals. Es spricht nun trotz 
der eigenthümlichen verwandelung im lateinischen auch 
nichts ausdrücklich dagegen; aber auch das oskische und 
umbrische bieten beständig d in dieser form, die doch 
sonst die durch eben dies es gebildeten verbalausgänge 
auf st lieben. Man muls daher einen andern weg einschla- 
gen. Kin lateinisches perfect von es mülste nach dem 
oben entwickelten also lauten: esom*), esti, esit, esmus, 
estis, esont — asa(m), äsfi)tha, asalt), äs(i)mä, äsä, äsus. 
Mit esit zusammengesetzt entstände z. b. fec-isit — fec- 
-erit, das mit dem conjunctiv perf. gleich lautet, dessen 


”) vielleicht esıui. s. unten. 
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eigentlich langes i wohl schon früh gekürzt worden sein 
wird. Ich glaube nun, dafs aus fec-isit = fec-erit durch 
ausfall von s oder r das gewöhnliche fe-cit entstand. Diese 
verwandlung steht viel weniger vereinzelt als die erste; 
unzweifelhaft ist ver aus veser hervorgegangen, zusammen- 


gehalten mit vas-anta, ‚rto-ao — E£ap, 70; alle wörter auf 
&s, gen. is der dten, wie sedis — sedisis — £öe(0)og von 
sedes = &dog, haben den ausfall von s mit einem vocale 


erlitten, worüber ich auf Bopps vergl. gramm. UI p. 381 
$. 922 und Leo Meier’s vergl. gramm. des lateinischen und 
griechischen II p. 117 verweise, die noch anderweitige bei- 
spiele bringen; also: fec-erit : fec-It — veser-is : ver-is. 
Aber die erscheinung geht über das lateinische hinaus; 
denn ganz analog ist im altindischen die bildung der aorist- 
endung is, it für 2te und dte sing. aus iSas, iSat im 
vergleich zur iten sing. isam, eine erscheinung, die für 
beide sprachen zwar eben so abnorm ist, wie für das alt- 
indische speciell die verwandlung von s in r, aber verein- 
zelt doch spuren zurücklie/s, wie letztere in den 3ten pl. 
mit r (ran, re). So könnte man auch fec-i aus fec-iso(m) 
entsteben lassen und den wegfall des m — denn echtes 
secundäres m bleibt — damit vertheidigen, dals die sprache 
das schluls-m für das perfect als haupttempus nicht geeig- 
net hielt *). Aber wahrscheinlicher ist mir, dafs das la- 
teinische in seinem ältesten zustand wie mit tis für 2te 
plur. so mit mi des perf. seine schwestern wird überboten 
haben, und fec-i ein fec-ismi zum vorfahren hat; denn 
wenn schon in sum = smi = esmi m ungewöhnlicherweise 
die stelle von mi vertritt, so war die ursache davon der 
verlust von e, der das beibehalten von m und das ein- 
schieben von u nothwendig machte, ansonst ein blofses s 
übrig geblieben wäre ((e)s(mi)); in der zusammensetzung 
konnte die volle silbe mi sich halten; derselben fiel zuerst 


*) Ein fec-isomi darf man nicht annehmen; woher käme bei mi der 
bindevocal 0, der bei blofsem ın nöthig ist? Wegen der zusammenziehun; 
der vocale vergl. übrigens: quis, wenn — quibos und nicht —= quobis, pris 
in pris-cus = prios, prius u. s. w. vedisch lte sing. im = isam, 
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s weg, wie in der Iten pl. imus —= ismus oder Camenae 
— Casmönae, dann mi mit verlängerung des vorausgehen- 
den vocals. — Während jetzt die form entschuldigt wäre, 


hat sich eine neue schwierigkeit von seiten der bedeu- 
tung erhoben. Sollte wirklich der perfectstamm mit 
dem perfect von es zusammengesetzt und die vergan- 
genheit doppelt ausgedrückt sein? Man mufs sich aber 
nicht täuschen lassen, weil für den Römer perfect und prä- 
sens von sum zumal in ihren lateinischen grundformen zu- 
sammenfallen; man vergleiche: s(u)m es est, s(u)mus estis 
sunt und esum (esmi) esti esit, esmus estis esont. 

Die 2te sing. esti gegenüber es kann keinen unter- 
schied begründen, weil ta der 2ten sing. überhaupt als en- 
dung zukommt, im altind. thäs dasselbe ta componirt im 
imperfectum erscheint, im griechischen und deutschen sich 
weit über das perfect verbreitet hat. So wenig jeder Grieche 
sich unter 7« und 700 ein perfect vorstellte, sondern 
mit dem imperfect zusammenwarf, für das echte perfect 
aber sich an andere wurzeln wandte, so gieng es dem Rö- 
mer mit seinem isti oder sti. Der Grieche verwechselte 
aber solche formen mit dem imperfect, der Römer mit dem 
präsens, weil dort augment und reduplication gleicherweise 
in 7 zusammenflossen, hier nach verlust von beiden der 
präsensstamm es übrig blieb. Der unterschied von esmi 
esmus gegenüber sum sumus ist mehr scheinbar als wirk- 
lich, weil diese jene voraussetzen. So sticht blos esit von 
est bedeutender ab. Indessen da auch esit der form nach 
nicht perfect ist beim fehlen der reduplication, noch auch 
wahrscheinlich allein vorkam, so mochten die andern for- 
men auch dieser die bedeutung des präsens in der com- 
position aufdrängen, was dann ohne allen ansto[s war, als 
durch contraction esit in blofes it zusammenschrumpfte 
und wie eine endung aussah. Das lateinische perfect, zu- 
sammnengesetzt aus dem perfectstamm und dem präsenti- 
schen es hat so eine gewisse ähnlichkeit mit der häufigen 
umschreibung — tavän asmi u. s. w. im altindischen, und 
fec-isti heilst: „du bist gethan babend*. — 
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Eine fernere schwierigkeit verursachen die perfecta 
auf si, deren lösung zuerst Curtius anbahnte. Wie sollte, 
fec in fecisti analog — denn das verbum substantivum ist 
blos flexionsartig verwandt und der ausdruck der vergan- 
genheit liegt in fec — fefac — auch vex, vecs von vexisti 
die vergangenheit bezeichnen, sollte auch das angehängte 
s der wurzel as angehören? Aber die zweideutige natur 
von es hilft uns auch aus dieser verlegenheit. Das per- 
fect derselben war mit dem präsens im wesentlichen zu- 
sammengefallen und hatte dessen bedeutung angenommen. 
Es wäre nur ganz in der ordnung, wenn dieses perfect 
auch wirklich ein perfect bedeutete und vexisti hiefse: „du 
bist ein fahrender gewesen“, ähnlich wie osk. prüfatted 
eigentlich prüfat f(u)ed = probans fuit. An der doppelt 
gesetzten wurzel as mülste man eben so wenig anstols 
nehmen als an den altindischen aoristen auf sifam, und 
vec-sit steht im nämlichen verhältni/s zu seiner urform 
vec-sisit wie ä-jä-sit zu ä-jä-sisat. Als einer interessan- 
ten analogie von verdoppelung des verbum substantivum 
gedenkt Benfey kürzere skr.- gramm. p. 143 $. 212 bem. 
des ved. rire, womit er eben auch lat. scrip-sisti vergleicht. 
Wenn Curtius in seinen tempp. und modi als lat. perfect 
von es si sisti sit simus sistis sisont annimmt, so steht 
dem nicht blos die länge von i in 3. sing., sondern auch 
die vom perfect abgeleiteten bildungen im wege; denn da 
das von Curtius aufgestellte perfect bedeutend vom prä- 
sens abweicht, läfst sich nicht wohl begreifen, warum in 
den abgeleiteten formen sim, eram, essem, ero antreten, 
als stünde im indic. perf. ein präsens von es. Nach obi- 
ger auseinandersetzüng erklärt sich das von selbst. — In- 
dessen wäre noch eine andere auffassung zulässig, die mir 
ebenso sehr behagt. Weil der stamm von verben, die im 
perfect si bilden, sich nicht veränderte — den grund frei- 
lich sieht man nicht recht ein — könnte durch die redu- 
plication von as das perfectische angedeutet und der for- 
derung von Curtius wirklich genügt sem, dals die redu- 
plication am hülfszeitwort sich zeigen mülste; dals der 


348 Düntzer 


Römer in s-+ismus, s+istis, s-+isont (vielleicht si-snus 
u. 8. w.) eine gewöhnliche reduplication sah, kann man be- 
greifen, weil das verbum subst. zum abwerfen des vocals 
geneigt ist und so obige formen das ansehen von eigent- 
licher reduplication gewannen, auf richtige weise die ver- 
doppelung zu bezeichnen die sprache nicht erlaubte; dann 
ist auch dem altindischen wurzelverdoppelung in diesem 
sinne nicht fremd bei reduplicirten aoristen äind-id-am etc. 

So ist das lateinische perfect in vielen punkten dem 
altindischen aorist nachgebildet, in der wahl der wurzel 
as, in der verdoppelung derselben, mag sie das perfecti- 
sche ausdrücken oder nicht, in der verkürzung der 3ten, 
vielleicht auch der 1ten sing., so dals es mich bedünkt, es 
hätten bei der neubildung des lateinischen perfects jene 
alten aoriste vor augen geschwebt, wenn man auch zu weit 
gieng, dem lateinischen geradezu ein formelles perfect ab- 
zusprechen. 

Solothurn, april 1865. 

Franz Misteli, stud. phil. 


Homerische etymologien. 


(Fortsetzung.) 


28. Die Litotes in zusammensetzungen mit 
av, «a und vn. 

Wie unberechenbar auch oft die wendungen und be- 
ziehungen der bedeutung sein mögen, bei der herleitung 
ist es vor allem geboten sich hier nichts aufsergewöhn- 
liches zu gestatten, solches nur da anzunehmen, wo der 
etymologische zusammenhang aufser aller frage steht. Frei- 
lich werden wir bei einer solchen beschränkung oft die lö- 
sung des räthsels vergeblich suchen, aber die sicherheit 
der methode fordert dies dringend, und wir müssen uns 
ja auch sonst bescheiden, nicht alles zu enträthseln; höch- 
stens eine vermuthung darf man in einem solchen falle wa- 
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gen, mit besonderer hervorhebung ihrer kühnheit. Dage- 
gen sollte man auf der andern seite nicht wohl begründe- 
ten erklärungen mit bedenken entgegentreten, die sich aus 
der beachtung deutlich vorliegenden gebrauches von selbst 
erledigen. Von dieser art ist das neuerdings von Auten- 
rieth zu B,2 gegen die von Curtius und mir (zeitschr. 
Xi, 19) aufgestellte deutung von vndvuog, nicht quä- 
lend, erquickend, vorgebrachte bedenken, Homer werde 
nicht ein allgemeines beiwort des schlafes von dieser ne- 
gativen seite hergenommen haben, „als ob das wachen 
etwa quälend wäre oder der nicht quälende schlaf vom 
quälenden unterschieden werden solle“. Und doch hatte 
ich, wie er selbst bemerkt, die schlagende analogie von urvog 
annuov angeführt. Arnuwv kommt doch wohl unzweifelhaft 
von zmue und bezeichnet wörtlich den schlaf als nicht 
leid bringend, also, wie Autenrieth sagt, von einer ne- 
gativen seite. Wie Homer sonst »mdvuog Urvog sagt 
oder invos növs oder yAvzug, yAvzeoos oder uerkazog, auch 
wueltmöng oder us)ipowv Urvog, so braucht er 5, 161 Unvor 
eannuove Te Jtcoov te, das denselben begriff des er- 
quickenden enthalten mufs. Freilich sträubt man sich 
noch immer gegen die von mir erwiesene behauptung, dals 
Homer eine grolse anzahl ganz dasselbe besagender, aber 
metrisch oder durch den anlaut verschiedener formen zu 
bequemem gebrauche zur hand hat, und läfst sich z.b. 
dadurch nicht in seinem behaglichen unglauben stören, dafs 
Homer neben einander braucht «00 (aoowv und weeoar), 
öauep (nur im nom., dat. und acc. sing., immer ohne bei- 
wort), &)oyog (mit den beiwörtern giAnj, zedvn, uynorn, das 
in der Ilias blos dasteht, wo ein vorhergehender vocal ge- 
längt werden muls, 2yiyowv, Öaiyowv, nokvöwoos, igdtun, 
aiöoin im dat. plur. (vgl. oben s. 71 note), zovgudin, Wv- 
uaons nur im acc., zedv' eiövie*), azomg (mit auvumr, 
auch eizvie und ihn) und raeoazoırıg (mit xuöon, woneben 
T, 53 #alson auffällt, eidoin (vgl. oben s. 71) und 2v£wvog): 


*) arrı$en nur in zwei spätern stellen. }, 116. », 378. 
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aber der widerstand wird sich der gewalt der thatsachen 
gegenüber nicht behaupten lassen. Kehren wir aber zu 
unserm vndvuog zurück, so habe ich durch meinen zusatz 
erquickend deutlich genug bezeichnet, dals die zusam- 
mensetzung als eine litotes zu fassen ist, das wort das vor- 
handensein des gegentheils von dem im zweiten gliede ge- 
nannten in hohem grade anzeigt. So heilst annuwv nicht 
blos der schlaf, sondern auch der wind (günstig), die 
rede (freundlich), die rückkehr (glücklich, leicht), 
die geleiter (freundlich), wenn es auch sonst, wie @0x1- 
ns, schadlos ist. Und ebenso verhält es sich mit einer 
reibe anderer zusammensetzungen dieser art. Wenn der 
jammer (ö1&vg) «reonog heilst, so bezeichnet dieses freud- 
los ihn als schrecklich, fürchterlich, und ganz in 
derselben weise heilsen der hunger (Auuog) areprujg, die 
unterwelt areonng ywoog. Asınng, asızeliog, ungebühr- 
lich, beziehen sich auf das schmachvolle bei schlägen 
(rAnyeai), auf das schreckliche beim tode (roruog, Aoı- 
yös) und der blendung (aAawrvg), stehen sie auch sonst 
für unziemlich, gemein, schlecht. Ebenso verhält 
es sich mit «devxns, unschicklich (Curtius II, 229), da- 
her bös, wie es vom tode (norung, öAsd#oog) und dem 
rufe (ynuıg) gebraucht wird *). Von ö4sdoog sind sonst 
Avyoog und ainvg stehende beiwörter. Wenn der beiname 
des Hermes azaznrt«a, den auch Prometheus bei Hesiod 
hat, von x«@xov mit recht hergeleitet wird, so haben wir 
auch hier die litotes anzuerkennen, und das wort ist mit 
Zgıovvuog, Öwrwp tawv wesentlich gleichbedeutend. Auvuwv 
soll nicht blos die fleckenlosigkeit, sondern die glänzende 
reinheit bezeichnen, daher edel, gut. _A4deng ist nicht 
blos ohne scheu, sondern geradezu frech in xVov adeke. 
Ausilıyog, ausilıxtog, unsanft, bezeichnen den rauhen, 


*) Auffallend ist, dafs «deuxea norwo» nur x, 245 steht, an neun an- 
dern stellen &sınea zroruov. Nehmen wir dazu, dafs der dativ asıx&ı sich nie 
findet, dagegen bei oA&Iow adevxeı, so möchte man glauben, dafs der dich- 


Rn £ r 
ter den dativ QEIXEL gemieden habe, adsunda noTuor dagegen nach den 
andern stellen zu verbessern sei. 
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nnerbittlichen gott der unterwelt, die harte rede, das 
wilde herz, die bittere fessel. 4raoßıjg, unerschrok- 
ken, steht bei dem namen des ®sßos in der verbindung 
“ur X0RTEDOg xal araodng, wo es offenbar kühn bezeich- 
net. Areong, unverwüstlich, von der durchdrin- 
genden stimme wie vom harten erze und herzen. Nn- 
Aeng bezeichnet nicht sowohl den mangel an erbarmen, 
sondern geradezu das grausame in vnA&ı yalxo und vn- 
Atsg nuco, das harte in der verbindung mit deouog, 7roo, 
Övuog. So deutet hier überall der mangel auf das starke 
vorhandensein des gegentheils hin. Aber Autenrieth bringt 
noch ein bedenken gegen unsere deutung von vrdvuog 
Unvos vor, dafs der schlafgott selbst so heifse. Nicht jeder 
schlaf erquicke; deshalb könne der gott, der jede art des 
schlafes sende, nicht erquickend heilsen. Als ob nicht 
vom allgemeinen charakter des schlafes der schlafgott sein 
beiwort erhalten könnte, davon dals der schlaf eine er- 
quickung für menschen und götter ist, wie er auch auf 
der andern seite beide bewältigt. Autenrieth selbst meint, 
das allgemeinste charakteristikum des schlafes sei seine 
unwiderstehlichkeit, und er möchte diese im beiwort v1j- 
Övuog suchen. Als ob man ihm nicht mit demselben rechte 
erwiedern könnte, der schlaf sei so wenig allgemein un- 
überwindlich, dafs er uns oft sogar fliehe. Aber auf eine 
ganz ausnahmslose eigenschaft kommt es bei den stehen- 
den beiwörtern überhaupt nicht an; sonst gälte ja auch 
dasselbe bedenken gegen yAvzug, növg Unvog. Seine eige- 
nen als bescheidene fragen vorgetragenen etymologischen 
vermuthungen über das wort lassen wir billig ohne wider- 
legung; nur möchten wir noch bemerken, dafs v, 80: vn- 
yostog, NdıcrTog, Havarm ayyıora koızug, den aulserge- 
wöhnlich festen, unerwecklichen schlaf des Odysseus 
bezeichnet, während örvog im unmittelbar torhergehenden 
verse mit dem stehenden beiwort vnövuog verbunden ist, 
womit »nyoerog demnach unmöglich synonym sein kann, 
wie es bei, Aristarchs erklärung «vexövrog der fall sein 
würde. Dafs övev nicht die bedeutung von 2xöven ge- 
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habt haben könne, ist eben so klar, als dafs in zeguöveır, 
ausziehen, eine wz. Öv in der bedeutung rauben stecken 
muls, die in Aronodvrns, kleiderräuber, ihre bestätigung 
findet. Die indogermanische wz. du ging von der bedeu- 
tung brennen zu der jedes gewaltsamen angriffs über. 
Im slav. bezeichnet sie würgen. 


29. Ösiekog, ÖsiAn, evöeiekog. 


Die frage nach der bedeutung von dein hat Butt- 
manns Lexilogus in gründlichste verwirrung gebracht, 
aber noch heute gilt seine untersuchung allgemein als eine 
glänzende, sein ergebnils als unzweifelhaft. Der milsgriff 
wäre bei einem manne von Buttmanns besonnener umsicht 
unbegreiflich, hätte nicht ein etymologisches vorurtheil ihn 
so geblendet, dafs er, um seinen satz zu beweisen, ganz 
unmethodisch verfuhr. Statt zunächst den homerischen ge- 
brauch nachzuweisen, springt er von der ersten stelle Ho- 
mers gleich zum Xenophon über, und hier hält er sich 
nicht an den geläufigen gebrauch, sondern an zwei stellen, 
die seinem vorurtheil günstig scheinen, und erst nachdem 
er den attischen gebrauch erörtert und zu seinem zwecke 
sich zurechtgelegt hat, kehrt er zum epischen zurück, da 
doch eine der zeit folgende entwicklung der bedeutung hier 
dringend geboten war. Wenn Achilleus ®. 111 sagt, auch 
er werde sterben, 

Eooerau y mag n dein 1) uEoov nuaop, 
so bezeichnet er offenbar die drei tageszeiten, schon weil 
es thöricht wäre, drei kurze augenblicke zu nennen; we 
ist nicht die zeit der morgenröthe, sondern, wie es auch 
sonst steht*), die morgenzeit, und so kann auch u&oov 
jueg nicht der eigentliche mittag, der augenblick sein, wo 


*) Auf den vers: "Ogon ur NW nv nal atlero ievov nung, folgt 
O0, 68 als gegensatz: "Huos Ö° "Helios ueoor orgerov augıgeaneı. Hier 
ist 7)wg entschieden die morgenzeit, und aelero 1E00% Juag dient zur nähern 
ausführung. So ist auch noi 17, ngoıeon, drwderaun 70; u.a. zu fassen. 
Holn steht so 6, 447. Vgl. Dissens „kleine schriften“ 133. 
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die sonne gerade im mittelpunkt ihrer bahn sich befindet, 
sondern die damit beginnende tageszeit, wie auch usoov 
nuag*), usonußeia”*), meridies**) gebraucht werden. 
Daraus folgt nun schon von selbst, dafs die ösiA) nicht 
unmittelbar nach dem eigentlichen mittag angefangen ha- 
ben kann. Umfafst der mittag die zeit der grölsten hitze, 
so ergibt sich, dafs die dritte tageszeit nur da beginnen 
kann, wo diese nachläfst. Wir können demnach deiAn hier 
sehr wohl abend übersetzen, da wir diesen als dritte ta- 
geszeit bezeichnen, die wir nicht vom eintretenden dunkel 
an rechnen, sondern von der kühlern zeit, wo die sonne 
zum untergang neigt, wie denn das wort abend selbst 
die neige bezeichnet. Vgl. Grimms wörterbuch. Wenn 
es in demselben buche 231f. heilst: 
Eisozev &d 
ösiehog OweE Övwv, oz1a0) Ö' &uißwLov Eoovoar, 

so ist Öeiekog owe Övay der spät untergehende abend, 
also der späte abend, wo das dunkel, der &orepog, an die 
stelle der Öse), tritt. Buttmann hilft sich mit der son- 
derbaren bemerkung aus, üıy& stehe hier eigentlich über- 
flüssig, nur mit rücksicht auf die vorhergehende zeit, und 
eisoxzev Eh) Ösiehog ow: Övav sei ungefähr „bis spät der 
tag hinabsinkt*. Er sträubt sich gegen die anerkennung, 
dafs der ausdruck ganz dem spätern deiin örwia entspre- 
che; nur durch övwv sei Öeiin der wirkliche untergangs- 
punkt, der abend. Als ob abend nur vom sonnenunter- 


*) So in dem verse: Evdor zarrıyıos zal In’ no zal uioor nuau 
(m 288). 

**) Vgl. Her. III, 104, wo dem ro Zw&ırov entgegengesetzt wird yeanu- 
Poing, der mittag ueoovea 9 uegn heilst, worauf folgt, anorkwaueıns uns 
usonußolns, dann 76 «nö rovrov und zuletzt Zni dvauna, Der eigentliche 
mittag heilst veonußola orasega-. 

#**) Die Römer unterschieden ortus, occasus oder mane, suprema 
und meridies, wonach meridies auch die ersten stunden des nachmittags 
umfafst. Andere wollten vier zeiten unterscheiden, mane, ad meridiem, 
de meridie oder tempus occiduum, suprema. Vergl. Dissen a. a. o. 
149f. Horaz sagt demnach (carm. III, 28, 5, 6): Inclinare meridiem 
sentis. Nach Varro rief der accensus die dritte stunde, den meridies und 
die neunte stunde aus, wonach der meridies bis zu letzterer, der römischen 
elszeit, gerechnet wurde. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 5. 25 
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gange stände! Wäre öeiAn die nachmittagszeit, so wäre 
der ausdruck von der herabsinkenden nacht höchst unge- 
schickt, und wir verlangten statt ÖeieAog Eoneoog, das in 
diesem sinne nur die odyssee hat, wenn auch &on&gıog sich 
®, 560 findet. Einer interpolation gehört wahrscheinlich 
der schlufs des siebzehnten buehes der odyssee an: 
IIsiov Öcurvuovov' oi Ö VvoxnoTVi xal aoıön 
reonovt' ON yap zei dnmAvite deieAov Nuap. 
Hier bezeichnet dsie2ov nu«o offenbar nicht die erste stunde 
nach mittag, sondern die zeit, wo die sonnenhitze nach- 
gelassen hat, so dafs die freier sich dem tanze hingeben 
konnten. Am mittage haben sie ja erst gespeist. Die 
verse wären sinnlos, finge öeistov nucg gleich mit der er- 
sten nachmittagsstunde an; vielmehr beginnt dieser eben, 
wenn die sonne sich senkt, und er dauert bis zum dunkel, 
das im sommer eben spät genug eintritt, um die späte 
ösiAn von der frühen zu unterscheiden. Gründet sich das 
aristarchische deilero T' n£Aıog (n, 258) auf wirkliche über- 
lieferung, so wäre Öeilsro hier offenbar neigte sich. 
Buttmann erklärt sich entschieden für ÖeiAsro, das er als 
ableitung von Ösiekog, dell, falst, indem er sich auf das 
von "sguos abgeleitete Fgusre, Fegusro beruft, die wir 
freilich als kühne epische bildungen gelten lassen müssen 
statt Ö&oere, Ftosro oder Vepusite, Seo (vergl. gıleıv 
von gikog). Wie sehr dieses deiAero gerade gegen Butt- 
mann spricht, bemerkt er nicht. Jeskinoag o, 599 deutet 
er auf ein Ösıelıav von einem Ösıeki7 abendbrod, wo bei 
abend nicht nothwendig an den späten abend zu denken 
ist, obgleich dieser keineswegs ausgeschlossen zu werden 
braucht, da Telemach dem Eumäos wohl sagen kann, er 
möge schon hier sein abendbrod nehmen. Ganz mit Ho- 
mer stimmt Hesiod überein, der Erg. 819 dem morgen des 
tages (100g yırousrng) den abend (dmi dsiela, wie zori 
Eoneo« _, 191) entgegensetzt, des mittags und nachmittags 
aber nicht gedenkt, während er 790 1 ganzen tag nennt 
(nA nucrı). Buttmann führt sonderbar nur vers 808 an, 
wo der gegensatz nicht hervortritt, und schliefst wunder- 
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lich aus dem comparativ (ini deieic Awıov nuao), der dich- 
ter zerlege den tag in zwei hälften, da er damit doch nur 
den abend dem ganzen übrigen tag entgegenstellt oder 
dem morgen, wie zo® und noög &ortoav Xen. Hell. I, 
1, 30. 

Wir glauben so den beweis geliefert zu haben, dafs’ 
der epische sprachgebrauch ÖsieAog, Ödsıln, ÖsieA« von der 
zeit braucht, wo die sonnenhitze abnimmt bis zum dunkel, 
also von der zeit, die wir als abend bezeichnen. Wir 
könnten hierbei stehn bleiben, aber dafs auch bei Herodot 
und den Attikern derselbe gebrauch sich erhalten hat, 
möchten wir dem herrschenden vorurtheil gegenüber kurz 
nachweisen. Herodot hat nie ösiAn von den stunden der 
sonnenhitze, sondern nur von den spätern, etwa von vier 
uhr an; er unterscheidet aber auch deiAn rowia und owie, 
von denen die letztere bis zum eintretenden dunkel sich 
erstreckt. Die deutung der grammatiker auf eine frühere 
zeit ist völlig haltlos. Vgl. Bähr zu VIII,6. Ganz so 
steht bei Thukydides zegi delAnv owiev von der zeit vor 
dem ersten abenddunkel (III, 74. VIIL, 26). Dafs Xeno- 
phon Anab. III, 4. 34. IV,2.1 ÖeiAn von der vorgerück- 
ten nachmittagszeit brauche, gesteht Buttmann selbst zu (es 
ist aber dort vielmehr der abend gemeint), und wenn er 
III, 3. 1 das wort vom nachmittag versteht, so thut er dies 
ohne weitere begründung. Aber an zwei stellen soll nach 
dem zusammenhang nothwendig von den ersten nachmit- 
tagsstunden die rede sein. 1,8.8: Kai nön te nv utoov 
nutong xal oVnw xaraaveig noav oi noksnior‘ mvixa Ö8 
ÖsiAm $y&vero, &yavn zoviwoorog. Hier bezeichnet Eco 
nutoag, wie usonußgie, die mittagszeit, die ersten stunden 
nach dem eigentlichen mittag, öeiAn hat seine gewöhnliche 
bedeutung. Noch entscheidender soll nach Buttmann die 
stelle VII, 3. 9. 10 sein: Kai 6 Zevöng einev‘ Alla old« 
zwuag nohkag aFodas zai ravra tyovoag ra dmurmdeıe, 
ansyovoag nuav, 600ov Auehitovreg av mötwg aquorauen. 
Hyov roivvv, &pn 6 Zevogav. bei Ö8 arpixovro eig altes 
tie Ösilng 2.1.4. Da sie mit annehmlichkeit das frühmal 

23 * 
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einnehmen sollten, könnte dies nicht am abend, sondern späte- 
stens gleich nach mittag geschehen sein. Aber @gıarov und 
aoıoriv stehen nicht selten, wie auch prandium und pran- 
dere im allgemeinen sinne von speise und speisen”), und 
so wird auch später das hier in aussicht genommene mahl 
(15. 16. 21) geradezu deinvov genannt. Dreisig stadien 
sind die Griechen gegangen, als Seuthes ihnen entgegen- 
kommt, der ihnen verspricht, sie in eine gegend vieler dör- 
fer zu führen, die so nahe liege, dafs sie dort noch genüg- 
lich (ohne sich übermäfsig anstrengen und hungern zu müs- 
sen) speisen können. Den geraden gegensatz bildet VI, 
4.26: Kai non @ugpi nklov Övanag nv zer oi Eihveg uake 
arluwng Eyovres &dsınvorowvvro. Wenn gewöhnlich ein 
frühstück um mittag genommen wurde *) so konnte das 
heer in seiner argen noth gar wohl zufrieden sein, wenn 
es um vier uhr zum speisen kam, wie es auch sonst nach 
langen märschen oder nach schlachten wohl der fall war. 
So bleibt auch bei Xenophon keine stelle übrig, wo Jeiln, 
auf die zeit unmittelbar nach mittag bezogen werden mülste. 
Und ist es nicht offenbar, dafs d&i}1) bei Xenophon überall 
eine bestimmte zeitbestimmung gibt? Könnte es aber bald 
von der frühesten, bald von einer späteren zeit des nach- 
mittags stehn, so wäre es dazu völlig ungeschickt. Wenn 
Xenophon III, 4, 34 sagt: ‘Hvixa Ö° nv nön dei), so deu- 
tet er damit offenbar eine ganz bestimmte zeit an, der 
später (36) öwe entgegengesetzt wird; das wäre aber ganz 
unmöglich, wenn ÖsiAn nicht allein auch die früheste nach- 
mittagsstunde bezeichnen könnte, sondern dies gar seine 
ganz eigentliche bedeutung wäre. Ganz so wie bei He- 
rodöt, Thukydides und Xenophon verhält es sich mit den 
rednern und Aristoteles. Erst später kam der milsbrauch 
auf, dafs man das einfache deiAr, nicht mehr zur bezeich- 


*) Vgl. Cyrop. I, 2. 11. Anab. IV, 5. 30. Occon, 11, 8. Arist. Nub. 
416. Vesp. 435. Lys. contra Sim. 11 und die stellen des Hippokrates im 
pariscr Stephanus. Ueber prandere meine „kritik und erklärung des Ho- 
raz“ III, 472. 

**) Athen. I, 19. Bekker Charikles I, 417. 
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nung der zeit von der neunten oder zehnten stunde setzte, 
sondern für abend dei, öwi« sagte. Nach der falschen 
annahme, dei, heilse hier zeit überhaupt, bildete man 
im dritten und vierten christlichen jahrhundert deiAn Soreoe, 
dein Ewa, dell weonupoie. Das wunderliche dein &wa 
bei Synesios verleitete dem worte ösiA7 die bedeutung 
kühle beizulegen, wodurch nicht einmal die dein usonu- 
Poi« sich erklärt. 

Haben wir die bedeutung des wortes richtig erkannt, 
so fallen damit sowohl Buttmanns herleitung wie die von 
Legerlotz (zeitschr. VII, 302f.) und Christ (267), die beide 
au Buttmanns nachmittag festhalten. Die richtige ety- 
mologie liegt nahe genug. Im sanskrit heilst wz. di flie- 
gen; fliehen, im griechischen wz. ds sowohl fliehen als 
sich fürchten. Homers öise hat die bedeutungen floh 
und fürchtete sich. Von diesem öı kommt dıeoog, wie 
in dıso® nodi, aber auch dei-vog, Ösı-Aug, Ödei-uog, die Leo 
Meyer (zeitschr. VII, 208 £.) freilich auf skr. dviä be- 
ziehen »wille Daraus erklärt sich Öe&-eAog als der flie- 
hende, sinkende tag, wie unser abend der neigende 
ist. Vergl. tempus oceciduum, worauf erst suprema 
folgt oben s. 353 anm. zog ist dasselbe wie in ix-sAog, eixe- 
kog (Curtius I], 227 f.), oxoreAog, wohl der schauende, 
nicht gleich ozinag, Övsnzugerog (vgl. rougos, neugıf), ve- 
ıpehn. Das &ı statt ı findet sich ähnlich in neu?w von wz. 
au), in xeıumkıv von wz.zı lHesychios führt &v öuAw 
an mit der deutung ueoyupoieg wog, die wohl nicht rich- 
tig; es scheint dasselbe wie Hesiods &nı ösieia. Ob es 
eine mundartliche glosse ist, wissen wir nicht. Wir be- 
dürfen ihrer nicht zur bestätigung unserer deutung, und 
könnten sogar zugeben, dals hier die wz. dı glänzen zu 
grunde liege, wovon £vöroy (vgl. zu d, 450), das mit Öeie- 
Aug gar nichts zu schaffen hat, und iv dı£A@ wirklich hiefse 
zu mittag. 

Nach unserer nachweisung und der bedeutung von 
d&ishog tritt die unmöglichkeit hervor, ewösielog sonnig 
zu erklären, weil öeiA, die nachmittagshitze sei. Hielse 
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dei) wirklich nachmittag, so wäre es deshalb noch 
nicht geradezu nachmittagshitze, und die leerste gau- 
kelei ist es aus der nachmittagshitze sich blofs den son- 
nenschein herauszunehmen, um zu sonnig zu gelangen. 
Die von mir gegebene deutung abendschön scheint mir 
noch immer der weise des epischen dichters und der sache 
gemäls. 


30. öucdöog, iayy, ion. 


Für den lauten ruf, das geschrei hat Homer eine 
anzahl metrisch verschiedener ausdrücke. Er braucht 
1) $o7, wie in dem mehrfachen fun ö' @opzorog 0gwo& 
(4, 500), Bons aieıv (1, AO1), Bon yiveraı (A, 5. x, 77), Bonv 
tevyeıv (x, 118), 2) Zvorn zuweilen mit uayn (M, 435. II, 
246), auch mit xAcyyı) (I, 2) verbunden, 3) iayn (4, 456. 
M, 144. Z,1. 0,275), 4) nyy, nur im anfange des verses 
(B, 209. ©, 159. M, 252. N, 837), 5) yovı, (2, 400. O, 686. 
3, 221. u, 396), 6) xAeyyıj (B, 100. T, 3.5. K, 523), 7) 
avın (B, 153. 4, 466. M, 377, häufig verbunden mit no- 
Aeuos oder rtoAsuog, mit &oıg £, 732, S) aAaknrog (B,149. 
J, 435. M, 138. 5, 393. &, 149). Nur metrische nothwen- 
digkeit oder wohlklaug bestimmte die wahl zwischen die- 
sen ausdrücken; der eigentliche ausdruck war fon, das 
aber weder am anfange noch am ende des verses stehen 
konnte. Wo der vers eines anapästes bedurfte, traten 
vorm oder iayı; ein, ersteres, wo eine elidirung nöthig 
war, da iayı); digammırt ist. An ein paar stellen ward 
»kayyn gewählt, obgleich auch das digammirte ie@yı) stehn 
könnte, um dem verse einen kräftigern klang zu geben. 
Vergl. den versanfang z«vocusvor xAayyns B, 100 neben 
T0001 a@va Toweg iay); loav P, 266. Im anfange des ver- 
ses, der regelmälsig 77» hat, findet sich xA«yyy nur I, 5, 
wo es auf das zwei verse vorher stehende xAayyn zurück- 
weist. „/vrn hat meist am schlusse des verses seine stelle, 
aber auch in der mitte nach der trochäischen caesur des 
vierten fulses. Ebenso schlielst yenm meist den vers, 
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aber auch in der mitte steht es. 4, 466 las Aristarch 
ixer aurn (vgl. $, 265. 0, 434), andere ixero ya. K,139 
findet sich 74v8' ion, nicht nAvde gwyn; ion ist dort 
schall, ton, wie von der goguıy& o, 261, welcher vers 
wohl nach x, 139 gebildet ist. Sonst steht io) vom brau- 
sen des windes (J, 276. 7, 308). YAeAntog schliefst meist 
den vers, aber 3, 149 beginnt Yeonssiw akaAnro (häufig 
ist der versanfang 7x7 Yeoeoin), und 4, 435 lesen wir: 
2: Towwv akaknrög ava orgarov evovv dowoe. Zum 
ganz synonymen gebrauche dieser ausdrücke vergleiche 
man: durn Ö' ovgavov ix. (B, 153) mit: 'Hyn ö' augpo- 
reowv ixer aidteoa (N, 837) und: Dwvn de vi aidEo ixa- 
vev (0, 686), Bun Ö' aoßeorog 6gwe& (1,500) mit: Towwv 
akaınrög 0owoeı (J, 435), und den ganz gleichen gebrauch 
von alakyro, allein oder mit usyaAm oder Feoneoio (B, 
149. M,138. 2,393. 2,149), nn $eoneoin (M,252. 0,355), 
usyaly layı) (0, 384), xAayyıy tT' &vonn te (1,2). 

9voog und yrovs stehen nur J, 437, und zwar von 
der stimme, ersteres auch in «/Ao&o00g und in dem zu 
einer allgemeinern bedeutung herabgesunkenen «000g. 
Dagegen gehören in den kreis dieser wörter öuaöos und 
sovueydos. "Ouadog bezeichnet den schall der rede, das 
dadurch hervorgebrachte getön. So heilst es, nachdem 
das volk sich in der versammlung niedergelassen hat, B,96 
Öuedog ö' mv, worauf bemerkt wird, neun herolde hätten 
das volk zurückgehalten, einor' «urng oyoiaro. Bei der 
flucht der Achäer fügt der dichter hinzu: "Ouadug ö’ akia- 
orog !ruydn (M, 470), wie es sonst beim ausrücken (//, 
267), gewöhnlicher bei der schlacht (7, 500. 530. N, 169, 
540) heilst: Bon Ö' doßsotos vowoev. Vgl. A, 50: Aope- 
srog di Bon yiver' madı oo, wo der vers auch: Ö’ üu«- 
dog zugelassen hätte. So ist denn auch wohl vom geschrei 
zu verstehn JI, 294 f.: Tor 8’ ?yoßndev Towes Feoneoin 
öuaöw, worauf mit nothwendiger änderung von &poßndev 
in Zrztyuvro der schon angeführte schluls von buch M mit 
Öuadog akiaorog folgt. Wenn öuadog mit dovnog verbun- 
den wird (1,575. W, 234. x, 556), so kann man zweifeln, 
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ob es hier den schall der rede neben dem geräusche der 
aufbrechenden oder nahekommenden bezeichnen soll oder 
synonymisch neben dounog steht, wie xAayyn und &vonn, 
moAsuog und Öntorng u.ä. verbunden werden. Denn wie 
viele wörter des rufens auf jedes andere geräusch übertra- 
gen werden, wie Aoav (5,394. P, 265, fon nur w, 48), 
avın (M, 377. 0,312. Y,374), ngn (11,769), teyeıv (A,482. 
1, 392), 80 auch öu«dog. Vgl. N, 797: Osonsoin Ö’ öuado 
all nioyeras (aelıa). Aber D, 387: Züv Ö’ Eneoov-us- 
yalp nerayp beruht die lesart öuadp statt narayw. auf 
offenbarer werwechslung. Ganz so steht ®, 9: ’Ev Ö’ Ens- 
00V ueyalgp nerdywp. Die beziehung auf den schall der 
rede ist auch x, 13 anzunehmen: Ivpiyywv r’ &vonnv Oue- 
dov T’ avdownwv und T, 81: Avdoav iv noAl® oudde, 
wo die Achäer ihre freude über die rede des Achilleus 
laut geäußsert haben. Aber öuadog steht nicht allein vom 
geräusche, sondern auch geradezu von der lärmenden 
schlacht, ja von der schlachtreihe. Hesiod braucht 
“Oucdog als person neben Doßog und ‘Avöooxracin (Scut. 
155), wie Homer Kvdouog (E, 593. 3,535). Wir finden 
ivi nowro Ouddo Toweocı uaysodaı (P, 380), &vi Towwv 
öuado (0,689), &s Towwv öuadov xisv (H, 307). Es ist 
dieselbe übertragung, die bei @vrn so häufig ist, wie in 
dem geläufigen unotwoss aurng, in axoontoı avrns (N,621), 
xexumotag avdoag avri; (A, 802), öniov tv avrn (P, 167), 
in der verbindung mit noAsuog und &oıg (E, 732). Selbst 
&von findet sich so /I, 781f.: "Ex utv Kefowvnv Beikov 
nowa Eovooav Towwv LE &vonns, P,714 Towwv 8E dvonng 
Üavarov za xjga yuywusv; denn hier an das geschrei 
zu denken geht nicht an. Auch in der verbindung uayı 
T tvonn te (M, 35. II, 246) ist &vonn so wenig, wie aurı) 
neben noAsuog, geschrei, sondern beide wörter sind sy- 
nonymisch verbunden, wie schlacht und kampf. Für 
Towwv &£ &vonng hätte Homer ebenso gut Towwv 2E öud- 
dov sagen können, wie er &s Towwv öuadov, vi Towwv 
öuadw sagt, aber es ist wohl nicht zufällig, dafs wir den 
genitiv öuadov überhaupt bei Homer nicht finden, wovon 
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freilich der grund nicht so offenbar ist, als weshalb er 
dovrrov, xovgov meidet. Wenn er uayn rT' &von; re, nicht 
uayn T' Ouaöog re, wenn er xAayyj.t' &vonn te nicht 
»Aayyn © öuado re hat, so dürfte hier die häufung der 
dentalen bestimmend gewesen sein. Dasselbe gilt von 2, 
160 &vornnv re yoov te und x, 147 &vonnv Te nuSolunv. 
Freilich X, 13, wo &vonn und öucdog nebeneinander ste- 
hen, ist ö«u«@dov re nicht gemieden, und auch öu«dog Ö2 
hat Homer sich gestattet, wo öu«dog als der stärkere aus- 
druck bezeichnender war, während das allgemeinere &vonn 
neben uayn hinreichte. Hiernach würde man vielleicht an- 
nehmen dürfen, dals er nur des wohlklangs wegen &vonn 
statt des metriseh gleichen öu«dog gesetzt habe. 

Bezieht sich aber öuadog auf den ton, so dürfte eine 
ableitung von öuog oder eine zusammensetzung, wie in 
öucıuog wider alle wahrscheinlichkeit sein. An eine zu- 
sammensetzung mit wz. vad, vö (Ourtius no. 298) ist auch 
lautlich nicht zu denken, da der anlaut oder das dessen 
stelle vertretende v nicht spurlos verschwunden sein kön- 
nen. Ebenso wenig bringt uns die annahme eines vorge- 
schobenen o zu einer haltbaren deutung, da eine wurzel 
uaö in entsprechender bedeutung nicht nachzuweisen steht. 
Man könnte an wz. sjam (sonare, strepere, vocife- 
rari) denken, die nachgewiesen ist; dann aber mülste der 
abfall des sibilanten vor dem j angenommen werden, aber 
dieses würde eher hinter jenem gewichen sein. Wollte 
man an wz.svan, sonare denken, so fände ein wechsel 
von m und n statt, der freilich nicht ganz ohne beispiel 
(Curtius I, 144 f.), aber doch in jedem einzelnen falle be- 
denklich ist, und an der stelle des skr. sva, lat. so würde 
man eher v als ö erwarten, obgleich auch sv wohl einmal 
ganz abfällt oder zu einem spiritus asper sich verdünnt 
(Curtius II, 254). Hiernach werden wir wohl öu als ono- 
matopoetisch zu fassen haben, wie «Aula, alakaleıy, aka- 
kayuog, ahahnrog, ohokvlew, ohokvyn, oluwlev, olumyn, 
aateıv, alaksıv, aiayue. Wirklich wird ouelev vom ge- 
schrei der panther und bären angeführt. Auch ieysıv, des- 
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sen digamına schon bei Homer inı schwinden begriften ist, 
wuls von einem onomatopoetischen :, yı abgeleitet sein, 
wovon ia ruf, geschrei sich erhalten hat. Wie von wz. 
GTEv orevaysır, 0ToVayı), Wovon oTovayeiv, 80 kommt von 
Fi iaysıv, layn, von letzterm später iayeiv. Die gutturalen 
wechseln hier; nicht blos finden wir neben y y, sondern 
auch x in yapuaoosıv von einem yaouc, wovon stamm 
papuax und paguaxov, yy in xAayyn neben zAaLeır, zy in 
xvöayyn, »vdayyeıy neben xvöalsır. Dagegen ist in ion 
das anlautende , nur reduplication, wie in i&vaı, iaveı, 
ioyns. Curtius führt II, 149 als analoga zu ioyn, das er 
mit Lobeck von wz. ray herleitet, 2ö-wö-), i-w-rj an, ohne 
aber letzteres zu erklären. Es kommt ohne zweifel von 
wz. «x? hauchen, unter welcher Curtius iw, unerwähnt 
lälst. Die verstärkung des « zu » ist auch aulser der 
reduplication vielfach nachgewiesen und ı als reduplication 
eines anlautenden vocals in iaveıv, lovAog, Ioiza und Iwovg 
bemerkt. Der name "/axyos dürfte von ieysır stammen, 
mit derselben verdoppelung des mittellautes, wie Fargo 
von oogog oder oayns, und auf diese weise könnte auch 
Dazyog aus Fiezyog hervorgegangen sein. Schlielslich ge- 
denken wir noch des platonischen öuadog haufe, das mit 
dem homerischen öu«dog nichts zu thun hat, sondern, wie 
öukog, das spätere öuadov, wovon Öuadıasev, eine ab- 
leitung von öuog ist, vielleicht nicht ohne anklang an das 
homerische wort; denn dafs Plato nach den stellen, wo 
öuadog vom schlachthaufen steht, ohne weiteres sich er- 
laubt habe, AiPAwv Ouadog zu sagen, ist kaum glaublich. 
Die naheliegende vermuthung, es sei hier öuıdog zu lesen, 
hätte doch zu wenig halt. Das suflix «ö-o findet sich in 
xe)-aöog, das von wz. zei stammt, wie xeAagvlev (von 
einem zeAapog). Vgl. den folgenden artikel. In xivadog 
scheint « willkürlich eingeschoben, da man es nicht wohl 
von zidayos, zudagn, zıwöadgn, oxivöagog”) trennen kann, 

*) Vgl. Stephanus unter zidayn und oxırdapn. Statt xıwageusı bei 


Ilesychios ist xudapeter» zu schreiben, statt xlııgos (roıxlAo;) vielleicht 
»vduy os. 
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die auf eine wurzel xıÖ, oxıd deuten, so dafs es auf das 
prellen des fuchses, den schaden geht, den dieser zufügt. 
Auch xivövvog könnte hierher gehören; wenn es ursprüng- 
lich den zustand des leidens bezeichnete. Ob in dem wohl 
scherzhaften övoxivdiog der letzte theil wirklich treiber 
bezeichnen mufs, nicht etwa der eseltreiber als esel- 
schinder, eselplager dargestellt wird, bleibe dahinge- 
stellt. Ar-vew kommt nicht von einer wz. xıv, sondern 
setzt ein xı-vog oder eine ähnliche ableitung von x. voraus 
(vgl. ei-ere). 


3l. zudoıuog, bpvuayöüg, uwäog. 

Zur bezeichnung des schlachtgetümmels braucht Ho- 
mer uoog und xAovog, von denen das erstere getümmel 
(Curtius I, 300), das andere gedränge bezeichnet. Kara 
zAovov lesen wir 17, 331. 713. 789. &, 422, xara uodov 
>, 159. 537. ®, 310, ava xAovov &yyacov E,167. Y, 319, 
uodov innwv wxeawv H,240, von der verwirrung iv ö2 
»‚övov nzev II, 729 f., von dem schlachtgetümmel uo&ov 
az00ntog H,117. Ovilauos avöoav das gewirre der 
männer (Öurtius II, 127) steht 4, 251. 273. Y, 379, viel 
häufiger öwlog der haufe von schlachtreihe und schlacht. 
MwAog «0105, die mühe des krieges, findet sich B, 
401. H, 147. II,245. 2,134, uwlog allein vom kampfe 
>, 188. 397. 6, 233, und ähnlich zovog, die noth, wie 
Z, 77. M, 348. 356. 0, 235. P, 158. u, 117. Nur ein paar- 
mal findet sich das trochäische gYAozofug (ano pAoioßov 
und &x yAoioßow, L£,322. 469. K, 416. Y, 377), welches 
das fluten bezeichnet, wie noAvgAoıoßog zeigt, von yAoıd 
(Curtius I, 266. II, 162). Den ähnlichen gebrauch von 
Öuadog, &vonn und «vrı; haben wir im vorigen artikel er- 
wähnt. Homer kennt #oovßog nicht, dagegen braucht er 
noch zwei wörter, von denen das eine «vrn und öuıkog 
metrisch gleich ist, aber consonantisch anlautet, das andere 
vorn eine kürze mehr hat. Kvdoıuög bezeichnet verwir- 
rung und so, wie #Aovog, getümmel. So heilst es: ‚lv 
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d' doneruv wpro xvdouov (2,218), Ev ÖE xvdoıuov nxE 
(0008) xaxov Kooviöng (A, 52.598), wie wir &v de xAovov 
nxev fanden. K,523 steht: Towwv Ö2 xAayyn Te xaı done- 
og woro xudouog, A, 164: "Er T' avögoxtaoing && © 
aiuarog &% te xudoınov. Auch personificiert erscheint Av- 
dowuog (E, 593. 3,535). Kvöoueiv verwirren steht 4, 
324. 0,136. Häufiger als xvöoınog findet sich öpuuaydöog, 
welches eigentlich geräusch, lärm bezeichnet. Vom ge- 
räusche der arbeitenden holzhauer steht es IJ, 633, vom 
rauschen des flusses ®, 256, von dem niedergeworfenen 
baumstamme ı, 235, vom lärmen der freier («, 133), das 
sonst als öuaderv bezeichnet wird, von den dem löwen 
nachstellenden männern und hunden X, 185, von den ver- 
folgenden männern und rossen P, 741, von den ausrücken- 
den kriegern (B, 810. ©, 59), vom geräusche der kämpfen- 
den (4,449. ©, 63. P, 424). Aber auch das schlachtge- 
tümmel bezeichnet es geradezu, wie xvdosuog, uwkoy, PAoi- 
oßog, aurn, ouados, tvonn. 1,248: Teipousvovg (vieg Ayaıwv) 
toveodaı vno Towuv sevuaydod, K, 538 f.: Mnrı nedw- 
ow Adorsiov 0i agıorou Und no ogvuaydov. P, 461: 
‘Pia utv yag psvyesxev untx Towwv ögvuaydov. Auch 
®&, 313 bezeichnet der noAvg ögvuaydog der baumstämme 
und steine nicht das geräusch, sondern das losstürzen der- 
selben auf Achilleus; das geräusch wird dem Achilleus 
nichts zu leide thun. 

Wenden wir uns zur etymologie. Bei xvdouuog an 
eine zusammensetzung mit oiuog zu denken, ‚verbietet uns 
die bedeutung, die auch schon allein Diöderkim wunder- 
lichem einfall (xa@raövuog) widerspricht. o:uog kann nur 
als endung gefalst werden, wie in &rozuog, was eigentlich 
wirklich, wie &ruuog, zu bezeichnen scheint. Der diph- 
thong im suffix ist nicht auffallender als in uay-aıea, @Asvoov, 
reravpov, xacavoe u.a. Aber wie verhält es sich mit der 
wurzel? Man könnte an das lateinische cudere mit lan- 
gem u denken, aber die bedeutung pafst nicht wohl, da 
das wort nicht die schlacht bezeichnet, sondern ver- 
wirrung. Noch weniger kann man die‘ wurzel von 
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xvdog heranziehen. Auch sonst zeigt sich keine passende 
wurzel. Bei Aristophanes findet sich xuSordondv, lärmen, 
welches auf ein xudowdorog (vergl. aloAaoıaı von aldkog) 
führt, das sich dem 2y-odonog zur seite stellt, so dafs es 
eine ableitung von der hier gesuchten wurzel oder einem 
davon gebildeten xudordog wäre. An on tönen, wovon 
gvovore, weittönend, ist wohl nicht zu denken. Statt 
xvöoıdorev wird auch die lesart xuxowdonev angeführt, die 
aber wohl aus mifsverständlichem anklang an xvx&v ent- 
standen sein wird. Der bedeutung nach würde xvx&v auch 
ganz gut zu xvöoruog stimmen. Sollte es zu kühn sein 
neben wurzel xvx eine andere zvd, beide als modification 
der wurzel xv, anzunehmen? Dafs x sowohl als ö als er- 
weiterungen von wurzeln vorkommen, hat Ourtius bewie- 
sen, und auch verschiedene modificationen derselben wur- 
zei sind nicht zu leugnen. So gehen die wz. orar, oreA 
und orsuß auf wz. or« zurück, wz. ga, gav, fac (in fax, 
facies, facetus) auf wz. pa, wz. 4ıß, Aır u.a. (vergl. 
zeitschr. XIV, 205) auf wz. 4. Aber wir haben nicht ein- 
mal die annahme einer wz. xvx nöthig, da xvx@v von einem 
xv-xm sich wohl herleiten liefse, x also hier ableitung sein 
würde, so dals nur xvö neben xv stände. Von einer wur- 
zel xvö, einer modification von xv, in der bedeutung ver- 
mengen, verwirren würde zvöosuog sich wohl herleiten 
lassen. Daran, dafs zvöoıuog ursprünglich geschrei be- 
zeichnet hätte, wie @vrr, und erst auf die verwirrung des 
kampfes übertragen worden wäre, ist kaum zu denken, ob- 
gleich sich wz. ku, vociferari, clamari, dazu anbietet. 
Diese wz. ku aber, modificiert in xvö, scheint bei xudog 
zu grunde zu liegen, wogegen xvöaleıy schmähen von 
einer ganz andern wurzel stammt; es hat wohl ein o im 
anlaut verloren, so dafs die anführung eines oxvöafeıy aus 
Sophocles richtig sein könnte, und kommt von derselben 
wurzel mit oxVLeoıtaı, oxvo0g, oxvöuaiveı. 

’Oovueyöog steht freilich nirgends eigentlich vom ge- 
schrei, sondern vom geräusche, aber bei der häufigen über- 
tragung beider begriffe hindert dies nicht, diese bedeutung 
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als die ursprüngliche anzunehmen, und so hat auch Üur- 
tius (I, 323) Oevuayöog zu woveıw und dem von Hesychios 
erwähnten öoverau (VAexrei) gestellt. Von ’wz. oov bildete 
sich öovuos, wovon der verbalstamm ögvuay (dovuasocı), 
und mit do ögvuaydog, da man ein dovuayuög des doppel- 
ten .ı wegen vermeiden wollte. Eigentlich erwartete man 
öpvuaxtog, aber auch in 0yöoog ist xt erweicht worden 
und vielleicht in ydovnog neben xrunog. Dals 6ovyuadog 
wögog, xtunog und öpvyuadss Fopvßoı blofse umstellungen 
von opvueyödog seien (Uurtius I, 315) dürfte doch wohl zu 
bezweifeln sein, da beide sich aus ögvyuos, Povyuos sehr 
wohl herleiten lassen. 

Mwoiog kommt von wz. ua streben, und bezeichnet 
eigentlich die anstrengung der arbeit, daher gleich 
novog. Bei Homer stehen utuca und uauuav oft genug 
von dem drange zur thätigkeit, der sich schon in einem 
zucken äulsert. Die verstärkung des @ zu wie in gpw-vn, 
Pw-uog u.a. Das neben uwiog stehende uoAog, wovon 
uoAıs, kommt von wz. us sorgen. Bei uw4og an wz. uw), 
vernichten (zeitschr. XIV, 196) zu denken geht wohl 
eben so wenig an als das wort lärm zu deuten, wozu 
sich die belegte skr. wz. mä, tönen, darbieten würde. 
Das lat. moles dürfte einen gutturalen vor | verloren ha- 
ben, wie ala, palus (naooekog d.i. ndxoakog), tela, 
telum, fulmen, und mit uoyog, uoydFog zusammenzu- 
stellen sein, welchen wohl die bedeutung des schweren 
zu grunde liegt. 

H. Düntzer. 


(Schluls folgt.) 
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Sprachliche und mythologische untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. I, 50. 
Dritter artikel. 
( Fortsetzung.) 

Wenn die vorstehende besprechung der Aethiopsmy- 
then zunächst den Merops als Helios den sterblichen, für- 
sten der seligen, als anatolisches gegenbild des indischen 
Yama, altbaktrischen Yima vorzuführen sucht: so bildet 
sie im weiteren zusammenhange doch nur einen der um- 
wege, zu welchen die frage nach den geistigen zuständen 
des höheren alterthums so manichfach den anlafs giebt; 
so sollte könig Merops doch nur den vogel specht uns 
demaskieren helfen. — Aristot. hist. anim. IX, 14 (al. 13), 
1 gascı ÖE TIves zai ToVg ueoonas avrexrokpeodaı Uno 
Tov &xy0vwv 00 U0vVov yno«@0Zovras, aha zal EVFUg, OTav 
oloi T' wor" Tov de nariga zai TV untipa usvew Evdov 
(vergl. Aristoph. Aves 1354 c. schol. Aelian. h. a. XI, 30). 
H Ö iöta ToV Öpvudog Tav nrepwv kori, Ta ulv Unoxarın 
zhwgov, ra Ö inavm weneo Ing ahrlovos xXvaveov, Ta 
Ö In’ axomv Twv nreovyiov toviloa. Tizreı ÖL nepi 
BE n intra Vino mv Onwgav, iv Tois zonuvoig Toig uaia- 
zog’ eigdvera Ö Elow za TErraoag rmysıg (hienach 
Plin. no.h. X, 33). ıd. IX, 27 (al. 40), 16 adıxova Ö’ av- 
tag (tag ueliooag) uakıora ol TE GpNXEG zal vl aiyi- 
Hakoı zakovusvor, Erı Ö yelıöwv za u&oow. — Kai tag 
oynziag zaı rag yeluöovag tag nınolov Tov ounvav EEaı- 
oovVow (ol uslıcosig), zaL Tag TWVv uEDonWv veortiag. — 
Virgil. Georg. IV, 14 absint pinguibus a stabulis (apum) 
meropesque aliaeque volucres; wo Servius: dicendo 
„aliaeque volucres“ ostendit aves esse etiam meropes. Sunt 
autem virides (earum pennae), et vocantur apiastrae: 
quia apes comedunt. Eine ahd. glosse zu dieser stelle 
(Graff VI p. 325) nom. plur. gruonspehta ist minder 
correct als Servius, welcher den picus viridis meidet; nach 
Aristoteles bleibt kein zweifel, dafs wir im u£oow den 8. g. 
bienenwolf” ) zu erkennen haben, einen spechtartigen vogel 


*) nur stimmen die farben nicht genau. 
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allerdings, doch vom grünspecht an beschaffenheit und le- 
bensweise geschieden. In Deutschland, und zwar nur im 
südlichen, selten gesehen — daher wohl auch die unge- 
naue glosse — in Südeuropa zu hause, wird er des flei- 
sches wegen in Griechenland noch jetzt aus der luft gean- 
gelt, indem man bienen und dergl. an leichten angelhaken 
steigen läfst, die er dann im fluge erhascht. Diesen flug 
anlangend, so möchte die angabe Aclians (h. a. I, 49), dafs 
der Merops rückwärts fliege, zwar auf optischer täuschung 
beruhen; aber dafs er gelegentlich nicht sowohl fliege als 
vielmehr hange, schwebe, scheint zu folgen aus seinem 
andern namen @£gow (Schol. Arist. 1. c. Hesych. «&ooreg), 
welcher nach den neueren untersuchungen über «eiow und 
sippe eben nur den hangenden, schwebenden bezeichnen 
kann. Dies thema «a&oor, wie aus der nebenform n&ooros 
Anton. Lib. 18, dem nomen pr. 4&0onog Paus. VIL, 5, 1, 
dem femin. Aeoorn (schwebende secil. oeAyvn), auch aus 
&soonög. xoxAlag Hesych. (vom anhangen, haften) zu erse- 
hen, ist aus «@egoro gekürzt; ein nebenthema «eoonod 
Schol. I. c., Suidas v. avrıneiaoysiv — wie von ano und 
rrodg — scheint auf misdeutung, volksetymologie zu beru- 
hen; die länge des anlauts wie in uernogog, neo&lhovraı 
etc. ersatzdehnung zufolge der geschwundenen spiranten 
Sf, bei welcher die scheu vor dem tribrachys mitwirkte. 
Betrachten wir jetzt die fabel bei Antoninus, Evunkos önaig 
ö Evyvwrov xaraxnoev &v Omßeıg reis Bowriaug xaı avrw 
naig &ytvero Borong övoua. Botres vergeht sich durch 
unzeitige elslust beim opferfeste des Apollon; der vater 
schlägt ihn rov daAov apelwv ix tov Awuov, xar 6 naig 
xatapovevTog TOV aluarog xaransowv nonampev... AnoAkwv 
ÖR olxteiong .. . VgvıFa dnoinoe Tov neide n&ponov, ög 
Erı vov Tixreı uev Uno yng, el ÖR ueAsr& neteoheı. Das 
streben nach dem fluge, das unterirdische nest, der name 
Borons, wenn zu Aorov, Pooxeıv (yaortoa Booxeıv Odyss.) 
gehörig, stimmt mit dem bienenwolf. Den epischen Eu- 
melos dagegen kennen wir als sohn des Hades-Admetos, 
den koischen Eumelos als todesboten, sohn des Merops, 
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des herrn der seelen; und wenn Züyvwrog „wohl zu 'ken- 
nen, wohlbekannt“ einen nArog-Adunrog, einen chthonischen 
Apollon — vgl. Soph. Ai. 703 uoAwv avak AnoAluw sV- 
Yvworog &uol £uvein — euphemistisch bezeichnet, in die- 
sem zusammenhange mithin auch unser böotischer Euunkos 
eben nur den hirten der himmlischen schafe, den gebieter 
der seligen bezeichnen kann: wie wird der bienenwolf sein 
sohn? wie kommt der bienenwolf ins himmlische opferfest, 
ins gewitter hinein, um dort durch den feuerbrand, den 
blitz erschlagen zu werden? Es schildert diese fabel, wie 
wir glauben, ein gewitter, während dessen vom blitz ge- 
troffen der Helios zur chthonischen tiefe hinabsteigt; wo 
bliebe da der bienenwolf? Nun, auch der Helios saugt bie- 
nen, die trägerinnen des himmlischen u£A:, die wolken auf 
— wie der bienenwolf; ist gefräfsig — wie der bienen- 
wolf; übt schwebenden flug — wie der bienenwolf; sucht 
in nächtlicher tiefe das eheweib — wie der bienenwolf: 
und mehr als das — jene Asoony-oeAnvn gestattet, nach 
zahlreichen analogien, den schluls dafs 4&oonog ein He- 
liosname gewesen, Helios also mit dem bienenwolf nicht 
nur jene parallelen züge, sondern überdies den namen 
gemein gehabt habe. Wie also steht die sache? der irdi- 
sche bienenwolf bot züge, welche die phantasie der my- 
thischen periode im himmlischen Helios — himmlischen 
bienenwolt wiederfand. Durch den im gewitter aufsteigen- 
den vater mit dem blitz erschlagen, sinkt dieser himmli- 
sche, nicht der irdische, bienenwolf zur chthonischen tiefe 
hinab. Aber jene phantasie erlischt — die sage bleibt — 
der mythus.wird zum märchen: und im malse wie der 
himmlische bienenwolf nunmehr dem bewulstsein schwin- 
det, substituiert sich ihm entschiedener, zuletzt ausschliels- 
lich der irdische bienenwolf — welcher nunmehr der me- 
tamorphose das dasein dankt — und da ist der vogelaber- 
glaube. 

Antonins überlieferung ist werthvoll; sie gestattet uns 
das märchen, den aberglauben im werden zu belauschen. 
Und wie Helios und bienenwolf in «oo homonym, für 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 5. 24 
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den Helios aber a&ooı und u&gowy (vgl. oben p. 130 Chios: 
Asoonn- Msvorn) synonym erscheinen: so mag nun auch 
der Heliosname utooy auf den bienenwolf desgleichen über- 
tragen sein. Denn dafs dieser vogel als solcher nicht wohl 
utoow „der sterbliche“ heifsen konnte, liegt auf der hand; 
also mythologische übertragung, und doch — sollte der 
grund des namens tiefer liegen? Tmoavrsooı ToxeVoıw ano 
Vosntnoe dovvaı (Hes. & 188) ist menschenpflicht. Diese 
pflicht aber soll gerade der vogel Merops vorzugsweise er- 
füllen, welchen deshalb Aelian XI, 30 den gerechtesten und 
frömmsten der vögel nennt. Mäuse galten als seelen, doch 
wohl weil sie an erdlöchern ein- und ausschlüpfen: der 
Merops schlüpft an erdlöchern desgleichen ein und aus. 
Sollte er als elbisches geschöpf gefalst — wie die uegoneg 
von Kos als verstorbener der „sterbliche* genannt, noch 
in elbischem dasein mit erfüllung der menscheppflicht be- 
schäftigt sein? Freilich nur eine möglichkeit *) und um so 
weniger zu betonen, als gerade dies Yosnrnoıe anodıdovaı, 
dies arzınekagysiv selbst wieder vom Helios auf den vo- 
gel kann übertragen sein. 

Grofsartige entfaltung auf germanischem gebiet hätten 
die bienenwolfsmythen gefunden, wenn der angelsächsische 
Beovulf von J. Grimm (mytb. p. 324. 639, d. wb. I, 1820 


8. v. bienenwolf) mit recht hierher gezogen wäre. Ist hier 


indessen an den echten bienenwolf — insofern er fremd 
ist dem höheren norden, welchem das herrliche epos ent- 
stammt — überall nicht zu denken: so hat Grimm denn 


auch beovulf nicht als solchen, sondern schlechtweg als 
specht gesetzt. Darf schon dies den zweifel motivieren, 
so erscheint vollends in seinen kämpfen, wie Siegfried, 
Beovulf als gewitterheld, vgl. Simrock mytb.? p. 460, Beo- 
wulf (1859) p. 176 f.; und wir werden auf weitere verwer- 
thung des ags. epos für unsern zweck verzichten müssen. 
Allein so wenig correct die beziehung des bienenwolfs 
auf den specht auch sei, immer bleibt er ein spechtartiger 


*) vgl. störche als verwandelte menschen, bei Kuhn herabk. p- 106. 
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vogel; und wir dürfen fragen, ob es nicht dem specht wie 
dem bienenwolf ergangen — ob nicht auch auf ihn Helios- 
mythen möchten übertragen sein. Wir können zwar diese 


frage hier nicht erschöpfen — über den mythologischen 
specht liefse sich ein kleines buch schreiben — aber doch 


den einen und andern zug, welcher für die bejahung zu 
zeugen scheint, in der kürze besprechen. Aristoph. Av. 
480 oVx anodwosı Tay&ws 6 Zeug TO oXnnTooV TO dovxu- 
kann — eine verneinung also — die doch die bejahung 
als denkbar andeutet. War etwa, nach älterem glauben, 
der specht befähigt das skeptron des Zeus zu tragen? und 
wenn dies: so war er eseiner generation, welche noch den 
blitz als skeptron setzte. Den specht aber als blitzträger, 
welches irdische auge hätte ihn erschaut; woher also der 
glaube? ib. 979 ovx &osı 0V TovyWv oVö’ alstüg, 0V Öovxo- 
kanrıs, keine turteltaube, kein adler wirst du werden, (ja 
was schlimmer ist) kein specht: so der zusammenhang. 
Woher wiederum der hohe rang des vogels? — Aristot. 
h. a. VIII,5 (al. 3), 4; IX, 10 (al. 9), 2 nur naturbeschrei- 
bung; von interesse jedoch die namen zıra, vom piepen, 
wie beim gertrudsvogel; dann zeA&og*), $vAozonog 0g0- 
öo@« — also wohl zu skr. wz. gar (gr) ernäti, lat. cellere 
zu ziehen. — Theophr. h. pl. IX, 8,6 „die päonie soll man 
zur nachtzeit graben; geschieht es am tage, und wird der 
sammler von einem specht gesehen, so leiden die augen 
gefahr“. Die bekannte beziehung des auges zum Helios 
hier um so weniger bedenklich, als rhizotomie, wie die 
scheu vor dem eisen zeigt, in die graueste vorzeit zurück- 
reicht. — Aelian h. a. I, 45 specht und springwurzel: 
Grimm myth. p. 925”), Kuhn herabk. p. 214ft., wo be- 
merkt wird, dafs der specht bei den Italern ganz an die 
stelle des indischen gyena (falken) trete, welcher die himm- 
lischen gewächse zur erde herniederbringt; wenn nun aber 


*) nach Schneider der grünspecht; doch ı0 di yywua xyAwpos ÖAn, 
stimmt auch hier nicht genau. 

*) Conrad von Megenberg giebt hier den bömheckel durch lat. merops; 
wieder jene ungenauigkeit. 
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dieser falk, wie ib. p. 142 ff. nachgewiesen, Indra selbst 
ist, so werden wir auch den specht springwurzelträger wie 
den specht scepterträger auf den nAuog nupgooog zurück- 
führen dürfen, wie das augurium Iliad. XII, 200 ff. auf 
wetterwolke und blitz, genauer auf den nAuog rvoyooog im 
wolkengewande zurückführt. 

Doch genug von griechischen, nehmen wir eine ger- 
manische quelle: das norwegische märchen gertrudsvogel, 
Grimm myth. 639, Simrock ’ p. 517, Kubn herabk. p. 105; 
und wenn letzterer bemerkt dafs der schluls des mär- 
chens „nicht öfter sollst du zu trinken haben als wenn 
es regnet“ den specht deutlich genug mit den wolken 
in verbindung bringe: so setzen wir frau Gertrud — weib- 
lich, weil germanisch — als eine Süryä, die ja freilich nur 
amrta (regen) trinkt*). Als himmlischer bäckerin schwillt 
ihr ein wenig teig so hoch, dals es die ganze pfanne füllt 
— schwillt ihr ein wenig gewölk so hoch, dafs es den 
ganzen himmel füllt. Also „der specht backt“ = der 
himmel umwölkt sich, ähnlich wie sonst „der fuchs braut“, 
wenn der nebel auf der wiese lagert (vgl. Kuhn p. 164 f.) 
oder wie ved. Dadhi-krävan **) name des sonnenrosses, 
welches saure milch, molken (= wolken) mischt oder braut. 
Nach der metamorphose aber, wie nicht zu verwundern, 
mulste dann frau Gertrud auch nicht-mythologischen zü- 
gen vom gemeinen specht sich anbequemen. Uebrigens 


*) vgl. Ovid. F. II, 261 at tibi dum lacteus haerebit in arbore ficus, 
de nullo gelidae fonte bibentur aquae — wo der corvus einst Apollo selbst. 

**) angenommen dafs -krävan mit petersb. wb. III p. 504 zu wz, kar 
(kF) 3. p. kiräti, dies aber hier wie das verwandte zeoanrızı zu fassen sei. 
Auch das partic. kräna Nir. IV, 19 war von Roth hierher, findet sich aber 
jetzt im wb. zu wz. kar 3. p. kroöti karöti gezogen, und will man danach 
auch den namen des sonnenrosses (= molken bereitend) hierher ziehen, 
so gewährt das zwar guten sinn; doch möchten wir krävan nicht trennen 
vom spartanischen heros der köche Keyan» Athen, II p. 39c, IV p. 173f., 
dessen name hier zu zevanvır. von Curtius grundz. I no. 52 dagegen zu 
skr. wz. grä 3. p. gräti (backen, brauen) gezogen wird. Da indessen mi- 
schen, streuen, brauen, backen verwandte thätigkeiten, so lassen skr. kirati 
und gräti sich in der that als differenzierung, krävan — *erävan (backend) 
setzen, und wir gerathen in die verlegenheit, dafs drei wurzelformen (kirati, 
karoti, gräti) gleich guten sinn gewähren. Wie man sich entscheide, jeden- 
falls gehört der Dadhikrävan in diesen mythenkreis. 
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führt uns das märchen zu den altitalischen doppelgängern 
Picumnus und Pilumnus zurück: Preller röm. myth. p. 
33l fl. Kuhn p. 104 f. 117. Picumnus erfindet die dün- 
gung der felder: der dung also welchen die nornen über 
die weltesche sprengen, mist im englischen sinne des 
worts, die felder lat. agri im sinne der vedischen äjräh, 
der himmelstriften*); Picumnus umwölkt den himmel, backt 
wolken, und heilst Pilumnus sobald er dann mit der don- 
nerkeule drein schlägt, jener dem Kspawv, dieser dem 
Merrwv (von uaoow knete) Athen. l.c. zu vergleichen; 
und wenn sie Kuhn p. 105 hypothetisch als seelenbringer 
ansetzt, so gehen wir nur 'eben einen schritt weiter, indem 
wir in solchem amte die function des Helios Merops als 
des herrn der seelen erkennen. Sodann — Picus orakelt 
von der (wetterbaum-) säule herab — läfst sich vernehmen 
im hallenden ruf des donners; berauscht sich an meth und 
wein — der rausch (die uavi«) des gewitters, das amrta 
der Gertrud; zeigt den Picentinern den weg — der Mars 
der vogelgottperiode; und wenn er endlich als erster könig 
(erster mensch, Kuhn p. 104) erscheint, so ist, wenn nicht 
Helios als erster mensch, so doch der erste mensch als 
Helios zu nehmen. Setzen wir die familie der mythischen 
periode zum stamm erwachsen, der sich als solcher fühlt, 
die eignen thaten (oloı vüv Pooroi eicıv) doch nimmer gleich- 
zusetzen wagt den mythischen grolsthaten seines stammes- 
helden, deren wahre scene, den himmel, er zur erde her- 
abgezogen: wenn solcher stamm dann nach dem ahnherrn, 
des fürstenhauses namentlich, dem ahnherrn sucht, von 
welchem jede kunde längst erlosch: was wird er anders 
finden, finden können, als den stammmesheros? Kurz, 
Helios und Hades — der erstgeborene, der erstgestorbne — 
der erste könig und der erste mensch — um nicht zu sa- 
gen, auch der erste specht — das alles fällt der my- 


*) vgl. auch den mist des Helios-Augeas; den könig Koroeis Welcker 
götterlehre II p. 491, wo die „pferdeweide“ der himmel; den Kongevg Iliad. 
XV, 639, Apd. II, 5, 1. Auch Stercutus (Preller p. 831), wenn er Saturnus. 
hat mit deutschem miste von haus aus nichts zu thun. 
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thischen periode in der einen gestalt des Helios zu- 
sammen. 

Wie aber vorhin für den bienenwolf, so suchen wir 
uns hier auch für den specht zu überzeugen, dals zur bil- 
dung des vogelaberglaubens die sprache selber mitgewirkt. 
Da bieten spechtsnamen wie skr. därväghäta, darvidä, 
käshthakutta, ÖovoxoAantns, mıra u. dgl. m. (s. im allg. 
Pictet orig. indo-europ. I p. 488 f.) freilich kein interesse, 
da sie augenscheinlich dem gemeinen vogel gelten; von 
anderm schlage sind lat. picus wie nicht minder unser 
specht, und näherer erwägung werth. 

Picus — zunächst aus *peikos, urform paikas — wird 
von Pott zeitschr. VI p. 31 f. mit noıziAog skr. pegalä in 
dem sinne zusammengestellt, dals der vogel nach dem 
merkmal der bunten farbe benannt sei. Aber skr. pegalä 
(künstlich gebildet; geschickt, gewandt) gehört zu der den 
Rischi sehr geläufigen wz. pic (urform PIK) 3. p. pineäti, 
deren bedeutung durch die bunte farbe kaum getroffen, 
jedenfalls nicht erschöpft wird, s. petersb. wb. IV p. 728. 
Wir möchten es nicht für zufall balten, wenn z. b. Iliad. 
XVII, 590 &v öd& xoo0ov moixılle negıxkvrog Augıyunsıs 
sich &roizıl),s durch ved. äpingat, oder Rv. VII, 103, 6 
väcanı pipiguh sich durch ywrnv Znoizıllov völlig treffend 
wiedergeben läfst; es nicht für zufall halten, wenn in wör- 
tern wie ved. pingäti pegas pegalä, noızilog noıxil)w nor- 
zı,la, ahd. feh (varius, multicolor, pietus) gafebjan (tin- 
gere, pingere) feihan (dolosus, dolus) neben der bunten 
farbe im indischen, griechischen und deutschen insbeson- 
dere die beziehung sowohl auf die gefällige, kunstreiche 
arbeit, zier und schmuck, als auf gewandtes listiges wesen 
hervortritt. Vergegenwärtigen wir uns das handwerk der 
urväter, wie es aus blödem anfang feiner, freier sich ge- 
staltet, bis endlich die scharfe waffe, das saubre gewebe, 
der glitzernde schmuck geräth: das war ein listiger geist, 
ein zauberer ja wohl gar gewesen, dem solches werk ge- 
lang — und wie schön bunt es war! Denn so verlangt 
es der geschmack der alten tage, jener jungen menschbheit, 
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wie es ja noch Homers geschmack verlangt, ja wie dem 
Slaven roth und schön noch heut identische begriffe 
sind. Wenn das indische verb nun aber — was als my- 
tbischer, mithin alter brauch gewichtig — nicht selten 
gerade der künstlerisch bildenden, schaffenden thätigkeit 
Tvashtars und der Ribhu gilt, diese Ribhu aber, wie man 
weils, unsern elben, zwergen gleichstehen: so sind diese 
letztern der bezeichnung als roıziAoı so völlig werth, dafs 
wir kaum fehlzugreifen glauben, wenn wir in ihrem vedi- 
schen prädikat, der wz. PIK (pingäti) eben diese noızıJia 
angedeutet sehen. Das tlıun der götter, ihr wunderbares 
schaffen — konnte die urzeit dasselbe doch nur so be- 
zeichnen, dals entweder menschliche thätigkeit, wie zim- 
ınern schmieden weben, auch den göttern beigemessen, 
oder des gottes arbeit vor des menschen arbeit dadurch 
ausgezeichnet wurde, dals sie weit manichfaltiger (bunter), 
gewandter, listiger sei als diese. Und nun z. b. listig — 
fällt nicht in nhd. list, nach der geschichte dieses worts — 
goth. lais lisum (scio, scimus), lists f. (astutia), ahd. list (ars, 
ingenium; peritia, astutia), noch jetzt in schwed. list (ars, 
astutia), wie ganz ähnlich in r£yvn, ö0Aog, in den doAsoa 
eiuere Hdt. Ill, 22 — fällt bier nicht kunst und list zu- 
sammen? Dazu kommt, dals noch ein paar andre wörter, 
sonst ohne bestiısmtes etymon: skr. piguna (verrätherisch, 
verleumderisch) nebst pigäcä (gewisse dämonen; irrlich- 
ter? wb. IV, 729 vergl. Simrock myth.? p. 487) sich nach 
dieser auffassung der wz. PIK leicht beigesellen*). Dür- 
fen wir hienach annehmen, dafs dieser wurzel neben der 
beziehung auf manichfaltigkeit, buntheit die auf gewandt- 
heit, list und kunst nicht blos als accidens, sondern we- 
sentlich eigen sei, ordnen wir nach Potts vorgange ihr ge- 
wisse vogelnamen unter: skr. pikä (kukuk), lat. pica, pi- 


*) lat. pingere, dessen g wie das in viginti, digitus etc. zu fassen, 
würde also, wenn hierher gehörig, ursprünglich den instrumental fordern: 
stellis pingitur aether — strbhih pipige näkäh; ksl. pigati wäre also stilo 
pingere. Andrer ansicht Curtins grundzüge no. 101, vgl Pott etym. forsch, 
I2 9.801. 
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cus so werden wir in ihnen nicht blos bunte, sondern 
schlaue, pfiffige vögel, in picus zumal den listigen arbei- 
ter erkennen, wie er denn russ. dieteli (arbeiter) heilst. 
Dieser letztere name aber, vom hinzutritt des taddhita 
(Bopp vergl. gramm. $.259) abgesehen, deckt sich mit 
skr. dhätar, was uns sogleich in den mythus, namentlich 
durch die eigenschaft des Dhätar als gottes der ehe (pe- 
tersb. wb. III p. 931) zu Picumnus und Pilumnus zurück- 
führt. Ebenso, war das zum grünspecht zeAeog gegebene 
etymon richtig, so darf der Ae2eo; von Eleusis sehr wohl 
als Pilumnus, als der XeAzwöwv von Kos, als fürst der 
heimgegangenen — daher die mysterien — gesetzt werden, 
ohne dafs wir nöthig hätten des gemeinen vogels dabei 
gerade zu gedenken. 

Ebenso kann zu alter zeit, noch aulser beziehung 
auf den specht, Picus ein beiname des italischen Mars ge- 
wesen sein, etwa wie es von der aufgehenden sonne heifst 
Rv.1,6,3 ketüm krnvänn aketäve peco apegäse, licht 
schaffend dem nichtleuchtenden, gestalt dem ungestalteten: 
eine auch im zend (paego — skr. pecas) erscheinende be- 
ziehung auf das licht als form und farbe bedingendes ele- 
ment, im gegensatz zur nacht da alle katzen grau sind; 
wie man denn einen andern alten namen des italischen 
gottes — Marmar, Marmor — von marmor n. ucou«- 
008 uapueioeıv, also von der anschauung des schillerns 
nicht eben glücklich möchte geschieden haben. Freilich 
hätte nach Preller röm. myth. p. 101 der specht mit sei- 
nem mächtigen schnabel und seinem bissigen wesen die 
vorstellung eines martialischen thieres erweckt: vorsicht 
etwa der bessere theil der tapferkeit? Oder wie wären 
unsre alten sonst dazu gekommen, dem vorzugsweise scheuen 
vogel martialischen character beizumessen? Aber der Mars- 
Picus der vogelgottperiode erschien im vogelgewande — 
aber auch der specht hiels picus, der bunte pfiffige vogel: 
Mars und picus homonym; daher der vogelaberglaube — 
picus Martins — welcher dann, wie vorhin bei Merops- 
Botres, mit der verwandlung abschlieist. 
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Specht — Graff VI p. 324 ahd. nomin. speh*), 
speht; gen. spehtes, dat. spehte; nom. pl. gruonspehta. — 
mhd. spech und speht. — Engl. speight (reimt auf 
weight), auch specht geschrieben, dies eher schottisch 
und dann wie im deutschen zu sprechen; eine dritte schreib- 
weise — speckt — zeigt die im engl. hough, shough, 
lough, ja schon im altsächs. jac, nec (goth. jah, nih) be- 
kannte härtung des gutturalspiranten, dürfte also nicht aus- 
reichen zu sonst nahe liegender annahme (zeitschr. VI p. 
349) einer verwandtschaft mit engl. speck, speckled, diese 
letztern formen überdies sich nicht wohl trennen lafsen 
von nnd. spak spakig verspaken **), welche mit specht 
aulser beziehung stehen. Ebenso führt dän. spaet auf 
einen ältern auslaut -ht, da im nordischen der spirant vor 
-t verschwindet, dann der vocal sich längt. Das etymon 
betreffend, so leitet Grimm myth. p. 1222, Kuhn zeitschr. 
IV p. 12 specht von spähen wz. SPAK ved. spag, letzte- 
rer zugleich mit trennung von lat. picus, und treten wir 
ihm darin unbedenklich bei, wenn gleich Corssen krit. bei- 
träge p. 457 sich wieder für die combination erklärt. Das 
thema betreffend, so lalsen die ahd. formen des singulars 
die wahl zwischen -ti und -ta, der plural gruonspehta 
aber geht auf -ta, und wir erreichen die urformen spak-ti 
oder spak-ta (goth. nom. *spaihts), deren erstere (Bopp 
vergl. gramm. $. 845) den späher, letztere möglicherweise 
(ib. $. 819) dasselbe, oder etwa, analog dem lat. circum- 
spectus, den umsichtigen. behutsamen ""*) bezeichnet. Ist 
aber das etymon richtig, so tritt auch hier der Helios wie- 
derum homonym hinzu: eins seiner vedischen attribute 
ist bekanntlich spac (späher), so Rv. X, 35,8 vigvä id 


*) französisch lehnwort @epeiche, alt espeche (rothspecht), jedoch 
fem., wie ital. pica (specht, gazza elster); aber span. pico masc., portug. 
neubildung verdelhaö, von verde — viridis. 

**) wäsche, papier „verspakt“ sobald sich kleine flecke daran bilden: 
eine andre bedeutung giebt Kuhn zeitschr. III p. 438. 

*=*) vgl. skr. spashtä (urform spakta), vi-spashta d. i. klar, offenkundig, 
also passivisch, doch beruht das genus hier nur auf dem usus. Auch ix 105. 
6 Iurivos. Ileoyaioı. Hesych. eigentlich stofsvogel, s. w. u. 
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usräh spal ud eti süryah: an jedem morgen geht der spä- 
her Suria auf, ib. IV, 13, 3 süryam spägam vigvasya jä- 
gatah: den Suria, den späher der ganzen welt; worüber 
zeitschr. XII p. 366 mehr nachweis verzeichnet. Neben 
diesem wurzelwort aber besteht skr. spaga (späher, spion) 
— 0z0n0 in nEhıuog Pemv 0x20n0g ndL xal avögwv, und mit 
jenem abd. speh*) buchstäblich identisch. Waren wir 
aber (zeitschr. l. c.) im rechte, in den vedischen spägah 
(den spähern) nur eine besondre auffassung der pitärah zu 
erkennen, der weisen väter der vorzeit wie sie selig die 
sonne umschweben, so wird der zusammenhang des spä- 
henden Helios mit eben jenen spähern unverkennbar, und 
da sind wir auch für den himmlischen „specht“ wieder 
angelangt bei jenem geisterreiche, auf welches die mythi- 
schen M&öow, 4AJ£oow, Keisog, Picus in ihrem verhält- 
nis zu den gleichnamigen vögeln desgleichen zu deuten 
schienen. 

Ein Deutscher beim frühstück bewies einem Franzo- 
sen den vorzug seiner muttersprache: „Brot also nennen 
Sie du pain, bei uns aber heifst es brot, und heilst nicht 
blos, sondern ist auch brot, also deutsch doch immer 
die wahre, beste sprache“. Quod erat demonstrandum. — 
Uns modernen fällt es gar so schwer den anschauungs- 
namen frank und frei zu nehmen als den merkmalsnamen, 
wie er dereinst denn doch gewesen; den geist einer ur- 
sprache zu erfalsen, welche die anschauung nur im merk- 
mal vergegenwärtigte. Specht ist die sonne — das scheint 
bare willkühr. Aber die ursprache weils nichts vom specht, 
sondern vom späher; was irgend späht, heilst specht. Al- 
lerdings wird sie dieser transparenz, des gefühls fürs ety- 
mon, mithin der verfügung über das nomen als freies at- 
tribut zum theil schon vor der völkertrennung verlustig 
geworden sein. Allein nicht darauf kommt es an. Son- 
dern auf die erkenntnis kommt es an, dafs durch phanta- 


*) eine schlagende analogie zum specht von spähen bildet army (eule) 
von SPAK. 
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stische auffassung der naturprocesse bedingt der mythus 
das unabwendbare erzeugnis einer etymologisch klaren 
sprache gewesen, ja erst durch verdunkelung des etymons, 
durch umbildung des merkmals — zum anschauungsnamen 
mythus geworden sei. Specht ist die sonne weil sie 
späht — nichts ist natürlicher. 

Haben wir aber den specht mit grund also behandelt, 
so übersehen wir nicht die consequenz, dafs eine weitere 
genolsenschaft, wie kukuk*), wiedehopf und storch etc. 
wohl zu gleichen oder ähnlichen versuchen bringen könnte. 
Und sollte dabei nicht etwa jeder einzelne vogel sich dem 
Helios als homonym ausweisen, so dürfte das allein den 
weg noch nicht verlegen. Denn ob durch gleichen namen 
oder durch sonstige parallelen: hatte an einem einzigen 
vogel der aberglaube sich gezeugt, so mochte dieser aber- 
glaube sich auf andre vögel um so leichter übertragen, als 
er im werden selber schon verworrenheit voraussetzt. — 
Hatte dagegen anderseits, während die anschauung erlosch, 
der echte name sich gehalten, so mochte man zuletzt ver- 
geblich fragen, welcher vogel denn eigentlich gemeint 
sei. So die spinturnix, deren Kuhn herabk. p. 31 ge- 
denkt. Festus p. 330, 34 Müll. Spintyrnix est avis genus 
turpis figurae. „Öccursatrix artificum, perdita spinturnix.* 
ea Graece dicitur (ut ait Santra) onıv$aois. Haben wir 
aber h. Apoll. P. 263 aorioı eidousvog (Apollon) utoo 
nuarı" rov Ö' ano nolkaı onıvdagiöesg nwrwvro, otlag 
Ö’ eis ovoavov ixev — onıw$apis in der bedeutung „fun- 
ken“, so geht wohl spinturnix vgl. scintilla = scinter-la 
(Benfey or. und occ.I p.200) auf scinturnix zurück in der 
bedeutung des fliegenden funkens oder funkenförmigen vo- 
gels; was wunder also, wenn der blitzname einem be- 
stimmten vogel sich nicht fügen wollte. Aber ein schreck- 
hafter vogel mulste es wohl sein, daher die turpis figura. — 
Endlich müssen wir uns dawider verwahren, als ob durch 


*) über den kukuk s. besonders Mannhardt in seiner zeitschr. JII p. 209 
— 298, Simrock myth.? p. 515. 
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ableitung des vogelaberglaubens aus alten göttermythen 
zugleich das vogelmärchen solle aufgehoben sein. Bei 
frisch gemüthlicher beobachtung des thierlebens dem volks- 
witz entsprofsen, im liede des volks gehegt, im drama zum 
schönen ideal verklärt, bezieht sich das märchen von Prokne, 
Philomele, Tereus von haus aus auf schwalbe, nachtigal 
und wiedehopf; und mochte der götterglaube selbst zum 
märchen sinken, so entstammt doch keineswegs ein jedes 
märchen altem götterglauben. Im widerspiel zum sinnigen 
märchen tritt uns der aberglaube stets als unsinn, jeden- 
noch aber als glaube entgegen — credo quamvis absur- 
dum sit — und da stehen wir am scheidewege: entweder 
unsre alten hatten bei gewissen dingen den verstand ver- 
loren, oder hatten keinen zu verlieren, oder wir sollen aber 
den gewordenen unsinn zurückführen auf den sinn, den 
aberglauben auf beschränkten, jedoch nicht schlechthin ver- 
nunftwidrigen glauben alter zeiten. Freilich wird das stets 
mislingen, so lange wir brot als brot, so lange wir die 
sprache nehmen wie sie ist statt wie sie war. 

In diesem sinne also war zu anfang *) dieses artikels 
die frage gestellt, wie unser urvolk habe glauben können, 
dafs der anblick gewisser gelber vögel die gelbsucht heile; 
und wir kehren jetzt zu dieser frage, somit zu dem puncte 
zurück, wo diese arbeit mit Kuhns untersuchung vol. XII 
p. 113ff. sich in soweit kreuzt. Während daher dieselbe 
bis dahin aulser beziehung auf den verehrten vorgänger 
niedergeschrieben worden, haben wir fürs folgende seine 
darstellung um so aufmerksamer zu beherzigen. Werden 
die gesichtspuncte, die wir zu begründen gesucht, auch an 
jener eignen frage, jenem sinnwidrigen aberglauben durch- 
zuführen sein? 

Als Apollon die pest sendet, da wenden die Achäer 
sich nicht etwa an Zeus, dals er der sohn bedeute, son- 


*) vol. XIV p. 321— 323: wo jedoch statt des mehrfach angesetzten 
themas harimäna zu befsern harimän; ein versehen, das durch eine note 
Wilson’s: harimänam, greenness or yellowness, is external change of the 
colour etc. veranlalst gewesen. 
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dern mit schönem Päan an Apollon selbst. Das übe], als 
gerechte strafe der bösen that, wird gehoben durch den 
gott, von dem es stammt. Dieser sittlichen auffassung der 
krankheit aber steht eine andre, gleichsam physische ge- 
genüber, welche basierend auf der erfahrung dafs die krank- 
heit besonders bei nacht mit angst und schmerzen heim- 
sucht, dieselbe als das werk widergöttlicher dämonen setzt, 
deren macht durch die wiederkehr des lichts, durch den 
aufgang der sonne gebrochen werde. Es versteht sich dafs 
beide auffassungen einander kreuzen können, wie es sich 
z.b. gerade am verfahren wider die gelbsucht zeigt. — 
Im zauberspruche des Atharva wird die gelbsucht beschwo- 
ren zur sonne emporzufahren. Warum zur sonne? Weil 
sie von der sonne stammt. Die sonne aber wird sehr häufig 
als vogel gefalst, mithin wie selbstverständlich auch als 
gelber vogel. Der gelbe vogel sendet die gelbsucht, der 
gelbe vogel ruft sie auch zurück. 

Man könnte erwiedern, dafs dies siechthum von der 
sonne stamme, stehe nicht im spruch. Allein der spruch 
giebt nicht den glauben der urzeit sondern den aberglau- 
ben der vedischen zeit; und wir dürften uns beruhigen, 
wenn im einklang mit einer grundanschauung des alten 
heidenthums unsere fassung den gesunden verstand des 
urvolks rettet. Sodann aber, steht es wirklich nicht im 
spruch? Die worte „änu süryam üd ayatäm“ bedeuten 
nicht lediglich „es gehe (die gelbsucht) zur sonne auf“, 
sondern „sie gehe auf, der sonne nach“, secundum solem, 
wodurch harimän (gelbsucht) in deren gefolgschaft gleich- 
sam wieder eintritt, ja vordem mag änu wohl noch adverb 
— wiederum gehe zur sonne auf — gewesen sein. Wenn 
demnach änu hier die rückkehr zum ausgangspunkt an- 
deuten kann, so ist im hymnus I, 50 diese anschauung ver- 
wischt, indem hier, nach jener kreuzung der auffassung, 
Suria als überlegener gegner die krankheit vernichten soll. 

Harimän, masc. (nom. harımä, acc. harimänam) ei- 
gentlich zAwgorng oder yAwgieoıs bedeutend, nach dem 
zauberspruch aber sicher auf eine krankheit und zwar gelb- 
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sucht zu beziehen — ist eine vom adj. häri (i. q. Awoog) 
mit krit statt taddhita formierte alterthümliche sprols- 
form. Damit gleichlautend skr. harimän m., dessen be- 
deutung „zeit“ von Bopp vergl. gramm. $$. 795. 945 als 
fortnehmende, vertilgende, als kritbildung durch die wurzel 
hr 3.p. härati (rapit, perdit) erklärt wird. Sollten die 
beiden wörter identisch sein? Vertilgerin würde die krank- 
heit im allgemeinen angemelsen, aber gerade deshalb min- 
der angemelsen die bestimmte krankheit heifsen, und ha- 
rimän (yAwgiaoıg) von häri um so weniger zu trennen sein, 
als dessen bildung in dem gleichfalls vediıschen aryaman 
ein analogon hat. Anderseits würde harimän (yoovog), 
wenn von härati, den spruch des Horatius Singula de no- 
bis anni praedantur euntes etc. vielleicht nicht ganz über- 
zeugend in ein einziges abstractum zusammendrängen. Ver- 
suchen wir es mit der identität, so würden wir, nach ana- 
logie von aryamän, auch hariman als götterattribut und 
zwar, nach der farbe, zunächst des Helios, dann selbstän- 
dig personificiert als namen eines dem Helios untergeord- 
neten dämons ansetzen. Sodann konnte das wort, eben- 
falls nach der farbe, wohl die blühende jugendzeit, viri- 
dem juventam — vergl. Naigh. I, 3 härayah (zAwooi) = 
menschen — die schöne zeit und verallgemeinert zeit 
schlechtweg bezeichnen; und würde harimän sich dann zu 
wz. ghar ähnlich wie lat. tempus zu wz. tap verhalten. 
In der besprechung einer andern hautkrankheit, takmän 
(Roth zur lit. und gesch. des Veda p. 37 ff.) wird unter 
den W#eoig aAsfıxaxoıg zuerst Agni angerufen. Der ur- 
sprüngliche glaube war also wohl der, dafs gerade dieser 
die krankheit sende welche qualen erregt wie flackerndes 
feuer. Gehört das wort etwa zu raxıjvaı, so konnte es 
vor der ausschliefslichen beziehung auf die krankheit ganz 
wohl ein attribut Agni’s gewesen sein. Doch giebt das 
petersb. wb. s. v. ein andres etymon. 

Die bannung des takmän aber war mit einem opfer 
verbunden an die götter, von welchen die hülfe erwartet 
wurde, und in der erläuterung zu dem spruche A'nu sür- 
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yam i.ä. (vol. XIII p. 115) wird wenigstens eines opfer- 
restes gedacht, mit welchem der kranke gesalbt wird. Da 
nun kein andrer göttername sich im spruche findet, so 
kann das opfer nur dem Suria gelten, dessen heerde (gävo 
rushih) auch durch die haut der rothen kuh, auf welcher 
der kranke sitzt, vertreten scheint. Wird in Schweden 
(ib. p. 116) gegen die gelbsucht, die ein fliegender gold- 
ammer gebracht, eben dieser vogel gehraten verspeist, so 
wird auch hier zu grunde liegen der opferbraten, durch 
welchen der gott dem menschen gastfreundschaft und so 
das unterpfand der hülfe gewährt. Dem gott aber werden 
seine lieblinge geopfert, dem gelben Helios der gelbe vo- 
gel; daher, sobald die idee des opfers schwand, der grund- 
satz (ib. p. 117) similia similibus curantur. Die faröische 
adlerklaue (p. 118) scheint den blitz, das wasser amrta 
anzudeuten, wie das wasser beim opfer durch den feuer- 
brand vom altare geweiht d.h. in amrta verwandelt wird. 
Neben dem opfer aber das gebet, Iliad. XVI, 231 
Achilleus: 
euüyer Enera otag utow Epxei, Aeiße Ö2 oivor, 
oVvoavoveloavıdwv' Jia d ov Aare Teonızegavvov — 
das gebet, während dess der flehende zum Helios aufschaut, 
ingentes qui dat adimitque dolores — und in des gottes 
mildem gegenblick die wiederkehr der gnade findet. Aber 
die evo£fsız (metus deorum) entsittlicht sich zur deroıdar- 
uovia (timor deorum), glaube zum aberglauben, gebet zum 
zauberspruch, sinn zum unsion. Wie man nun in dem 
becher (Iliad. ]. e.) des Achilleus, diesen als sonnenhelden 
vorausgesetzt, den goldnen Heliosbecher keinen augen- 
blick verkennen wird: so heifst der aberglaube den kran- 
ken (ib. p. 118) in einen goldnen becher = in die 
sonne sehen, dann vergehe die gelbsucht; oder war es eine 
goldne uhr, so läfst sich, trotz eines gewissen anachro- 
nismus, auch gegen diese als bild des Helios nichts be- 
sonderes erinnern. 
In solchem zusammenhang erklärt sich nun auch ein 
sonst räthselhafter ausdruek, welchen Celsus III, 24 mis- 
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deutet, Horat. ad Pis. 453 morbus regius als name der 
gelbsucht. Wie domus regia das haus des königs, das 
haus über welches der könig zu verfügen hat, so morbus 
regius die krankheit über welche der könig, der nAıog Pa- 
oıkevy, zend. hvare-khshaeta (qarshet) zu verfügen hat. Ein 
zweiter name derselben, morbus arquatus, wird mit be- 
zug auf regenbogenfarben von arquus (arcus) in der be- 
deutung des regensbogens abgeleitet. Doch hat weder ar- 
cus an sich (aulser zusammenhang) diese bedeutung, noch 
gelbsucht prismatische färbung aufzuweisen. Da nun lat. 
qu —= skr.c, so kommen wir auf wz. arc strahlen, ab- 
schiefsen *), wovon arkä strahl (der sonne), sonne, auch 
als gottheit, feuer u. s. w., wodurch m. arquatus sich 
ganz in unserm sinne erklärt. Doch gehört lat. arcus al- 
lerdings auch hierher, indem der bogen nach dem strahlen 
(strahl = pfeil) oder abschnellen benannt worden. 

An morbus regius schliefst sich **) der englische name 
einer bösartigen drüsengeschwulst, the King’s evil, so 
genannt weil die berührung des königs sie heilt. Von 
K. Edward dem bekenner (1041—1066) heilst es Shakesp. 
Macb. IV, 3 

— at his touch, 
such sanctity hath heaven given in his hand, 
they presently amend. — — How he solicits heaven, 
himself best knows; but strangely visited people, 
all swoln and ulcerous, pitiful to the eye, 
the mere despair of surgery, he cures, 
hanging a golden stamp about their necks. 

put on with holy prayers. 

Die gabe dürfen wir, erblich wie sie galt, im sinne der 
angelsächsischen stammtafeln, als geschenk der alten göt- 


*) petersb. wb. I p. 424 s.v. 2 arc abschnellen, abschiefsen — be- 
zweifelte schreibung; pafst indessen gut. 


**) skr. räjayaxma erklärt ein Indier zwar mythologisch zeitschr. XII 
p 155; allein das wort heilst nicht tabes regia, sondern königschwindsucht 
== hauptschwindsucht, wie gleichbedeutend rogaräja i. e. morborum rex; 
vgl. auch den gegensatz ajnätayaxma räjayaxma, Roth z. Lit. p- 42. 
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ter, die goldmünze (s. g. engel, 10 sh. an werth) zumal als 
Heliossymbol ansetzen. Uebrigens haftete der glaube mit 
bekannter zähigkeit; die Plantagenets, die Stuarts nehmen 
ihn in anspruch; noch von Samuel Johnson’s scrofulous 
taint berichtet Macaulay (Biograph. Essays): In his third 
year (1712) be was taken up to London, inspected by the 
court surgeon, prayed over by the court chaplains, and 
stroked and presented with a piece of gold by Queen 
Anne. Ludwig XIV berührte noch auf dem sterbebette 
eine grölsere anzahl kranker kinder, wobei ein geistlicher 
sprach: Le roi te touche! Dieu te guerisse! — Ob es ge- 
holfen, wird nicht berichtet; Johnson behielt seine scro- 
feln. Wie’ der glaube sich gebildet, ist leicht begreiflich. 
Der älteste könig ist zugleich der älteste priester, der äl- 
teste arzt (ierpouavrız); aber der älteste könig ist ein He- 
liosattribut. Geschichtliche könige folgen dem glauben, 
weil der glaube ihnen entgegenkommt. Das kirchliche ge- 
bet ist ebenso veredlung der alten &naoıöy, des zauber- 
spruchs, wie dieser selbst entartung eines heidnischen 
gebets. 

Der hymnus Rv. I, 191 ist gegen allerlei unsichtbares 
giftiges ungeziefer (ädrshtäh) gerichtet; nachdem v. 7 be- 
merkt, dafs dasselbe auch in den schultern, in den glie- 
dern sein wesen habe, geht v.8 die sonne auf, welcher 
als vernichterin desselben der ehrentitel adrshtahän (-han, 
tödtend) beigelegt wird. Ganz ähnlich, zum theil wörtlich 
übereinstimmend, im Atharva bei Kuhn vol.XIII p. 140 v. 6, 
wo die aufgehende sonne jegliches gewürm zermalmt; und 
der vermuthung ib. p, 138, dals unter Indra’s grofsem müh- 
lenstein*) die sonne zu verstehen, treten wir, nach der rich- 
tung dieser abhandlung, natürlich bei. Durch solche paralle- 
len wird nun der schlufs von Rv. 1, 50 (zs. XIII p. 401) ver- 
ständlich, wo die termini dvishäntam, dvishate sich auf den 
krankheitsdämon selbst beziehen. Sodann wird (h. 191, 10) 
das gift in der sonne niedergelegt, wie ein schlauch im hause 


*) drshät — sollte dadurch Ry. I, 191, 2 verständlich werden. 
Zeitschr. f. vg). sprachf. XV. 5. 25 
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des surabesitzers*), wogegen v. 11 ein ganz geringes vö- 
zelchen (iyattik& gakuntikä) das gift verschlingt. Das 
vögelchen wird auf das haselhuhn, kapinjala, bezogen, an 
welches Rv. II, 42. 43 gerichtet sein sollen”*). Wenn da- 
gegen, wie desgleichen angenommen worden, diese beiden 
hymnen sich auf Indra in gestalt des haselhuhns bezie- 
hen sollen, so ist das zwar augenfällig falsch; aber wie 
vorhin das wort des Eurymachos Odyss. II, 181, so zeigt 
auch diese misdeutung, dafs ein gewisses gefühl für die 
irrelevanz des gemeinen vogels nicht so leicht erlischt. 
Wir kommen jetzt zu den besondern, im hymnus I, 
50, 12 erwähnten vögeln. Hatte das urvolk sich an andre 
vögel gehalten, so wählten die Indier natürlich indische 
vögel; so zunächst den güka, den papagei, und wenn wir 
dessen namen sammt xvx-vo-g mit recht von wurz. GUC 
3.p. eöcati (rein sein, leuchten) ableiten, so konnte schon 
das urvolk, doch ohne beziehung auf den papagei, den zu 
solchem dienste bestimmten vogel güuka oder vielmehr kuka 
nennen. Ropanäkä habe ich nach Rosen’s und Benfey’s 
vorgange, aber zweifelhaftem recht als drossel übersetzt. 
Der name wird (zeitschr. XIII p. 115 f.) durch gärikä, 
dies von Wilson entweder als gracula religiosa oder turdus 
salica erklärt. Wenn turdus salica ***) = salicaria tur- 
doides (Leunis zoologie p. 93) rohrdrossel, so ist dieser 
vogel nicht gelb. Mehr beachtung verdient gracula reli- 
giosa: Mino, atzel. Schwärzlich blau, mit weilser flügel- 
schulter, ist dieser vogel an schnabel, füfsen und nackten 
kopftheilen gelb, was für die farbe genügen kann; lernt 
gut singen und sprechen, deshalb in Östindien als stuben- 
vogel gehalten, Leunis p. 100. Dafs aber diese sitte 
nicht etwa blos modern, zeigt (Lassen Anthol. p. 19f.) Ve- 


*) surä i. e. potus fervidus, inebrians. 


**) Kapinjala erscheint nicht in diesen hymnen, wohl aber in einer 
unechten fortsetzung bei Roth z. Lit. p. 31, und danach Nir. IX, 4 sq. vgl. 
Roths note. 


***) ich finde diesen terminus in einer reihe oruithologischer werke nicht 


angegeben. 
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tälapancaving. fab. 3. Hier legt der könig dem guka, die 
prinzessin der gärık& — und zwar beiden als stubenvö- 
geln — unsre kukuksfrage vor: wird mir ein weib, ein 
mann zu theil. Beide antworten verständig, und es kommt 
zur hochzeit. Da die prinzessin die pärik& mitbringt, so 
setzt der könig diese in den käfig des papageis, welcher 
letztre nunmehr, da er sie svarüpäm (seines gleichen) sieht, 
sich wie billig in sie verliebt: in dieser welt ist das die 
tugend aller wesen. — Nimmt man hinzu, dals guka und 
ropanäkä im sutra (zeitschr. XIII p. 114) vadantah „spre- 
chende“ heilsen und gerade als stubenvögel mit der ober- 
pfälzer sitte (ib. p. 116) in besten einklang treten: so wird 
es in der that sehr wahrscheinlich, dafs Sayana die ropa- 
näkä mit recht als gärikä erkläre. Den geneigten leser 
bitte ich daher, wenn es der mühe lohnt, XII p. 401 
statt der drossel die atzel in den text zu bringen. Uebri- 
gens gärikä*), wie xeAeog, von grnäti, infin. garave Rv. X, 
125, 6, perf. gacära. 


*) die atzel heifst auch „indischer staar“, und Wilson Rv. Sanh. I p. 
134 übersetzt wohl in diesem sinne starlings; an den gemeinen staar ist 
wenigstens nicht zu denken. 


(Schlufs folgt.) 
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Applicazioni del criterio filologico al problema storico della filosofa, von 
Giacomo Lignana. 


Die aus den prineipien der heutigen sprachwissenschaft her- 
vorgehende gewilsheit, dafs die entwicklungsgeschichte des men- 
schengeistes einen wesentlichen theil ihrer aufgabe durch die 
verfolgung der sprachlichen fäden derselben zu lösen habe, wel- 
che die durch Wilhelm v. Humboldt, Bopp, Pott und Jakob Grimm 
neu begründete etymologie in der sprachgeschichtlichen wurzel- 
und wortfunktion zuerst andeutete, hat den folgenreichen for- 
schungen ihrer nachfolger in diesem letzten jabrzehnt das erhöhte 
interesse aller freunde wissenschaftlichen strebens zugewendet. 
Fiel doch schon am beginne der wanderung auf diesen erst zu 
bahnenden pfaden nach den ältesten spuren des menschengeistes 
vor aller kundbaren geschichte ein heller lichtstrahl auch auf die 
bedeutung der sprachlichen potenz der religiösen sagen, der mit 
geheimnilsvollem reize nach dem innersten heiligtbume der 
menschheit wies, um dort in einem noch unbetretenen baine dem 
ersten flügelschlage ihres zum erkennen erwachten geistes zu 
lauschen. Das grundgesetz für die geschichte aller sprachwur- 
zeln, welches sich in der fortbildung der generellen bedeutung 
zur appellativen beziehung und dieser zum eigennamen verkün- 
det und welches von der sinnlichen bedeutung zum übersinnlichen 
als metapher überleitet, wurde durch die von Adalbert Kuhn und 
Max Müller ausgegangene vergleichende mythologie als die grund- 
lage der entwicklung der mythen erkannt und die weiter folgen- 
den specialforschungen des letzteren sowie insbesondere von Mi- 
chel Breal und Emil Burnouf haben den gewinn wichtiger ge- 
sichtspunkte für die geschichte der religionen und des religiösen 
entwicklungsprozesses überhaupt gebracht. Vor allem aber er- 
hielt in dem mafse, als der sprachwissenschaft so bedeutsames 
material zugeführt ward und die wandlangen und schicksale der 
sprachtypen sich klärten, die thatsache unzweifelhafte bestäti- 
gung, dafs das leben der sprache nicht in die formen der logik 
gebannt sei. Die sprachlichen fäden deuteten für die entwick- 
lung des menschengeistes nach anderen gesetzen, als logische 
kategorien sind; und 80 leitete die ermittelte verschiedenheit der 
sphären von logik und grammatik die weitere forschung. Jenes 
mysterium von der macht des wortes über den geist, welches 
die denkenden aller zeiten überall wirksam gefühlt und von dem 
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Baco treffend gesagt hatte, „in dem ausgesprochenen urtheile 
wirke das wort reagirend wieder zurück auf unsere erkennt- 
nils“, war nunmehr durch die hülfsmittel einer untrüglichen ana- 
Iyse als das konkret definirte problem der beziehung jener bei- 
den sphären präcisirt. — Es ist ein zur richtigen einsicht in den 
entwicklungsgang der sprachwissenschaft wohl im auge zu be- 
baltender umstand, dafs die naturwissenschaften es waren, welche 
auf sie wie kaum auf irgend eine wissenschaft unseres jahrhun- 
derts einen befruchtenden einfluls geübt haben. Von jenen hat 
die sprachwissenschaft nicht nur ihren ersten impuls erhalten, 
sondern an ibrer hand schritt sie rüstig fort in dem stadium ih- 
res jugendalters, wo die empirische beobachtung nur erst den 
stoff ihr zu bereiten hat und daher die methode der induction 
allein eine gewähr bietet. In dieser entwicklung war es daher 
sehr folgerichtig begründet, dafs, ehe die sprachwissenschaft den 
kreis verlassen konnte, welche die äufseren erscheinungen ihres 
lebens zunächst zogen, Max Müller das fundamentalprinzip die- 
ses lebens von dem gegebenen standpunkte durch eine geistvolle 
anwendung der theorie Darwin’s kennzeichnete, welche eine so 
eminente bestätigung und sicheren zusammenhang vieler wich- 
tigen linguistischen wahrnehmungen in sich falst, dals sie für 
alle zeit wohl eine der glänzendsten errungenschaften auf philo- 
logischem gebiete bleiben wird. Wirklich treffen zwei früher 
nur gegensätzlich aufgefalste hauptmomente des sprachprozesses, 
nämlich der lautliche verfall und verlust der wortformen und 
andrerseits das fortsprielsen der elemente des sprachstoffes in 
nzuen gestaltungen, in dem letzten grunde alles naturlebens zu- 
sammen, wenn Max Müller überzeugend entwickelt, wie von der 
menge der wortgebilde, welche der mannigfaltigkeit der bezie- 
bungen entspringen, unter welchen die menschen wahrnehmun- 
gen von den dingen haben, jenen allein fortdauer zukommt, 
welche in ibrem schoefse nach form und bedeutung die bedin- 
gungen besitzen, die nach dem stande der jeweiligen entwick- 
lungspbase des volkes und nach deu besonderen verhältnissen, 
denen die bildung des lautes angehört, den fortschritt des er- 
kennens vermitteln und den keim der werdenden ideen zu ge- 
stalten vermögen. Dennoch so tiefgreifend und entscheidend 
diese auffassung des prozesses vom werden und vergehen der 
sprachformen ist, sie erschöpft die darstellung des lebens der 
sprache nicht. Die sprache, das hat gerade die etymologie au- 
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(ser zweifel gestellt und der prozels der mythenbildung insbe- 
sondere bestätiget, greift in das gebiet der geschichtlichen that- 
sachen. Wie viel oder wie wenig dieser psychologische an- 
theil der sprache an der oberfläche der wortbildung und in den 
lautverhältnissen unmittelbar erkennbar sein mag, er besteht und 
ist seiner besonderen natur zufolge eben der sogenannten geisti- 
gen seite der sprache zunächst zugewendet. Nur darf freilich 
die spontane einwirkung des menschen im leben der sprache 
nicht als akte zufälliger äufserer willkür vermeint werden, son- 
dern sie muls im zusammenhange mit dem organismus des 
menschlichen erkennens und sodann im sinne des grundcharak- 
ters aller geschichtlichen entwicklung aufgesucht werden. Die 
behandlung der frage nach dem psychologischen antheil der 
sprache ist aber nicht allein bedingt durch eine ausgedehnte de- 
tailforschung in der geschichte der sprachwurzeln. So lange nur 
einzelne züge eines inneren zusammenhanges zwischen der mor- 
phologischen bildung des wortes und den geistigen bedürfnissen 
der völker erkannt wurden, wobei an die diesfälligen scharfsin- 
nigen beobachtungen Max Müller’s in betreft der turanischen 
sprachen erinnert werden kann, dagegen das wesen der wort- 
form in der vollen beziehung der elemente ibres inhaltes auf 
den erkennenden geist nicht dargelegt war, fehlte es an dem 
bestimmenden prinzip des zusammenhanges zwischen form und 
inbalt. Das prinzip dieses zusammenhanges muls für das wesen 
der sprache entscheidend sein, weil erst dieses prinzip das ver- 
hältnifs des gedankens zur sprache bestimmt. Deshalb ist die 
erörterung der einwirkung der subjektivität auf die sprache vor- 
erst davon abhängig, worin das wesen der wortform erkannt 
wird. Den morphologischen zusammenhang des wortes mit dem 
menschlichen erkennen in seinen elementen aufzuzeigen hat 
jüngsthin Giacomo Lignana, welcher gegenwärtig den lehrstuhl 
des ganskrit an der universität zu Neapel einnimmt, in einem 
an der dortigen Academia Pontaniana gehaltenen vortrage, der 
in den heften no. 13 und 14 der literarischen zeitschrift: „La 
eivilta Italiana“ vom vorigen monate unter obigem titel erschien, 
in höchst gelungener weise unternommen. Folgen wir nunmehr 
in den hauptzügen seiner in prägnanter kürze gegebenen licht- 
vollen darstellung, welche als die letzte formulirung des pro- 
blems von der selbstständigen ‚geistigen macht des wortes, von 
der beziehung der logik zur grammatik zu betrachten ist. 
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Die thatsache, dals die philosophie als wissenschaft nicht 
eine geschichtliche erscheinung im leben aller kulturvölker, son- 
dern vielmehr ein ausschliefsliches merkmal des genius der in- 
dogermanischen race ist, kann, so folgert prof. Lignana, keine 
zufällige erscheinung sein. Die philosophie, welche der gesamm- 
ten historischen entwicklung der Indogermanen ein element ein- 
gesenkt hat, das ihr ganzes culturleben wesentlich bestimmend 
durchdringt, offenbart demnach durch ihre function eine potenz, 
von der sie selbst eine natürliche und nothwendige folge ist. 
Diese potenz mu[s in der sprache sein; denn das wort ist das 
erste moment im leben der menschheit; das wort ist der den 
menschen von allen übrigen organismen scheidende anfang, die 
aus den ordnungen jener nicht hervorgehende metabasis einer 
eigenthümlichen entwicklung. Andrerseits aber liegt allen spra- 
chen die geistesthätigkeit des abstrabirens und generalisirens zu 
grunde. Deshalb müssen die indogermanischen sprachen, wenn 
sie wirklich der bestimmende grund der philosophie sind, welche 
die besonderbeiten der dinge unter allgemeine gesetze geord- 
net erkennt, ein absolutes kriterium an sich tragen, welches sie 
von allen übrigen sprachen auszeichnet. Dieses kriterium kann 
nur eine durch die ethnologische subjektivität der völker bedingte 
qualität, ein system sein, erfahrungsthatsachen zu abstrahiren; 
und da die konstituirung der materie der erfahrungsthatsache 
in einer bestimmten form den gesamniten inhalt des abstra- 
birens bildet, so mufs das verhältnils dieser beiden elemente 
jenes kriterium sein, wenn überhaupt die gliederung der form 
des wortes eine solebe verschiedenheit dieses verbältnisses ausge- 
prägt zeigt, aus welcher die qualitativ gesteigerte denkkraft der 
Indogermanen hervorleuchtet. Zu dem ende skizzirt Lignana die 
morphologischen thatsachen der hauptgruppen der bekannten spra- 
chen. — Die im lautkörper unveränderlichen mit den sprach- 
wurzeln identischen ‘worte des chinesischen und der verwandten 
dialekte bezeugen, dafs von dem inhalte dieser wortform die 
formale beziebung der materie ausgeschlossen ist. Hiefür ge- 
währt freilich die syntaktische disposition die nothwendige ab- 
hilfe. Aber die unfähigkeit, in der einheit des wortes die von 
der materie untrennbare form der abstraktion zu bezeichnen, 
deutet auf einen mangel an energie im system des das wort be- 
gleitenden abstrabirens. Nun gibt es sprachen, welche eine mor- 
phologische eigenthümlichkeit des geraden gegentheils aufweisen, 
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indem jede veränderung der beziehung des materiellen inhaltes 
eine gänzliche veränderung des wortes nach sich zieht. Der so- 
genannte reichthum grammatischer formen in den amerikanischen 
Indianer-sprachen bekundet aber in wahrheit nur, dafs diese 
sprachen ebenfalls nicht geeignet sind, die verschiedenen bezie- 
hungen des unveränderten wesens in einer lautlichen einheit zum 
ausdruck zu bringen. Beide linguistische typen, die unveränder- 
lichkeit des chinesischen und der beständige wechsel im ameri- 
kanischen, isoliren das materielle element der abstraktion im 
worte, beiden gelingt es nicht das wesen in der mannigfaltig- 
keit der erscheinungen zu fixiren. Ein derart unsicheres formen- 
gefühl manifestiren auch die übrigen gruppen der agglutiniren- 
den sprachen, welche in dem grolsen völkergebiete herrschen, das 
vom Ural und Altai benannt wird, den süden und osten Asiens 
erfüllen und die idiome der insulaner der südsee sind. Das 
wort der agglutinirenden sprachen mit dem proteuscharakter sei- 
ner beziehungssilben, welche zumeist mit selbstständiger bedeu- 
tung nur in loser anhäufung um die unveränderlich bewahrte 
wurzel sich lagern, ist das bild einer abstraktion, welche materie 
und form zwar scheidet und gleichberechtigt erkennt, aber zur 
auffassung ihrer einheit sich nicht erhebt und daher eines we- 
sentlichen merkmals philosophischer erkenntnifs entbehrt. Alle 
bisher erwähnten sprachen haben auch thatsächlich das wort nur 
als eine unterschiedslose einheit gebildet, welche keine wechsel- 
seitige beziehung der theile erkennen läfst. Sonach wendet sich 
Lignana’s betrachtung zu den flektirenden sprachen. So wie das 
egyptische volk das älteste in der geschichte ist,, so erscheint 
die egyptische sprache, so weit sie aus dem altkoptischen er- 
kennbar ist, als der erste versuch, die beziehung der beiden ele- 
mente des inhaltes der abstraktion einheitlich zu fassen und diese 
einheit entsprechend auch im worte durch das mittel der flexion 
zu fixiren. Allein diese elemente bleiben noch äufserlich neben 
einander gereiht, sie durchdringen sich noch nicht gegenseitig 
durch jene umwandlung und verbindung, welche zur synthese 
einiget. Mit beziehung auf das egyptische wort zeigt das semi- 
tische einen erheblichen fortschritt. Die beziebungssilben sind 
da nicht blos an die wurzel angereihte präfixe und suffixe; son- 
dern mittelst des dem semitischen eigenthümlichen vocalismus 
ist die form über das ganze ausgegossen. Doch der materielle 
inhalt reduzirt sich auf die drei wurzelkonsonanten. Materie 
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und form sind also hier in einer antithese. Während der vo- 
calismus nur formelle funktion hat, bestimmen die consonanten 
ausschlielslich die materie. Die semitische anschauung verharrt 
sonach, gleichwie die gliederung ihres wortes, bei dem ausein- 
anderhalten des gegensatzes. Die semitischen sprachen sind das 
analogon der semitischen religionen. Jehova ist geschieden von 
aller berührung mit der materie, Egypter und Semiten haben 
keine philosophie, obgleich das lebensalter der egyptischen kul- 
tur nach jahrtausenden zählte und obgleich die intensive kraft 
der semitischen volksanlage den kolossalen weltreichen des alter- 
thums nicht erlag, eben weil beiden racen jenes increment der 
abstraktion fehlt, welches die unterschiedenen elemente ihres in- 
haltes in der aus ihrer wechselseitigen beziehung hervorgehenden 
einheit zusammenschlielst. Eine solche einheit der function des 
abstrahirens läfst nur das indogermanische wort erkennen. 
Da ist keine juxtaposition der elemente wie im egyptischen, keine 
gegensätzliche zweiheit derselben wie im semitischen sondern 
ihre wahre synthese. Dieser qualitative unterschied des indo- 
germanischen wortes erhellet noch bestimmter, wenn wir den 
begrifflichen inhalt des wortes im satze entwickelt betrachten. 
Der satz entbält eine grammatische kategorie, die nicht das 
subjekt und nicht das prädikat, sondern das zum prädikat ge- 
machte subjekt ist. Diese kategorie ist das verbum. Am ver- 
bum tritt jene potenz, welche die synthese vollbringt, selbststän- 
dig hervor. Das verbum aber, welches für sich keiner logischen 
kategorie entspricht, doch die grammatische vermittlerin der ge- 
setzten einheit von subjekt und prädikat ist, besitzen nur die in- 
dogermanischen sprachen. Denn das kriterium für die gramma- 
tische existenz von nomen und verbum ist die bewulste unter- 
scheidung der verbalen flexion von der nominalen; eine unter- 
scheidung, welche nur die indogermanischen sprachen, nicht aber 
die egyptisch-semitischen entwickelt haben. Für die letztgenann- 
ten sprachen von nomen und verbum zu reden, ist nur eine 
grammatische fiktion einer dem indogermanischen satzbau ent- 
nommenen analogie. Somit hat sich die synthese, welche un- 
sere erkenntnils der dinge bedingt, als das eigeuthümliche wesen 
der theorie unseres wortes erwiesen. Dieses wesen unseres 
wortes, argumentirt daher Lignana dem gefundenen kriterium 
zufolge, ist unser impuls zur philosophie. Sprache und phi- 
losophie sind die beiden pole der geschichtlichen entwicklung 
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unseres bewulstseins; denn die thatsache der philosophie ist die 
kritische entwicklung des gesammten inhaltes unseres bewulst- 
seins im worte. 


Indem Lignana das prinzip der nothwendigen wechselbezie- 
hung zwischen den grundformen der sprachen und dem ethno- 
logisch bedingten system des abstrahirens in der theorie des 
wortes ermittelte, als welche er die logik erkennt, hat er der 
wissenschaft einen fruchtbaren beitrag geleistet, welchen eine 
weitere verfolgung der eben im grundrisse gegebenen untersu- 
chungen, so z. b. namentlich in betreff der von ihm selbst bei- 
läufig erwähnten morphologischen beziehung der verschiedenen in- 
dogermanischen sprachen zur entwicklung der philosophie, all- 
seitig klären und verwerthen wird. Es ist zunächst augenfällig, 
dals die fast allgemein, jedoch nur aus äufsern gründen aner- 
kannte hypothese in betreff der allmählichen vorgeschichtlichen 
entwicklung der flektirenden sprachformen aus den agglutiniren- 
den und das hervorgehen dieser wieder aus der niederen mono- 
syllabischen form durch die theorie des wortes eine entscheidende 
bestätigung aus inneren gründen erhält. Denn diese sprachfor- 
men erscheinen jetzt ala der getreue ausdruck der energie der 
gedankentbätigkeit; und die entwicklung der formen hat eben 
gleichen schritt gehalten mit der entwicklung des gedankens. 
Auch darauf möchte ich noch hinweisen, dafs das allmähliche 
schwinden jenes vollen sinnlichen sprachgefühles, worin des men- 
schen erste erkenntnifs der dinge in noch ungelöster einheit von 
gedanken und wort beschlossen ist, und von welchem sprach- 
gefühl jedes volk ein gutes theil an die schwelle seiner ge- 
schichte mitbringt, nach Lignana’s theorie nunmehr in einem in- 
neren nothwendigen zusammenhange mit der entwicklung des 
erkennens erscheint. Denn die erweiterung unserer erkenntnisse 
ist dadurch bedingt, dafs wir neue erfahrungsthatsachen mit jenen 
vergleicben, die wir mit dem gesetzten worte schon begriffen 
haben. Wir abstrahiren also an diesen den gedanken von sei- 
ner lautlichen form und unterscheiden die elemente des gedan- 
kens. Diesem abstrahiren, der vorläufigen bedingung der philo- 
sophie, einem akte der tendenz unseres erkennens, 
weicht allmälig das sinnliche sprachgefühl. — Indefs nach 
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dem zwecke dieser zeilen, Lignana’s theorie nach ihrer allge- 
meinen beziehung zu dem entwicklungsgange der 
sprachwissenschaft zu betrachten, mufs ich mich bier be- 
gnügen, das diesfällige resultat in folgendem kurz zusammen zu 
fassen. Wenn die logik die theorie des wortes ist, so ist das 
wesen der wortform, welche in der tbat das nichtveränder- 
liche im flüchtigen wechsel des lautes und der bedeutung ist, 
die positive schranke, welche der organismus des 
menschlichen erkennens der subjektiven einwirkung 
auf die sprache setzt. Innerhalb dieses organismus und seiner 
form im worte liegt der psychologische antheil der sprache. Die 
wabl der momente der sinnlichen wahrnehmung, welche wir im 
gedanken abstrahiren, ist zwar kein akt der willkür, aber ein 
psychologischer akt; und dieser bezieht sich natürlich auf den 
ganzen inhalt der sinnlichen wahrnehmung, auf materie und 
form im inhalte des wortes. Lignana’s theorie bezeichnet da- 
her die erste bedingung des psychologischen antheiles 
der sprache und zugleich den punkt, wo die subjektive einwir- 
kung an die ihr entzogene seite der sprache, an die naturnoth- 
wendigkeit der sprache anknüpft. Es ist interessant zu beob- 
achten, dafs, während die deutsche sprachwissenschaft bisber mit 
vorliebe‘ die der einwirkung der subjektivität entzogene seite der 
sprache pflegte, für welche richtung Max Müller und Schleicher 
heutzutage gerade die vornehmsten repräsentanten sind, ein ge- 
lehrter jener nation, welche unter den kulturvölkern Europa’s 
den modernen individualismus am ersten und schärfsten aus- 
prägte, dem psychologischen antheile der sprache jetzt die erste 
wissenschaftliche basis geschaffen hat. 
‚Florenz, ende november 1865. 
Johann Baptist Janku. 


Saggio di uno studio sopra i parlari vernacoli della Toscana Tatto da 
Gherardo Nerucci. Vermacolo montalese (contado) ‚del sotto -dia- 
letto di Pistoja. Varie appendici. Milano. Fajini e 0°. 1865. 8. 


Beiträge zur kenntnils der toscanischen mundarten sind ge- 
rade ihrer innigen beziehungen zur allgemeinen schriftsprache 
wegen höchst erwünscht. Nur mülsten sie wissenschaftlichen 
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forderungen besser entsprechen als vorliegendes werkchen. Seite 
5—16 enthalten einige bemerkungen über lautverhältnisse, welche 
den mangel an den elementarsten kenntnissen verrathen. So 
ist der abschnitt über die vocale ganz werthlos. Der verf. weils 
nicht zwischen betonten und unbetonten vocalen zu unterschei- 
den; er stellt fälle zusammen, wo wirkliche lautübergänge vor- 
liegen, mit solchen, in denen (wie bei andeva, corrire; vä- 
dino, pescio, regio) flexionsverhältnisse mitwirkten. Etwas 
besser ist die darstellung der consonanten, obwohl auch hier 
überganug von d zu g in veggo, von g zu t in asciuttare 
neben asciugare, von t zu [s in potuto po[suto angenom- 
men wird. Böffice —= söffice (supplicem) soll die ver- 
wandlung von 8 zu b belegen! Ueberdiefs verfällt der verf. in 
den febler vieler italienischen forscher, die behandelte mundart 
ausschliefslich mit der schriftsprache zu vergleichen, als ob jene 
aus dieser und nicht vielmehr in der regel beide parallel aus 
den quellensprachen geflossen wären. Daher meint er z.b. dafs 
in giacere diacere g’ zu d geworden sei, während bekannt- 
lich der lautgang folgender ist: j, dj, g. Bemerkenswerthe, 
übrigens auch sonst bekannte vorgänge wären das gegenseitige 
sich ablösen der liquiden, | in geschlossener silbe zu i (coippo, 
caiddo, gaiccina = calcina); mb aus m gewöhnlich vor 
er (cocombero, cambera), aber auch sonst (stombaco, 
rigombito = vomito); dem entsprechend nder aus ner 
(cendere); endlich sti statt schi (stiaffo, stiavo). 

Nach einigen äufserst dürftigen bemerkungen (s. 17—21) 
über grammatik folgt (25—158) ein wortverzeichnifs, in welches 
sowol wörter der allgemeinen sprache mit abweichender form 
oder bedeutung, als solche aufgenommen wurden, welche der 
mundart eigen sind. Hier mufs man die absonderlichen ansich- 
ten des verf. über lautlehre noch, einmal in den kauf nehmen. 
Eine etymologische deutung der gesammelten wörter wird sehr 
selten versucht und zwar gewöhnlich so, dafs man dem verf. 
für seine enthaltsamkeit in bezug auf die übrigen dankbar sein 
mufs. Trotzdem wird dieser theil seines buches künftigen bear- 
beitern von einigem nutzen sein, vorausgesetzt natürlich, dafs 
seine angaben zuverlässig sind, was eine gründliche recension 
in der Rivista italiana in zweifel setzt. Interessant ist adde- 
sare: I’boe add&so le panche, I’ mi sono addeso a 
siede (es wird aiede betont, s. 139 aber wohl richtiger siede[re)), 
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ob = afr. adeser adaiser? „Schwimmen“ heifst navicare, 
gerade wie frz. nager. Ist goggi — oggi „con protesi della 
g“ oder vielmehr aus hoc hodie, wo also das nicht mehr ge- 
fühlte demonstrativ wiederholt wäre? Sehr willkommen ist gal- 
lefsa = guscio „schale, hülse*, wodurch die deutung Diez’s 
aus gallicia (et. wb. I, 235) glänzende bestätigung erfährt. 

Bei einzelnen, leider wenigen verben wird auch die conjuga- 
tion mitgetheilt. Auffallend ist, dafs bei habere die starke 
flexion des perf. auch endungsbetonte formen ergreift: ebb&sti, 
ebbemmo, ebbefsi. Dagegen entspricht dem ital. colsi die 
form corsi, cogliesti aber lautet coggbiesti (gj wie gewöhnlich 
= ]). Ebenso aus venire ]. pers. viensi (wo das sigmatische 
perfect bemerkenswerth ist), II. aber venissi (st = ss wie im 
norditalienischen). Die I. plur. fast aller tempora wird auf tos- 
canische art mittels des reflexivums der III. sing. gebildet. Noi 
Toscani si dice = diciamo; no’ 8’ ebbe (neben dem eben 
angeführten ebbemmo), no’ si corse= cogliemmo, no’si 
viense = venimmo u.8. w. 

Den schlufs machen einige volkslieder, worunter viel zu 
viele gassenhauer, welche den politischen ereignissen der letzten 
jabre ihre entstehung verdanken. 

Wien, januar 1866. Adolf Mussafia. 


Compendium der vergleichenden grammatik der indogermanischen spra 
chen, von August Schleicher. II. Weimar 1862. 8 s. 285—764, 
Auch unter dem titel: 

Kurzer abri(s einer formenlehre der indogermanischen ursprache, des alt- 
indischen (sanskrit), alteränischen (altbaktrischen), altgriechischen, alt- 
italischen (lateinischen, umbrischen, oskischen), altkeltischen (altiri- 
schen), altslawischen (altbulgarischen), litauischen und altdeutschen 
(gotischen), von August Schleicher. 


(Schlufs.) 


8. 253 8.456. Die vermuthung, dafs die endung des gen. 
plur. ursprünglich same, daraus säm, äm gewesen, wird dadurch 
unsicher, dafs säm noch in der vom metrum geforderten gestalt 
saam oder saäm erscheint, vgl. beitr. IV, 180. 

8.256 s. 465. Der locativ plur. auf -sushu findet sich, 
so viel mir erinnerlich ist. nur bei prt in prtsushu; in diesem 
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falle ist aber prtsu wohl als neues thema behandelt, wie aus 
den bildungen prtsudha = sarigräma, prtsuti f. feindlicher 
angriff bervorzugehen scheint; man vergl. das ähnlich gebildete 
patsutas von den füfsen her, zu fülsen und patsutahgi zu 
fülsen liegend, in dem patsu als stamm verwandt ist, um daraus 
ein neues adverbium mit der endung -tas zu bilden. 

8.256 s. 464. Sind den locativformen des altbaktrischen 
10. noch fshvä, fshva anzufügen? sie finden sich in den beiden 
formen kamnafshvä, st. kamna, Haug ess. 100 (anders Justi p. 
76) und varefshva st. vara, Justi 268. 387. 

8.261 8. 475 vgl. 8.494. Ob ubi, ibi sich als dativbildun- 
gen zu tibi, sibi, mihi stellen, ist mir zweifelhaft; sie zeigen zwar 
die älteren formen ubei, ibei wie tibei, sibei, mihei, allein aus- 
lautendes I mufs immer entweder € oder i d.i. ei werden; für 
die kürze des i sprechen wenigstens ubinam, ubivis, ubicungque, 
während ubique und ibidem (später auch ibidem) die länge zei- 
gen; vgl. auch utique, utinam neben uti. Dals seit inschriftlich 
für siet, sit steht ist doch wohl rein orthograpbisch, cf. Corssen 
ausspr. I, 211. 

8.264 8.488 instr. sing. II ist doch wohl statt der grund- 
form svjami -kvjami zu setzen? 

8.267 s. 502. Für den dual nom. acc. 1. p. gibt Haug p. 106 
dem väo der zweiten person entsprechend näo an, doch ohne 
belege, Justi hat näo nur für den plural. 

8.271 8.512. Das als secundärendang der 1. du. vermu- 
thete *va belegt Justi p. 398 durch jväva. 

8. 272 s. 513. Als vollste form der 2.sg. setzt Schl. ta aus 
tva an. Aus dem in der perfectbildung übrigen bestande an for- 
men -9«, skr. -tha, z. -tha (t nur nach g in va&sta, H. vöicta 
p- 81 J. vöigtä s. v. vid), ir. -tha, lat. -sti, goth. -t ist dieselbe 
nicht mit sicherheit anzusetzen, da das t sich in den letztge- 
nannten fällen immer in verbindung mit g oder s findet, welche 
in diesen sprachen die aspirata hinter sich meist nicht zulassen. 
Da der spurlose ausfall des v von tva unwahrscheinlich ist, ist 
wohl anzunehmen, dafs tha aus tva hervorging, vgl. auch dhi f. 
dha aus tva und die dualendungen ?. pers. mit anlautendem th, 
dh. Die zahl der fälle, in denen die verbindung tva im sanskrit 
vorkommt, ist allerdings eine sehr geringe, so dafs es schwer 
hält durch vergleichung mit den verwandten sprachen darüber 
zu voller gewifsheit zu kommen. Die wenigen fälle, die einen 


anzeigen. 399 


vergleich zulassen, führen zu dem resultat, dafs das v zuerst die 
aspiration des t herbeiführte wie im zend und dals dann $ in o 
übergieng; der halbvokal wurde wieder vokal oder infieirte doch, 
wie es scheint, den folgenden vokal. Ein entscbeidendes bei- 
spiel, wo tv zu ® geworden, scheint mir wz. dog in Houcxw 
hüpfen, springen u. s. w., verglichen mit skr. tvar eilen; die be- 
griffe springen und laufen, eilen grenzen nahe an einander wie 
engl. to leap und deutsch laufen zeigen. Von der zu tur 
verkürzten wurzel kommt im skr. turipa m. samenflüssigkeit, 
von der wz. dog gebildet erscheint $ogos, der männliche samen 
bei menschen und thieren. Ein zweiter fall scheint in Yvio, 
VVw rasen, toben, in begeisterung sein, Yvias, Yvorag vorzulie- 
gen, verglichen mit skr.tvish in heftiger bewegung, erregt sein; 
vom zustand des gemüths sowohl leidenschaftlich aufgeregt als 
bestürzt sein; doch mulste die so entstandene wurzel sich bald 
mit der von $vw, Yvro mischen. Der übergang in o zeigt sich 
in ovV = tvam, sowie im suff. -ov»y = -tvana, ebenso im in- 
laut am äolischen riovges, während im dor. zeroges das  aus- 
fiel, aber wohl noch seine nachwirkung im o offenbart; das ge- 
meingriechische zesooapes kann sowohl aus *zedrapes als aus 
zerrapeg entstanden sein. Endlich noch ein fall, wo tv in blofses 
6 übergieng, ohne den folgenden vokal zu inficiren, ist o4xog, 
es entspricht genau dem nur am schlusse von compositis vor- 
kommenden tvacas, für welches im einzelgebrauch tvac f. 
haut, decke verwandt wird. Im auslaut tritt $ (aus ® und dies 
aus ty) nach weggefallenem ı in $eg und dog sowie in den ana- 
log gebildeten anderen imperativen auf. 

8.272 8.515. Die annahme, dafs „ride, didov, form nach 
analogie der so genannten bindevokalischen conjugation auf & 
gebildet“ seien, wäre nur für die beiden ersten nicht für die 
letzte form möglich, da sich dann ior« zeigen mülste; man muls 
daher wohl ersatzdehnung für den abfall des Yı aunehmen. 

8.273 8.517 in der 2. ps. pl. bieten Haug und Justi statt 
c-tha die form c-ta H. 76, g-tä J. 396. Als sekundaire endung 
erscheint auch -ta neben -tha in qyätha und qyätä J. 396; da- 
gegen auch primär ta in taurvayata H. 76. J. 399. 

8.276 s. 524. Zur altbaktrischen 3. ps. pl. perfecti auf -are 
und opt. auf -res, -ris, -re vergl. man jetzt die verzeichnisse bei 
Justi, der die formen mit s dem medium, die auf -e dem activ 
zuweist; die zurückführung auf -san, resp. -sante, -santa ist um 
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so unabweisbarer als hyäre genau dem griech. &inoa» entspricht, 
während qyen, hyän dem elev gleich stehen. — Wenn ib. ib. im 
griechischen !&0ı — i-anti gesetzt wird (vgl. über dıöoacı 8.586 
und &acı 8.585), so kann man darüber in zweifel sein, da so- 
wohl tovoı als («oı aus ursprünglichem ianti hervorgehen könnte, 
aber dıöoaoı, zıdeacı scheinen nebst !acı auf die endung *santi 
zu weisen, zumal die alten formen (d1dovoı, rıdeicı) daneben 
stehen und die neubildung sich auch daraus zu ergeben scheint, 
dals dieselben d1öovoı, zıdeicı, bei den Attikern wenigstens, all- 
mählich durch jene verdrängt wurden, vergl. Krüger diall. $. 36 
anm. 3. 

8. 278 s. 528. Für altb. hakh$aja setzt Justi s. 314 8. v. 
hakhsh die 1. ps.sg. praes. hakhshya an, dagegen bietet er p. 399 
eine entsprechende form in pairitanuya vgl. p 131 s. v. tan. 

Wir brechen unsere anzeige bier ab, da wir so eben von 
unserem verehrten freunde und collegen die erfreuliche nachricht 
erbalten, dafs nicht nur der erste theil des compendiums, von 
dem wir es schon seit längerer zeit wulsten, sondern auch der 
zweite vergriffen und die zweite verbesserte auflage bereits im 
druck sei; unter diesen umständen ist es angemessen weitere 
bemerkungen bis zum erscheinen derselben aufzuschieben. 

A. Kuhn. 


Umschreibung des altindischen alphabets. 


Der wunsch, das altindische alphabet in einer den laut 
möglichst getreu darstellenden schrift wiederzugeben, ver- 
anlalst uns wie in den beiträgen so auch in der zeitschrift 
vom XVI. bande ab die nachfolgende umschreibung, die 
sich ım ganzen an Lepsius standard alphabet anschliefst, 
einzuführen: 


Altindisch: 
Kuckh che: sah Wahre: 28 
k 6 Khisheiehjen bei orten] 
teedsetiwedhees a a ö äu 
vr daher ah en | \ 
p b ph bh vom | u ü 


anusvara: 
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Ueber das verhältnils einiger secundären me- 
dialendungen zu den primären. 


Franz Bopp zum 16. mai 1866 gewidmet. 


Die medialendungen der indogermanischen sprachen 
haben für den verfasser dieses aufsatzes nicht nur ein wis- 
senschaftliches, sondern gewissermafsen auch ein persön- 
liches interesse, da seine promotionsschrift de conjugatione 
in -w: zuerst diejenige ansicht über den ursprung dersel- 
ben aufstellte, die sich heute der zustimmung der meisten 
zu erfreuen scheint, nämlich die, dafs die medialendungen 
durch doppelung der personalendungen des activs entstan- 
den seien. Freilich ist der beweis für diesen ursprung bei 
manchen dieser formen noch heute nach beinah dreilsig 
jabren nicht geführt, allein bei anderen, und es waren ja 
die von denen ich hauptsächlich ausgieng, ist doch die 
vermuthung der gewilsheit so nahe gebracht, dafs wir hof- 
fen dürfen auch bei anderen noch zu bestimmteren resul- 
taten als bisher zu gelangen, wie sie zum theil bereits 
durch Misteli’s abhandlung in d. zeitschr. (XV, 285 ff.) an- 
gebahnt sind. 

Die grundlage der untersuchung bei allen forschungen 
über den ursprung der medialendungen werden nun immer 
die endungen -uaı, -oaı, -raı, -vraı in ihrem verhältnifs 
zu den indischen -(m)e, -se, -te, -nte und zu den den 
beiden sprachen gemeinsamen endungen des activs -wı, 
-o1, -rı, -vrı bilden. Jeder beitrag zur genaueren erkennt- 
nifs des verhältnisses dieser endungen zu einander wird 
auch für die der anderen medialendungen nicht unfrucht- 
bar bleiben. Man hat nun die endungen der secundären 
tempora des medii auf -a, wie sie im sanskrit und zend 
auftreten, nämlich -sa, -ta, -nta mit recht als die derselben 
schwächung der primären sprachen angesehen, aus denen sie 
durch abfall des zweiten theils des auslautenden diphthongs 
(e = a-i) entstanden seien. Wenn man aber, wie ich 
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es selber, Bopp folgend, in der erwähnten schrift gethan, 
die griechischen endungen -00, -ro, -vro mit jenen indi- 
schen und zendischen soweit identificirte, dafs man sie als 
unmittelbar aus jenen durch vokalschwächung entstanden 
ansah, so glaube ich, hatte man unrecht, da sich eine ver- 
tretung des kurzen, auslautenden -a durch griechisches -o 
schwerlich nachweisen lälst. Wir müssen daher zunächst 
alle die fälle, in denen altindisches -a im auslaut im grie- 
chischen, sei es nun als -«, -&, -o erhalten ist, durchge- 
hen, um zu einem sicheren resultat zu kommen. Wir be- 
ginnen bei unserer zusammenstellung mit den fällen, in 
denen altindisches -a durch griechisches -: vertreten ist, 
dann lassen wir die wo skr. -a — griech. -« ist folgen 
und schliefsen endlich mit denen, wo skr. -a mit griech. -o 
vergleichbar ist. 


I. Declination: 

1) voc. sg. der a-stämme skr. -a: giva. 
griech. -e: Aoye. 

2) nom. acc. du. der vokalischen und consonantischen 
stämme im zend: -a neben -ä&; vedisch zuweilen -a 
(verkürzt aus -&, -äu): zend. ahura, airyamana ne- 
ben yemä; — skr. dhrtavrata, deva neben dhrtavratä, 
-äu, devä, -äu. 
griech. i-stämme, u-stämme und consonantische 
stämme -z: noise, nınyes, Atovrs. 

I. Conjugation: 

1) 2. plur. ind. und conj. praes., fut. act. skr. -tha: bo- 
dhatha, tudatha, bhavishyatha, stha, asatha. 
“griech. -re: runtere, tUıyere, &ote, Ente, Nre. 

2) 2. sg. imper. praes. act. skr. -a: bodha, tuda. 
griech. -s: runre. 

3) 2. plur. imper. praes. act. skr. -ta: bodhata, tudata. 
griech. -re: untere. 

4) 2. plur. impf., aor. und pot. praes. act. skr. -ta: abo- 
dhata u. s. w., bodheta. 
griech. -re: drunrere, tuntote, &tuwars u. 8. w. 
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8) 3. 8g. perf. act. skr. -a: bubodha, tutoda u. s. w. 
griech. -&: reruge. 

6) 2. plur. imper. medii vedisch -dhva: yajadhva. 
griech. -o#s: @{so#s (ebenso in allen 2. ps. pl. med.). 


II. Zahlwörter und indeclinabilia: 
skr. panca (thema: pancan), ca, ba (vedisch: cä, ghä). 
griech. zevre, r&, ;& (dorisch: ra, ya). 


Unter den in vorstehender übersicht aufgezählten fäl- 
len gehören I.2 und II. 6 nur der vedischen sprache an, 
die, wie sie oft alterthümlichere formen bewahrt, nicht sel- 
ten auch schon geschwächtere zeigt als das klassische 
sanskrit. Wir haben demnach in den zweiten personen 
plur. die stufenfolge -dhve, -dhvam, -dhva, von denen das 
griechische nur noch die beiden letzteren im dualen -s#ov 
und pluralen -0.4e bewahrt hat. Ueber die endung -dhva 
vergl. man Benfey vollst. skr.- gramm. $. 809 bem. 3. 1. a 
und Pän. 7.1.43. — Ebenso ist zivrs in III eine weitere 
schwächung des nach der analogie der unter B. III auf- 
gestellten wörter zu erwartenden *zevra«, dessen « nur 
noch im inlaut in zevrazooucı u. s. w. erhalten ist. Uebri- 
gens theilt das griechische die schwächung des « in e be- 
kanntlich mit dem lateinischen, welches ebenfalls -e in 
quinque zeigt, und ebenso hat das got. fimf nicht die nach 
der analogie der übrigen zahlwörter zu erwartende form, 
sondern ist wahrscheinlich auf älteres *fimfi zurückzufüh- 
ren. — Endlich steben die partikeln unter III. cä, ghä, 
ca, ha, r«, ya, re, ;& in demselben verhältnifs zu einander 
wie die unter I. 2 aufgeführten dualformen auf ä, a, e; da 
dies letztere z aus älterem « hervorgegangen sein muls, 
könnten die duale wie roımon, reiyn, 74w die letzten spu- 
ren des dualen « im griechischen und aus roıjoe«, Teiyza, 
7x9« contrahirt sein. 

Aulser den hier aufgeführten fällen erscheint e noch 
im griechischen auslaut: 

1) im acc. sing. der personalpron. due, ot, &, oyE ge- 
genüber dem skr. mäm, mä; tväm, tvä; (svam?); 
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2) in der 3. sg. impf. und aor. -&, &rvare, Ervipe gegen- 
über dem skr. -at, atudat, adıxat, alipat. 

Die formen unter 1. zeigen hier dieselbe fortschreitende 
schwächung wie I.2 und die partikeln unter III, indem 
die selbst schon verkürzten mä und tvä sich ebenso zu 
ma und tva gekürzt haben müssen, wie der dual auf -ä 
zum vedischen und altbaktrischen auf -a; wie diesem die 
griechischen duale auf -& so entsprechen jenen die genann- 
ten pronominalaccusative. £ 

Die formen unter 2. mufsten nach griechischem laut- 
gesetz ihr auslautendes t aufgeben und dann folgte das -a 
der analogie der übrigen fälle mehrsilbiger wörter und wan- 
delte sich zu &. Sehr wahrscheinlich ist, dals r zunächst 
zu ; wurde, vgl. das unter ©. über ro bemerkte, und dals 
dann s schwand und das »v &yeizvorizov an seiner stelle 
entwickelte wie bei -uss und -uev; tid,cı lälst dem ri, 
vorangegangenes tif ng erwarten, also auch Ay für Asysoı 
Asyerı in gleicher weise &eyss und daraus &keyer, &Aeye. 


Ba 
IL Deklination: 
nom. acc. sing. der neutra auf man: näma, griech. vroue. 
I. Conjugation: 
1) 1. pers. sg. perf. act. -a, tutoda. 
griech. -a, rervga; 
2) 2. pers. sg. perf. act. -tha, tutoditha, vettha, z. vöicta 
2. pers. sg. impf. act. -od«, -Ia, vlod«. 
II. Zahlwörter, indeklinabilia: 
I) sapta, nava, dapa, thema saptan, navan, dacan. 
- inte, tvvia, Ötze. 
Von den hier aufgezählten fällen zeigt II. 1, da ihm das 
personalkennzeichen fehlt, augenscheinliche verstümmlung 
(vergl. Bopp skr.-gramm. $. 390 anm.); rervga ist was die 
endung betrifft analog gebildet wie &rvis«, dessen «, wie 
die vedische aoristbildung zeigt, aus -am hervorgegangen 
ist. Das in den veden zuweilen noch auftretende -ä der 
endung weist deutlich auf einem hinter -a ausgefallenen 
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consonanten und erklärt die bewahrung des -«; beispicle 
dieser verlängerung sind jagrabhä R. X, 18, 14; bi- 
bhayä R. VIll, 45, 35, denen sich das zend. tatashä Y. 
29, 6 zur seite stellt. Das gleiche ist bei den zahlwörtern 
eingetreten, deren thema im sanskrit noch den nasal zeigt, 
ebenso wie die wirkung desselben auch meist noch in der 
deklination dieser wörter auftritt. In beiden fällen steht 
also « für älteres am oder «v, für das zunächst & und 
dann & eintrat; auf dieselbe weise entstand das -« des 
acc. sing. der dritten decl. zuö« = padam, ebenso das -« 
des nom. acc. sg. der neutra auf -«er in I, welches älteres 
ucv voraussetzt, aus welchem u« hervorgieng, vgl. Ourtius 
zeitschr. IV, 214 und Ebel ib. V, 63, wo noch analoge er- 
scheinungen besprochen werden. Gleiches zeigt sich auch 
in der partikel x«@, x&v gegenüber dem skr. kam, ebenso 
entsprang roı«xovr« aus dem noch in den veden mehrfach 
erhaltenen accusativ von trimgat, welcher trimgatam lautet. 
Ein ferneres beispiel des nebeneinanderstehens nasalir- 
ter endung und solcher auf -« sind die dualen und plura- 
len formen der ersten person im verbum, denn da dual- 
und pluralformen ursprünglich zusammenfallen, so scheiden 
sich -usıFov, -uef« nicht anders als Aoyov und nod« als 
eirov und eine, d.h. ursprünglich gehen beide auf *ma- 
tham zurück. Das griechische ist übrigens auch bei die- 
sen beiden formen schon einen schritt weiter vorgerückt 
in der schwächung, denn -mahe, zend. -maid& stehen zu 
-usıFov -uste in demselben verhältnils, wie die 2. plur. 
der haupttempora im skr. -dhve zu der entsprechenden der 
nebentempora -dhvam und wie diese form im altgriechi- 
schen -s4s in dritter stufe geschwächt erscheint, so hat 
in strenger analogie das neugriechische die endung der 
|. plur. med. pass. in -u«ors oder -ueore geschwächt, wenn 
es z. b. dem altgriech. yorgousd+e »das neugr. Yorpouuwor: 
oder ;oeovusors gegenüberstellt. Nach der überlieferung 
der grammatiker war übrigens diese schwächung bereits 
im äolischen dialekt eingetreten (Ahrens diall. I, 130 $. 
24.8), denn sie melden, dafs die Aeoler statt -ueit« die 
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form -ueirev gebrauchten; doch zeigen die vorhandenen 
sprachüberreste nur -ucd'e, nichts desto weniger wird die 
überlieferung richtig sein, da der äolische dialekt, wie Hir- 
zel (zur beurtheilung des äolischen dialekts, Leipzig 1862) 
trefflich nachgewiesen hat, mehrfältig nicht die ältesten, 
sondern die jüngsten sprachformen des griechischen zeigt 
und so auch zuweilen lesbisches &e an stellen auftritt, wo 
alle übrigen dialekte « haben (a.a.o. s. 11). Uebrigens 
will ich schliefslich doch noch darauf aufmerksam machen, 
dafs für -ue$« im verhältnifs zu -mahe, zend. -maide auch 
noch eine andre auffassung möglich ist; wie nämlich -se 
= -0a1,-te = -taı, nte= -vraı, so könnte -ucd« = -mahe, 
m-aide aus -madhe sein, dem eigentlich gr. -ueF«ı entspre- 
chen müfste; wie aber xar«, uer« etc. aus zaral, uerei sich 
entwickelten, könnte auch -usd« sich aus älterem -uedeı 
entwickelt haben. Dann wären (und wir haben es ja in 
der schlufssilbe von -us$#« mit der pronominalendung der 
zweiten person zu thun) -ued«ı, -ueFov, -ueev die treuen 
abbilder von -dhve, -dhvam, dhva. — Die endung der 
2. sg. des perfecti -tha, die im griechischen -« weiteren 
umfang gewonnen, bleibt sonach der einzige fall, wo an- 
scheinend altes a durch « vertreten ist, aber auch nur in- 
sofern als kein nasal, der etwa dahinter abgefallen wäre, 
mit sicherheit nachgewiesen werden kann; die wahrschein- 
lichkeit eines consonantenabfalls ergibt sich auch hier durch 
die, wenn auch nur ganz vereinzelt auftretende länge des 
a, wie sie sich in vetthä R. VI, 16, 3 sowie in den zen- 
dischen vöigtä und frädadäthä (Justi s. v. vid und dä) 
zeigt. 


I. Deklination: 
1) nom. sg. pron. dem. masc. sa, griech. ö, 
2) genit. sg. der a-stämme und der pronominalstämme 
asya, 
griech. -oıo. 
ll. Conjugation: 
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1) 2.sg. der nebentempora med. pass. -sa, griech. -vo, 

2) 3.sg. der nebentempora med. pass. -ta, griech. -ro, 

3) 3. pl. der nebentempora med. pass. -nta, gr. -vro, 

4) 2. sing. imper. med. pass. -sva, griech. -oo. 
III. Indeclinabilia: 

apa, pra, upa — ano, 7100, Uno. 
Der unter I aufgeführte fall zeigt das -u erst im secun- 
dären auslaut, da hier abgefallenes g noch auf griechischem 
boden nachweisbar ist. Der artikel ö ebenso wie das pro- 
nomen sa stehen für älteres ög und sas, jenes in 70’ ög, 
xai ös (vgl. zei rov), dies im vedischen sas palishta 
Rv. III, 53, 21, sas tava (na hi shas tava no mama) Rv. 
VII, 33, 16 erhalten; einmal erscheint im sanskrit sogar 
sä, also mit ersatzdehnung für das abgefallene s, für sa 
nämlich Ry. I, 145. 1. Vom genitiv auf oo soll in der 
zweiten abhandlung gehandelt werden, wo wir zu zeigen 
hoffen, dafs er ursprünglich allgemein -s im auslaut hatte, 
welches noch in den formen 2usvg u. 8. w. bewahrt geblie- 
ben ist. 

Von den unter III zusammengestellten präpositionen 
sind «ro und vno auf ältere mit -s auslautende formen 
zurückzuführen, wie sie in den lateinischen formen abs 
und subs noch vorliegen (vgl. Pott etym. forsch. I’, 250). 
Für ursprüngliches apas sprechen auch noch die ableitun- 
gen skr. pag-ca, pag-cät (vgl. Weber ind. stud. II, 406), 
lat. pos-timus, pos-terus, pö-ne f. pos-ne; im zend 
besteht neben der präposition apa, die auch (wie in den 
veden z. b. Rv. VII, 28.2) mit verlängertem auslaut ap& 
erscheint, das adverbiale verbalpräfix apö d.i. apas. Eben 
so zeigt upa im zend im compositum upagputhri noch 
den zischlaut erhalten. Als älteste forınen der beiden prä- 
positionen sind demnach apas und supas (upas) anzusetzen, 
deren endung auf griechischem boden wie in den mascu- 
linis der zweiten und neutris der dritten -og geworden sein 
könnte, worauf dann ein abfall des o eingetreten wäre. 
Allein zur annahme eines solchen abfalls stimmen nicht die 
sonstigen überlieferten formen derselben präpositionen. In 
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der epischen poesie erscheinen die formen «ri und vaai, 
die freilich durch die kritik sehr beschränkt worden, aber 
immerhin als alterthümliche formen unzweifelhaft sind, zu- 
mal sie sich auch in der ableitung als stamm erhalten ha- 
ben, wie z. b. vnal in unauda. 'Yneitca verhält sich aber 
zum vorausgesetzten supas fast genau wie äol. nagoıda, 
ncooıd)ev zu xcoos — Skr. puras (u vor r ist speciell in- 
disch), eine vokalisirung des g zu ı scheint daher in bei- 
den fällen unzweifelhaft; vergleicht man nun ferner die 
seltene form uerai = ust« mit skr. mithas (wechselsweis, 
wozu man mithuna paar, verbindung und maithuna 
paarung, ehe halte), goth. mip, so wird es sehr wahr- 
scheinlich, dals die sämmtlichen präpositionalformen auf «ı 
nämlich vnei, anei, aapei, zarai, uerai aus ursprünglichen 
formen auf -as hervorgegangen sind. Allein mag man den 
ursprung des -aı dieser wörter nun so oder mit Pott und 
anderen als aus einem locativ fem. hervorgegangen anse- 
hen, jedenfalls dürfen diese formen unbedenklich als die 
dem Uno, and, napd, ara, (ste vorangegangenen ange- 
sehen und mithin -o in den beiden ersten nicht als ver- 
treter eines ursprünglich anlautenden a angesehen werden. 
Dafür sprechen auch noch andre gründe; erstens zeigt sich 
auch noch für vzo die den letzten drei formen analog ge- 
bildete auf -« im äolischen vr« (Ahrens diall. I, 75), zwei- 
tens aber zeigt sich gleichfalls im äolischen (natürlich wird 
das nicht dieselbe mundart gewesen sein, die in« für und 
zeigte) statt ano die form arv (gerade wie ark. zazv ne- 
ben zarai, zarte vgl. Curtius G.E. II, 289), die aller wahr- 
scheinlichkeit nach nicht auf der blof(sen verdumpfung des 
o zu v beruht, auch natürlich nicht wie der naive gram- 
matiker in den Ann. Ox. bei Ahrens I p. 75 meint, ihren 
ursprung daher hat, damit man doch auch eine präposition 
auf v, wie solche auf « und :, hätte. Zunächst sei be- 
merkt, dals die form hinreichend gesichert ist (Ahrens I, 83) 
und dafs auch hier die inschriften die gemeine form ano 
daneben zeigen; dann aber erscheinen die ortsadverbia auf 
-oı im äolischen in der form auf -vi (Ahrens diall. I, 154 


über das verhältnils einiger secundären medinlendungen etc, 40) 


8.29. 3), utovi f. &v utoo, @Akvi f. &22008 u.8.w. (neben 
der schon eine verkürzte form auf -v auftritt) die aus der 
diesem dialekt eigenen distraction des o« zu vi (Ahrens I, 
106 $. 18.2) und daraus durch verdumpfung des o zu v 
entstand, worauf das ı entweder abfiel oder vom vorher- 
gehenden v absorbirt wurde. Diese entwicklung ist also 
fast analog wie die des altitalischen oi zu u, vergl. altlat. 
comoinem, osk. muinikad, moinikad, lat. commu- 
nis. Es stellen sich demnach für diese beiden präposi- 
tionen folgende entwicklungsreihen heraus, 

Vnel, anai : ina (are), 

(unoi, anol) : Uno, ano, 

(invt, anvi) : (iv), an, 
die uns zu dem schlusse führen, dals die formen una, uno, 
@ro, av nicht auf solche die ursprünglich auf -a auslau- 
teten, zurückführbar sind. 

Als letzte form unter III bleibt demnach nur oo 
übrig, dem ein skr. pra gegenübersteht; nur einmal findet 
sich in den veden in diesem worte die länge (präprä vo 
asme sväyagobhir üti Rv.], 129.8 gegen präpra vas tri- 
shtübham isham Rv. VIII, 58. 1 vgl. Regnier: Prätic. VII, 
33 und II p. 33). Im zend erscheint fra in compositis, 
frä (und daneben ein paarmal frö) als verbalpräfix, im la- 
teinischen erscheinen pro, prö und pröd-, so dafs auch 
in diesem falle die vertretung von a durch o keineswegs 
gesichert erscheint. 

Aulserdem erscheint -o im griechischen noch einem a 
im sanskrit gegenüber in den neutris 70, «uro, rovro, 
tzeivo, &hko, die insgesammt hinter ihm einen ursprünglich 
auslautenden dental verloren haben, also nicht als reine 
vertreter eines a-auslauts anzusehen sind. Vvrws, voUrw, ws 
gegenüber dem ved. tät, yät sowie ög, 0 gegenüber sas, sa 
lassen es wie bei der oben unter A (s. 404) besprochenen 
endung der 3. sg. impf. und aor. als wahrscheinlich erschei- 
nen, dafs der auslautende dental sich zunächst in -g ge- 
wandelt habe und dies dann abgefallen sei; dem -g aber 
wird die verdumpfung des « zu o zuzuschreiben sein, ge- 
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rade wie in den zweisilbigen neutralstämmen in -os wie 
teiyog, &nog das -og aus -as von "dehas, vacas hervorgieng, 
während in den mebrsilbigen, wie @An-Fis, -e eingetreten 
ist. Doch steht auch der annahme des reinen abfalls des 
t (oder ö) nichts entgegen, vor dem dann a zu o gewor- 
den wäre, wie im lat. is-tud, aliud; diese annahme em- 
pfiehlt sich vielleicht mehr, wenn man das arkadische @AAv 
für @%%o (Curtius G. E. II, 289) berücksichtigt. — Von 
griechischen auf -o auslautenden wörtern bleiben nur noch 
övo und ösögo übrig, von denen jenes unzweifelhaft ä oder 
äu als ursprünglichen auslaut zeigt, was das ältere Övw 
darthut; dieses aber bei seinem dunklen ursprung sich 
einer vermittelung entzieht; seine äolische form Öevov oder 
ösvov macht neben den vorher besprochenen formen auf 
-v den abfall eines vokals oder eines consonanten hinter 
dem v wahrscheinlich. 

Die unter A.B. C. im vorhergehenden besprochenen 
fälle ergeben nun als fast durchgreifende regel: 

1) dafs ursprünglich auslautendes a im griechischen zu 
& wird, 

2) dafs auslautendes «@ nur dann — skr. a erscheint, 
wenn beide aus älterem ä entstanden sind, dessen 
länge als ersatz für einen abgefallenen nasal einge- 
treten ist, 

3) dals auslautendes o nur dann aus a entsteht, wenn 
"hinter ihm a) g oder r (ö), b) ein ı abgefallen ist. 
Nach diesem ergebnils ist es sehr unwahrscheinlich, 

dals in den medialendungen -600, -ro, -vro das o vertreter 
des auslautenden a von -sa, -ta, -nta sein werde. Dazu 
kommen aber noch andre gründe; erwägt man nämlich das 
verhältnifs von -uaı zu -unv und berücksichtigt, dafs in 
den übrigen vokalisch auslautenden endungen der neben- 
tempora regelmälsig schwächung gegen die der haupttem- 
pora eingetreten ist, so scheint doch die endung -uv da- 
mit in scharfem widerspruch zu stehen, die niemand als 
schwächung von -ucı wird ansehen wollen und an deren 
stelle -uo zu erwarten gewesen wäre. Die endungen -wyr 


über das verhältnifs einiger secundären medialendungen etc. 411 


und -thäs führten mich daher schon in meiner eingangs 
erwähnten schrift auf die vermuthung, dafs der erste theil 
dieser medialendungen mit langem ä gebildet sei, so dafs 
nicht -mami die ursprüngliche form der 1. pers. sing. med. 
gewesen wäre, sondern -mämi, zu dem dann -unv im rich- 
tigen verhältnifs der schwächung stehen würde, nämlich 
-u&u (umu): unv — tidnut, &tidnv; dadurch würde, denn 
-mä könnte man doch kaum anders denn als accusativ fas- 
sen, der gedanke des mediums (runroucı = schlagen-mich 
-ich) genauer ausgedrückt als durch die gewöhnliche an- 
nahme des ursprungs aus schlagen-ich-ich. Wäre aber 
-uaı aus -mämi hervorgegangen, so mülsten auch -o«s, 
-raı, -vraı aus älterem -säsi, -täti, -ntänti hervorgegan- 
gen sein, und dafs dies der fall gewesen, dafür spre- 
chen mir die formen des vedischen conjunctivs; wir fin- 
den nämlich in den medialformen desselben nicht allein den 
modusvokal, sondern auch den vokal der endungen ge- 
dehnt, so da/s den indicativendungen -e, -se, -te, -nte, die 
des conjunctivs -äi, -säi, -täi, -ntäi gegenüber stehen. Diese 
verstärkung des vokals der personalendungen ist aber keine 
nothwendige, sondern sie kann auch unterbleiben; eine 
vollständigere sammlung von conjunctivformen als wir sie 
bis jetzt besitzen, könnte vielleicht über die frage, warum 
bald die gedehnte form bald die schwächere angewandt 
wird, in anderem sinne als man bisher erwarten sollte, 
auskunft geben. Auffällig ist jedenfalls, dafs der ausdruck 
des modalen verhältnisses nicht blos an der stelle eintritt, 
wo er sonst allein in allen indogermanischen sprachen ein- 
tritt, nämlich zwischen der wurzel und der personalendung, 
sondern dafs anscheinend die personalendungen demselben 
zwecke dienen; Bopp (vgl. gramm. III p. 44) erklärt diesen 
umstand aus der neigung dieses modus zur möglichsten 
formfülle, Schleicher (comp. II, 539 $. 788) sagt, dafs der 
imperativ und der imperativisch gebrauchte conjunctiv 
theilweise besondere, gedehnte formen der personalendun- 
gen haben und dafs dies durch die in diesem falle voka- 
tivische natur der letzteren bedingt und nicht als wahres 
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moduselement zu betrachten sei. Wenn daher die formen 
mit gedehntem vokal der personalendungen nur im impe- 
rativisch gebrauchten conjunctiv vorkämen, so würden wir 
dieser auffassung Schleichers allenfalls beitreten können. 
obwohl doch nicht einzusehen ist, warum dann die sprache 
nicht die endungen des imperativs auch für diesen modus 
verwendet habe, da sie sich ja in ihnen schon eine forın 
für die vokativischen personalehdungen geschaffen hatte 
und obwohl es namentlich wunderbar erscheint, dafs der 
conjunctiv medii allein dieser hervorhebung der endung 
theilhaftig geworden sein sollte, während doch der con- 
junctiv activi sich im vollen gegensatze gegen den impe- 
rativ activi mit den einfachen endungen des indicativs be- 
gnügte. Der conjunctiv wird ferner aber auch nicht nur 
im imperativischen sinne, sondern auch zum ausdruck zalıl- 
reicher anderer verhältnisse gebraucht und wenn nun in 
diesen ebenfalls die dehnung eintritt, während doch die 
verwendung der nicht gedehnten endung frei stand, so wird 
es sehr wahrscheinlich, dafs die dehnung der endung einen 
anderen grund hat, als den bisher angenommenen. Wir 
wollen zu dem zweck einige fälle, wo wir den conjunctiv 
mit der gedehuten endung vorfinden, beibringen; sie sind 
nur, wie sie mir gerade zur hand waren, zusammengestellt 
und sind, wie ich denke, zahlreicher vermehrung fähig. 
Ich stelle diejenigen beispiele, wo der conjunctiv den be- 
griff der aufforderung oder des wunsches enthält, voran, 
da hier die vokativische natur der pronominalendung noch 
am ersten einzuräumen und die ersten personen des con- 
jJunctivs ja bekanntlich als imperativformen von den graın- 
matikern angesehen werden. 

Conjunetiv mit -Ai in der endung 1) zum ausdruck 
der aufforderung, des wunsches, der willenser- 
klärung: 

svastaye väyum upabravämahäi zum heile wollen wir 
den Väyu anrufen Rv. V, 51. 12. — 


sam anyeshu bravävahäi in anderen dingen wollen wir 
uns besprechen Rv. 1.30. 6. 
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tritiye savane mädayädhväi beim dritten opfer möget 
ihr euch ergötzen Rv. I, 161. 8. 

tatro shu mädayädhväi dort möget ihr euch recht er- 
götzen Rv. I, 37. 14. 

yajämabäi yajiiyän hanta devän ilämahäi idyän äjyena 
wir wollen die opferwerthen götter verehren, wir wollen 
die preiseswerthen mit opferbutter anflehen. Rv. X, 53. 2. 

punar ehi vrshäkape suvitä kalpayävahäi kehre wie- 
der, Vrshäkapi, heilsames wollen wir ausführen Rv. X, 
86. 21. 

uddbrtya ghrtäktam annam anujüäpayaty agnau ka- 
rishye karavai karaväniti vä | pratyabhyanujnä kriyatäm 
kurushva kurviti | Nachdem er speise herausgenommen und 
sie mit schmelzbutter bestrichen, bittet er um erlaubnils 
und spricht: „im feuer werde ich mir opfern“ oder „möchte 
ich mir opfern“ oder „möchte ich opfern“. Die eimwilli- 
gung lautet „es werde geopfert“ oder „opfere dir“ oder 
„opfere*. Äcv. Grbyas. IV, 18. 19 (die stelle ist für den 
syntactischen unterschied von fut., conj. praes. med. u. act. 
von grolsem interesse; Stenzler bemerkt noch, dafs bei 
Kätyäyana als frage karishye und als antwort kurushva,, 
bei Gobhila karishyämi und kuru stehe. Sind dann die 
beiden andern glieder weggefallen oder werden sie anders 
ausgedrückt und wie?) 

te bruvan maruto varam vrnämahäi atha vayam ve- 
däma | asmabhyam eva prathamam havir nirupyätä iti die 
Maruts sprachen: wir wollen uns etwas wünschen, dann 
werden wir es wissen. Nur für uns soll die erste opfer- 
gabe gespendet werden. Taitt. Br. I, 7. 1. 6. 

sa väi vo varam vruä iti drum will ıch nun etwas von 
euch wünschen (wörtlich: der nun —) Ait. Br. TI, 33. 

pavitrena gatäyushä vievam äyur vyagnaväi durch hun- 
dert jahre verleihende reinigung möge ich das volle leben 
erreichen! Väj. XIX, 37. 

staväi purä päryäd indram ahnah vor dem entschei- 
denden tage will ich Indra preisen. Rv. III, 32. 14. 

indräya sunaväi tvä gakräya sunaväi tvä dem Indra 
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will ich dich pressen, dem Oakra will ich dich pressen. 
Rv. VIII, 80. 1. 

madagrä eva vo grahä grhyäntäi für mich zuerst sol- 
len eure spenden geschöpft werden. sch. zu Pän. III, 4. 8 
(madagrä nach pet. wb. s. v. grabh 10). 

Daneben finden sich indessen auch beispiele, wo die 
endung nur -e zeigt, was für diesen fall noch ganz beson- 
dre aufmerksamkeit verdient: 

räjä vrtram janghanat präg apäg udag athä yajäte 
vara & prtbivyäh der könig soll den feind im osten, we- 
sten und norden schlagen, dann opfere er an der trefflich- 
sten stätte der erde. Rv. III, 53. 11. 

tä väm nu navyäv avase karämahe so wollen wir nun, 
euch jugendliche, zu hülfe rufen. Rv. X, 39.5. (Diese form 
ist eigentlich die indicativform, allein da „pra bravä ich 
will preisen“ vorangeht und in der epischen sprache noch 
sich mehrfache beispiele finden, in denen die ersten personen 
des dual und plural imperativi auf -e statt -äi ausgehen, 
vergl. Böhtlingk-Roth wb. s. v. kar II p. 81, so ist wohl 
karämahe als conjunctiv zu fassen). 

yasminn indro vasubhir mädayäte an dem sich Indra 
mit den Vasus ergötzen möge. Rv. VII, 47. 2. 

asredhanto marutah somye madhau sväheha mädayä- 
dhve friedlich, ihr Maruts, beim somameth ergötzt euch 
unter svähäruf. Rv. VII, 59. 6. 

tvam ca mä varuna kämayäse und du, o Varuna, mö- 
gest mich lieben. Rv. X, 124. 5. 

2) In absichtssätzen: esha net tvad apacetayätäi 
damit er dir nicht abtrünnig werde. Väj. S. II, 17. 

videgho ha mäthavo s gnim vaigvänaram mukhe ba- 
bhära tasya gotamo rähügana rsbih purohita äsa tasmäi 
ha smämantryamäno na pratigrnoti nen mesgnir vaigvänaro 
mukhän nishpadyätä iti | Videgha Mäthava trug den Agni 
Vaigvänara im munde, sein purohita war der rshi Gotama 
Rähügana; auf den, als er von ihm angeredet wurde, hörte 
er nicht (zu dem sprach er nicht): „damit mir nicht Agni 
Vaigvänara aus dem munde falle“ so (dachte er). Cat. 
Br. I, 4. 1. 10. 
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ni yena mushtihatyayä ni vrträ runadhämahäi durch 
welchen wir im faustkampf die feinde zurücktreiben mögen. 
BrsE8:2: 

yathä vasıu virajätam nacämahäi damit wir reichthum, 
von helden geschaffenen, erlangen. Rv. X, 36. 11. 

3) Zweifelnde frage: ko agnim itte havishä ghrtena 
srucä yajätä rtubhir dhruvebhih wer ruft den Agni an mit 
opferbutter, opfert ihm wohl mit dem löffel an festgesetz- 
ten fristen? Rv. I, 80. 18. 

kuvit patidvisho yatir indrena samgamämahäi ob wir 
wohl vom gatten gehalst, getrennt, mit Indra uns vereini- 
gen mögen (kuvit mit conj. steht hier wie oft wie ein ab- 
sichtssatz, also: damit wir u. s. w.) Rv. VIII, 80. A. 

4) In zeit- oder bedingungssätzen: yad adya tvä 
süryo 'pabravämahäi tam no devä anumansirata kratum 
wenn wir, o Sürya, dich heute anrufen wollen, mögen die 
götter diesen unsern vorsatz billigen. Rv. X, 37.5. 

sa yadä täm ativardhä atha karshüm khätvä tasyäm 
mä bibharäsi sa yadä täm ativardhä atha mä samudram 
abhyavaharäsi — tan mä nävam upakalpyopäsäsäi sa äugha 
utthite nävam äpadyäsäi tatas tvä pärayitäsmiti || sobald 
ich nun für diesen (krug, topf) zu gro[s werde, dann sollst 
du eine grube graben und mich darin halten, wenn ich 
dann für diese zu grols werde, sollst du mich zum meere 
hinabnehmen — drum sollst du, indem du ein schiff zu- 
rüstest, mir folgen und so, wenn die flut sich erhoben, 
sollst du das schiff besteigen und dann werde ich dich 
retten. Gat. Br. 1,8.4. 3—4. 

yad ürdhvas tishthä dravineha dhattäd yadvä xayo 
mätur asyä upastha iti yadi ca tishthäsi yadica gayäsäi 
dravinam eväsmäsu dhattäd ity eva tad äha wenn du (o 
opferpfosten) aufrecht stehst oder wenn du auf der mutter 
(erde) schoofs ruhst, sollst du güter hierher spenden“, so 
(spricht er) „sei es dals du stehest, sei es dals du liegest, 
so sollst du uns doch gut verleihen“ in dem sinne hat er 
es gesagt. Ait. Br. I,2 (cf. Rv. III, 8. 1 und vergl. auch 
Nir. VII, 18, wo Yäska’s erklärung von tishthäs durch 
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das faturum sthäsyasi sowie die von dhattät gleichfalls durch 
das fut. däsyasi beachtung verdient, ebenso dafs er den 
conjunctiv xayo als substantiv fafst, worin ihm Säyana 
folgt, während das brähmana die seinem verfasser offenbar 
schon als alterthümlich geltenden conjunctivformen tishtbäs 
und xayas (w. 1 xi) durch die der grammatik als regel- 
recht erscheinenden tishthäsi und gayäsäi erklärt). 
avapatantir avadan diva oshadhayas pari | 
yam jivam acnavämahäi na sa rishyäti pürushah || 

herabfliegend vom himmel sprachen die (heil-) kräuter: wen 
wir noch lebend erreichen, nicht mag der mann vergehen. 
RI 

Ueberblicken wir die voranstehenden beispiele, so wird 
es schwer zu glauben, dafs die dehnung der endung hier 
überall ein vokativisches verhältnifs ausdrücke, denn wenn 
dies auch bei den ersten und zweiten personen beim aus- 
druck der aufforderung, allenfalls auch in manchen fällen 
des wunsches denkbar ist, so wird es doch in den ande- 
ren fällen schwer fühlbar und in solchen wie „ko yajätäi 
wer mag wohl opfern“, wo erst nach der person gefragt 
wird, also eine bestimmte nicht gedacht wird, so wie bei 
den passiven nirupyätäi, grhyäntäi ganz undenkbar. Fer- 
ner sehen wir, dafs neben der gedehnten form, und zwar 
einigemal gerade bei der zweiten person, wo also der vo- 
kativ recht am orte wäre, die schwächere form gebraucht 
wird. Endlich ist wohl zu beachten, dals auch im activ 
die vollere form auf -mi, -si, -ti u. s. w. vielfach schon 
eine gekürzte auf -m, -s, -t neben sich hat (vgl. die ho- 
merischen formen der 3. sg. auf -70. neben denen auf -n), 
die schwerlich immer dem imperf. oder aorist angehört, 
wie die oben angeführte stelle des Ait. Br. II, 2 und an- 
dere zeigen. Diese beobachtung wird auch noch einem 
andern einwurf gegenüber, der sich etwa machen liefse, 
von bedeutung. 

Man könnte sich nämlich bei der annahme, dafs die 
dehnung der personalendungen im conjunctiv der vokati- 
vischen natur derselben zuzuschreiben sei, auf die ganz 
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ähnliche erscheinung der pluti (Benfey vollst. gramm. $. 
134) berufen, wonach z. b. statt des vokativs agne die deh- 
nung agnä-i eintritt, und glauben, dafs die dehnung im 
conjunctiv auf dem gleichen grunde beruhe; allein einmal 
sprechen schon die angeführten fälle, wo der endung über- 
haupt kein vokativischer charakter beigelegt werden kann 
dagegen, dann aber würden, wenn im conjunctiv medii und 
passivi wirkliche plutirung stattfände, auch die activ-en- 
dungen des conjunctivs daran theil nehmen und wie man 
mit plutirter silbe vindati 3 sagte, so würde auch ein ya- 
Jäti 3 und ähnliches sich zeigen müssen, was nicht vor- 
kommt; wenn dagegen nun tisbthäs neben tishthäsi (so 
auch asas neben asasi?) auch schon im activ steht, so 
wird die annabme, dafs yajäte nur eine schwächung von 
yajätäi sei, nur um so wahrscheinlicher. Uebrigens spricht 
gegen die annahme einer solchen gleichstellung der ge- 
dehnten personalendung mit plutirten silben auch schon 
der umstand, dafs die indischen grammatiker, deren beob- 
achtung meist eine scharfe und feine ist, eine solche zu- 
rückführung der dehnung der endungen im conjunctiv auf 
die pluti durchaus nicht versucht haben. 

Ich bin daher der ansicht, dafs die gedehnten for- 
men ursprünglich die allgemeinen der haupttempora wa- 
ren und dafs die auf -e erst durch schwächung aus die- 
sen hervorgegangen sind; die formen mit der volleren 
endung erbielten sich beim conjunctiv länger, weil dieser 
modus überhaupt die gröfsere formfülle länger bewahrt. 
Für die annahme der ursprünglichen endungen -mäi, 
-säi, -täi und -ntäi sowohl für indicativ und conjunctiv 
sprechen mir aber namentlich auch die griechischen con- 
junctivendungen des medio-passivi, die durchweg mit den 
indicativischen der haupttempora übereinstimmen, währen. 
die schwächung der entsprechenden sanskritformen im 
indicativ nicht nur in der 1. sing. deutlich hervortritt, die 
-e statt -me zeigt, sondern in den veden auch schon zu- 
weilen in gleicher weise in der 3. sing. hervortritt, wo 
ice, sunve, gaye u. s. w. statt isbte, sunvate, gete erschei- 
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nen. Dafs die griechischen formen auf -aı auf ursprüng- 
liches -&i nicht auf -e zurückzuführen sind, wird auch da- 
durch wahrscheinlich, dafs die regelrechten vertreter von 
e im inlaut und auslaut sonst oı und zı sind, dals dagegen 
die einzige endung, in der ein auslautendes äi mit einer 
griechischen vergleichbar ist, nämlich die infinitiv-endung 
-dhyäi ebenfalls -«ı im griechischen -otaı zeigt. End- 
lich spricht die vollständige erhaltung des griechischen 
conjunctiv medii, selbst bis zum neugriechischen herab, 
gegenüber dem frühen verschwinden desselben im sanskrit 
sicherlich dafür, dafs uns auch in den griechischen en- 
dungen die ältere form derselben überhaupt erhalten ist. 

Nach diesen untersuchungen bedarf es über die en- 
dungen der sekundären tempora nur weniger worte. Sind 
die indischen endungen auf -äi die älteren, die auf -& erst 
daraus hervorgegangen und jene durch die griechischen 
auf -«ı vertreten, so hätten wir, wenn die schwächung im 
griechischen denselben gang wie im indischen genommen 
hätte, an stelle dieser griechische auf -o. (ä:e= ar: oı) 
zu erwarten; die im klassischen sanskrit erste stufe, mülste 
dann im griechischen zur zweiten geworden sein. Statt 
dessen ist aber nur der erste vokal des diphthongs o, übrig 
geblieben, der zweite dagegen abgefallen, gerade wie im 
sanskrit aus e (a—+-i) in den secundären endungen a wurde. 
Das möchte gegen unsere annahme zu sprechen scheinen, 
und doch haben wir gesehen, dals o als aus auslautendem 
a entstanden in der regel nicht nachweisbar sei. Verglei- 
chen wir nun aber das verhältnifs von -oaı, -raı, -vraı 
mit -00, -To, -vro, so ist es genau entsprechend dem von 
anei, vrei zu ano, Uno und wenn wir oben gezeigt ha- 
ben, dafs auch in diesen formen das auslautende -o aus 
älterem -o: entstanden sein müsse, so kann auch die an- 
nahme, dals -00, -ro, -vro aus älterem -0o1, -ToL, -vrou 
entstanden sein müsse, keinem weiteren bedenken unter- 
liegen. 

Schlielslich sei noch der 2. pers. sing. imper. aut -sva, 
griech. -s0 gedacht; da nichts darauf deutet, dafs sie von 
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vorn herein eine andre bildung als die übrigen zweiten 
personen des singulars gehabt habe, so wäre für sie mit 
der dem imperativ naturgemäls zustehenden volleren en- 
dung zuerst -tvätva, daraus -sväsva vorauszusetzen; wie 
nun -säsa, -säsi zu -säl, -oaı geworden, wäre für.den im- 
perativ -sväi, -graı zu erwarten. Jenem zunächst stehen 
noch die mehrfach vorkommenden endungen vedischer 2.sg. 
imper. auf -svä, während in diesen anzunehmen scheint, 
dals unter einwirkung des digamma der vokal « zu o, 
also aus -araı, -aroı wurde (vgl. 005, 000 aus afog, afow 
für "tvas, "tvasya) und dann nach dem ausfall des digamma 
diese form sich der analogie der endung der 2. sing. der 
sekundären tempora anschlols, für die wir auf griechi- 
schem boden ebenfalls -soı als älteste form erschlossen 
haben. 

Als resultat unserer untersuchung stellt sich also her- 
aus: wie in den pluralendungen -dhve, -dhvam, -dhva sich 
eine. dreifache stufe der schwächung nachweisen läfst, so 
erscheint aucl? in den von uns untersuchten endungen eine 
solche, die sich in folgender tabelle darstellt: 


1) -(m)Jäi, -säi, -täl, -ntäi 
-uct, -0@l, -Tal, -vTral 

2) -(m)e, -Se, -te, -nte 
-(unv),  -oo(ı), -To(ı), -vro(t) 

3) (m)i, -84, -ta, -nta. 


Die letzte stufe ist also in der ?ten — Aten form aus der 
ursprünglichen verdoppelung der personalpronomina durch 
allmähliche schwächung zu den einfachen pronominalstäm- 
men, die wir für die activendungen vorauszusetzen haben, 
zurückgekehrt, und wie die endung der ersten person in 
ihrem endvocal dem activen -mi gleich steht, so sind die 
entsprechenden passivendungen im päli und präkrit im wei- 
teren fortschritt der sprachentwicklung den activendungen 
vollständig gleich geworden und beide genera verbi wer- 
den durch die endungen nicht mehr unterschieden. 
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Ueber einige genetiv- und dativbildungen. 


Die vedischen schriften, soviel ich sehe, hauptsächlich 
die brähmanas, zeigen als genetivform der feminina viel- 
fach die endung -äi statt des regelrechten -äs, die sich beı 
allen vokalisch endenden femininstämmen nachweisen lälst; 
die commentare fassen indefs diese erscheinung so auf, 
dafs sie dem dativ für diese fälle die genetivbedeutung 
beilegen, so erklärt z.b. Mahidhara zu Väj. Sanh. XIX, 16 
derartige genetive durch die regel „caturthi shashthy- 
arthe d.i. der vierte (dativ) im sinne des sechsten (ge- 
netiv)“, eine regel die sich zwar nicht‘ bei Pänini, wohl 
aber in einem värtika (bei Böhtlingk zu Pä. II, 2. 3. 62) 
findet, welchem das beispiel „yä kharvena pibati ta- 
syäi kharvah“ beigegeben ist; die stelle findet sich in 
der Taittiriya-Samhitä (II, 5. 1/7) und ist keinenfalls pas- 
send gewählt, denn da jäyate zu ergänzen ist („die frau 
welche aus einem schadhaften (gefälse) triokt, der wird 
ein schadhafter geboren“), so kann tasyäi ebensowohl abla- 
tiv (also pancami) sein, ganz abgesehen davon, dafs wir 
nach unserer auffassung auch den sinn des dativs hinein- 
legen möchten. Die auffassung des grammatikers ist aber 
offenbar die, dals der genetiv hier nicht allein den ur- 
sprung (ablativ), sondern zugleich den besitz ausdrücke 
und dafs daher an seine stelle der dativ treten durfte. 
Aber mit dieser syntactischen erklärung reichen wir nicht 
aus, denn mülste es schon auffällig erscheinen, dafs der 
so gebildete genetiv nur bei einer klasse der feminina auf- 
tritt, so zeigt eine kleine sammlung von stellen, dafs diese 
form -mit substantiven, die im regelrecht gebildeten genetiv 
stehen, in verbindung gebraucht wird, dals sie nicht allein 
in der bedeutung des genetivs sondern auch des ablativs 
erscheint und dafs daher nur die annahme bleibt, diese 
form sei auf rein lautlichem wege aus der noch daneben 
stehenden auf -äs entwickelt, sie habe, zuerst nur verein- 
zelt auftretend, allmählich weiteren umfang gewonnen und 
ihre naturgemälse fortbildung finde sich in den genetiven 
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des präkrit auf -ä&, wo dann genetiv, ablativ und dativ 
nur noch die eine form auf -ä& zeigen; während im päli 
nicht nur diese casus sondern auch noch der instrumen- 
talis und zuweilen sogar der locativ bei den femininstäm- 
men auf -& durch die endung -äya, die in anderer weise 
geschwächt ist, gebildet wird (Storck: casuum in lingua 
palica formatio, Monasterii 1863 p. 18). Doch lassen wir 
zunächst die beispiele folgen, die vorzugsweise dem Brhad- 
Äranyaka entnommen sind: 

tasyäi väcah prthivi gariram der körper dieser stimme 
ist die erde Br. Ar. 1,5. 11 = Cat. Br. XIV, 4. 3. 18. 

prtbivyäi cainam agnee ca daivi väg ävigati aus der 
erde und aus dem feuer tritt die himmlische stimme in 
ihn ein. Ib. I,5.18 = Gat. Br. XIV, 4. 3. 27 (ablativ). 

na vä are jäyäüyäi kämäya jäyä priyä bhavati nicht 
der gattin zu liebe wird die gattin theuer ib. I, 4.5 = 
Cat. Br. XIV. 5.4.5 (könnte auch dativ sein, da bei kä- 
mäya sowohl genetiv als dativ steht). 

vinäyäi vädyamänäyäı na gabdän und vinäyäi tu gra- 
banena die töne der angeschlagenen leier — durch das 
ergreifen der leier, ib. II, 4.9 = Gat. Br. XIV, 5. 4. 8. 

iyam prthivi sarveshäm bhütänäm madhu asyäi prthi- 
vyäi sarväni bhütäni madhu diese erde ist der honig aller 
wesen, alle wesen sind der honig dieser erde ib. II, 5. 1 
(über die genetivnatur asyäi prthivyäi vergl. man das fol- 
gende: imä äpah sarveshäm bhütänäm madhv äsäm apäm 
sarväni bhütäni madhu ib. 2 u. s. w.). 

iyam vidyut sarveshäm bhütänäm madhv asyäi vidyu- 
tah s. bh. m., dieser ‚blitz ist der honig aller wesen, alle 
wesen sind der honig dieses blitzes ib. 8. 

tasyäi dväu stanäu devä upajivanti von zwei brüsten 
derselben leben die götter ib. V, 8.1, kurz vorher geht 
tasyäc catväralı stanälı sie hat vier brüste, und gleich nach- 
her folgt tasyäh präna rshabho ibr hauch ist der stier. 
Ebenso findet sich der genetiv auf -äs auch sonst mehr- 
fach im Br. Ar. z. b. ekaikasyälı erngayor äbaddhäh III, 
I. 1, tasyä vedir upasthah VI, 4.3. 
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ashtäxaram ha vä gäyatryäi padam achtsilbig ist ein 
pada der gäyatri ib. V, 14.1 ff. 

tasyä ähutyäi vrshtih (retah, purushah) sambhavati 
aus dieser spende entsteht der regen (der samen, der 
mann) ib. VI, 2. 10 (12—14) (ablativ). 

yasya jäyäyäi järah syät wessen gattin einen buhlen 
hat ib. VI, A. 12 (kann auch dativ sein). 

prthivyäi devayajane auf der opferstätte der erde Ait. 
Brain. 

etad vai varshman prthivyäi yatra yüpam unminvanti 
das ist die oberfläche der erde, wo sie den opferpfosten auf- 
richten Ait. Br. II, 2. 

sarvasyäi väcah sarvasya brahmanah parigrhityäi zum 
zusammenfassen der ganzen rede, des ganzen spruches Ait. 
Br. 11.15. und 17. 

mayi dohah padyäyäı viräja iti trtiyam „in mir ist die 
melkung der aus versgliedern bestehenden viräj* so das 
dritte mal. Acval. grhyasütra I, 24. 22. 

äsandi rüpam räjasandyäi vedyäi kumbhi surädhäni | 
antara uttaravedyä rüpam der sessel ist die form des kö- 
nigsthrons, der‘ surähaltende krug die des altars, der zwi- 
schenraum die form des nördlichen altars Väj. XIX, 16 
(hier könnte man mit Mahidhara den dativ annehmen, wenn 
nicht gleich darauf der genetiv in uttara-vedyä folgte, vgl. 
oben Br. Ar. V, 8. 1). 

sarasvatyäi bhäishajyena viryäyännädyäyäbhishincämi 
mit der Sarasvati heilthum zur stärkung zur nahrung be- 
sprenge ich dich Väj. XX, 3 (vgl. den genetiv agvinor in 
der vorhergehenden formel .acvinor bhaishajyena). 

suräyäi babhrväi made kimtvo vadati kimtvah | im 
rausch der braunen surä spricht er: „wer du, wer du?“ 
VaıRR 028. 

Diese beispiele werden genügen, um zu zeigen, dafs 
in ihnen die formen auf -äi wirkliche genetive, resp. abla- 
tive sind; eine vollständigere sammlung wäre sehr wün- 
schenswerth, weil sie über -den umfang und die zeit des 
eintritts der erscheinung auskunft geben würde, wenigstens 
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soweit dies das auftreten des -äi vor dumpfen consonanten 
betrifft; vor vokalen und tönenden consonanten ist ja der ein- 
tritt des -ä statt -äs bereits im ältesten sanskrit vorhanden 
und auch ursprüngliches äi vor vokalen wird ä. Uebrigens 
bemerken wir, dals in den obigen beispielen -äi sowohl 
vor dumpfen als tönenden buchstaben erscheint, nämlich 
vor k (zweimal), vor c (daneben -ägca), vor j, vor t, vor 
d (zweimal), vor €, vor p (dreimal, daneben -äh prä-), vor b, 
vor bh, vor y, vor r (neben -yä rü-), vor v (sechsmal), 
vor s. Es erscheint demnach dies äi als eine mittelstufe 
zwischen dem volleren -äs, -äg (ca), -äh einerseits und 
dem geschwächten -ä andererseits und hat seine weiterent- 
wicklung im -e von -ä& des präkrit. 

Wenn wir nun hier den genetiv mit derselben endung 
wie den dativ der gleichen wortstämme auftreten sehen, so 
kann es bei der sich ungemein nahe berührenden bedeu- 
tung beider casus, keinem bedenken unterliegen, dafs auch 
der dativ auf -äi ursprünglich sich in gleicher weise aus 
dem genetiv auf -äs entwickelt habe. Wie nahe sich ge- 
netiv und dativ im lateinischen berühren, sehen wir z. b. 
an patris est und patri est, wo der feine unterschied der 
von eigenthum und besitz ist, begriffe, die einer älteren, 
sittlich weniger entwickelten welt nothwendig zusammen- 
gefallen sein müssen. Schon die veden setzen daher den 
genetiv an die stelle des dativs nach Pä. II, 3. 62 (ca- 
turthyarthe bahulam chandasi „im sinne des vier- 
ten steht (der sechste) oft im chandas“), wo die scholieu 
als beispiel die stelle der Väj. Samh. XXIV, 35: „pu- 
rushamrgag candramasah der hirsch gehört dem 
monde“ anführen, und allerdings wechseln in dieser aufzäh- 
lung der den einzelnen gottheiten geweihten thiere der 
genetiv und dativ sowie besitz anzeigende adjectiya belie- 
big mit einander ab. Eine andre stelle habe ich ıir aus 
Taitt. Samh. 1, 5. 1. 1 angemerkt, die noch entscheidender 
ist: tad (sc. vämam vasu) asya sahasä ’ditsauta das wa- 
ren sie im begriff ihm mit gewalt zu nehmen. Eine wei- 
tere beobachtung wird noch reichlicheres material für diese 
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regel des Pänini gewähren. Ebenso entschieden wie im 
zuletzt beigebrachten beispiel stellt sich die sache im epi- 
schen sanskrit und der späteren sprache dar, wo der ge- 
netiv oft an der stelle des dativs anderer sprachen steht, 
so z. b. in der im epischen stil häufigen formel „tan 
mamä ’caxva sage mir das“; so heilst es ferner Vetä- 
lap. 4 bei Lassen anthol.! 28.17: „bho räjaputra di- 
nam prati tava kim diyate he räjput, was wird dir 
für den tag gegeben? (wörtlich: was wird deiner oder dei- 
nes gegeben?)“ und ebend. 29,5: „tasya viravarasya 
tankasahasrasuvarnam pratidinam dätavyam die- 
sem Viravara sind täglich tausend tanka gold zu geben“. 
Im päli und präkrit übernimmt der genetiv daher meist, 
in letzterem viclleicht überall die function des dativs, vgl. 
Lassen instit. ling. präcr. p. 299, Hoefer, de präcr. dial. 
p- 127 z.b. namo buddhagca f. namo buddhäya, 
Burnouf et Lassen Essai sur le Palı p. 107; Storck, ca- 
suum in lingua palica formatio p. 18: „genitivus saepis- 
sime dativi parte agit et vice versa“, so wird mayham 
dhitu und mama dhitu für „meiner tochter“ (skr. ma- 
hyam duhituh und mama dubituh) gebraucht. Ebenso ver- 
wendet das neugriechische den genetiv statt des dativs 
und an die oben für das sanskrit gegebenen beispiele schlie- 
(sen sich die von Mullach (gramm. der griech. vulgairspr. 
8s. 327. 9 und 328) angeführten: „Edwza« Eva Asntov Tov 
rrwyovV ich habe dem armen manne ein lepton gegeben“, 
„000 Tu na (TO eire) ich habe es dir gesagt“, „ooV Akyw 
ich sage es dir“, „rov Ordousv wir geben es ihm“ genau 
an. In ganz ähnlicher weise berührt sich der gebrauch 
von of und to im englischen oft ungemein nahe: „she 
was the daughter to a private gentleman“ und „of a pri- 
vate gentleman“. 

Wenn sonach der genetiv sich in form und begriff 
aufs nächste mit dem dativ berührt und dieser bei den 
femininstämmen auf -ä aus jenem hervorgegangen ist, -äyäi 
also zugleich endung des genetivs und dativs ist, so scheint 
mir auch die dativform der masculina und neutra erst da- 
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durch licht zu erhalten. Vergleichen wir nämlich die pro- 
nominale declination mit der nominalen, z.b. tasya, tasyäs 
mit givasya, giväyäs, so kann man doch kaum glauben, 
dals giväyäs anders gebildet sein sollte als tasyäs. Diese 
vermuthung mu/s um so wahrscheinlicher erscheinen, als 
mehrere adjectiva aulser den eigentlichen pronominibus der 
pronominaldeclination folgen, aber mehrfach daneben auch 
formen nach der declination der a-stämme zeigen, bei wel- 
chen allerdings, wie z.b. beim locativ daxinasyäm und 
daxinäyäm, sich für die verschiedenen formen oft ein be- 
grifflicher unterschied (hier: rechts und geschickt) entwik- 
kelt hat, der jedoch sicher nicht als ein ursprünglicher an- 
gesehen werden kann, sondern sich erst nach der spaltung 
der formen entwickelt haben wird. Gieng aber giväyäs 
aus civasyäs hervor, zeigt sich ferner eiväyäs auch in der 
form giväyäi, die neben genetiv- zurleich dativform ist, so 
wird auch der dativ civäya aus dem genetiv eivasya her- 
vorgegangen sein. In diesen formen ist der vokal ä vor y 
durch ausfall des s und ersatzdehnung entstanden, ganz in 
derselben weise wie in der bildung der denominativa eini- 
ger stämme auf -as, z.b. ojäyate von ojas, dass eben- 
falls gewichen ist und zum ersatz der vorhergehende vokal 
verlärgert wurde (vergl. Benfey vollst. gramm. $. 229. 230 
und Pä. III, 1, 11. 12). Wenn nun aber der dativ auf 
-äyäi aus dem genetiv auf -äyäs durch vokalisirung des 
auslautenden s zu i hervorging, so kann man sich dem 
schluls nicht entziehen, dals auch der dativ auf -e auf 
dieselbe weise aus dem genetiv auf -as (vergl. edhi aus 
asdhi —= ic) hervorgegangen sein werde. 

Diese beobachtung des zusammenfalls des dativs und 
genetivs führt uns aber auch noch zu einigen resultaten 
für die entsprechenden casus der verwandten sprachen. Ich 
habe bereits in der anzeige des zweiten theils von Schlei- 
chers compendium (zeitschr. XV, 311) die ansprechende an- 
sicht Hoefer’s, die Max Müller in seiner science of lan- 
guage 1, 106 ebenfalls aufgestellt und treftend weiter be- 
gründet hat, besprochen, wonach der genetiv auf -asya, 


426 Kubn 


-asyäs (Önuoıo) sich nicht blos lautlich sondern auch be- 
grifflich mit adjectiven wie önuocuog aufs nächste berührt. 
Es ist danach der genetiv ursprünglich ein adjectiv, wel- 
ches das zugehörig sein, den besitz, das eigenthum aus- 
drückt und dem ursprünglich die flexion des nominativs 
zugestanden haben muls, givasya putras mufs ursprünglich 
givasyas putras der zum (iva gehörige sohn, (givasyäs), 
giväyäs patis der zur Qivä gehörige gatte bedeutet haben; 
auch das neutrum bediente sich wohl zuerst der form des 
masculini, doch könnte ihm auch das neutrale -m, in grie- 
chischen -v in der endung zugestanden haben, was wir 
indessen wegen der unten zu besprechenden lateinischen 
formen auf ius weniger wahrscheinlich erscheint. Sobald 
der ursprung der bildung sich aber verdunkelte, fiel das 
nominativzeichen im masculinum und neutrum ab und blieb 
nur im femininum, wo®das sanskrit das s auch, zwar nicht 
bei den femininstämmen auf -ä, wohl aber mehrfach bei 
denen auf -! und -ü im nom. sing. bewahrt hat. Diese 
annahme eines ursprünglichen adjectivs und daraus ent- 
standenen genetivs auf -asyas, -asyäs wird nun durch ein- 
zelne reste der erhaltenen genetivbildung bestätigt. Er- 
stens finden wir in den veden, wenn auch freilich nur ver- 
einzelt, im auslaut des genetivs masc. und neutr. noch die 
länge, also -asyä statt -asya, ebenso im zend -ahyä, -hyä 
(vgl. Benfey vollst. sanskr.- gramm. s. 300 no. 1) und aus- 
lautende lange vokale finden wir ja mehrfach als ersatz 
von consonanten, die hinter den entsprechenden kürzen 
weggefallen sind. Zweitens ist das auslautende -s noch in 
der deklination der griech. personalpronomina erhalten, wo 
ihm Bopp (vgl gr. II? s. 104) und Schleicher (comp. s. 496) 
freilich einen secundären ursprung zuschreiben. Die dorischen 
genetive Zu£og, äusüs, Zuods, TeÜs, TEovV; neben den epischen 
und äolischen &usto, Zuto, 0870, 080, TE0IO, TEEIO zeigen, 
dals beide reihen aus älterem Zuocıog, Zusoıog, TefooLos, 
tepeoıog oder TFo010g, TFEotog hervorgegangen sind und das 
streben nach erleichterung der form in der ersten reihe das 
inlautende -o:-, in der zweiten das inlautende und auslau- 
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tende -0 verdrängte. Dafs aber auch der genetiv der no- 
minalen a-stämme ursprünglich ein -g im auslaut gehabt 
haben müsse, geht aus dem was in der ersten abhandiung 
über auslautendes -o im griechischen beigebracht ist, her- 
vor und wird durch die analog gebildeten pronominalge- 
netive bestätigt. Endlich zeigt sich das auslautende -s 
auch in den lateinischen pronominalgenetiven auf -ius, 
welche, obwohl der wegfall des inlautenden -s bedenken 
erregt (denn an eine metathesis aus -isio hält noch schwe- 
rer zu glauben), doch auf eine grundform auf -isios, -isius 
aus der sich -iios, -ius entwickelte, zurückzuführen sein 
werden. 

Ehe wir weiter gehen, mag es noch gestattet sein, ein 
paar worte über den ursprung der oben besprochenen ge- 
netive der persönlichen pronomina im griechischen zu sa- 
gen; ihre form weicht bekanntlich ganz von dem entspre- 
chenden indischen mama und tava ab, steht aber in au- 
genscheinlicher verwandtschaft mit den possessivpronomi- 
nibus &uos, o0g. Nun hatte Bopp bereits (vergl. gramm. 
1?, 380 $. 188) die altbaktrische form thwahyä tui mit 
den übrigen genetiven auf -hyä zusammengestellt, und wie 
diese auf älteres *tvasya zurückweist, hatte er für die erste 
person ein solches *masya erschlossen, dem zend. mahyä 
entsprechen würde. In Justi’s lehrreichen zusammenstel- 
lungen (s. v. ma p. 249 und thwa p. 141, vgl. auch Haug 
p- 107) finden sich nun nicht nur beide formen, sondern 
auch mehrere andere casus dieser beiden ursprünglichen 
possessivpronomina (gen. sing. masc. mahyä, f. maqyäo, 
dat. sg.n. mahmäi, loc. mahmi; — gen. sg. n. thwa- 
hyä, f.thwaqyäo, instr. sg. masc. neutr. thwä, dat. sg. 
masc.thwahmäi, abl.thwahmät, loc.sg.masc. twahmi, 
plur. nom. masc. thwöi, nom. acc. pl.n. thwä, loc. plur. 
fem. twähü) und die adjectivische natur derselben geht 
aus den angeführten stellen klar hervor, in einigen fällen 
steht aber der gebrauch derselben ganz dem der persön- 
lichen pronomina gleich und so heilst‘ es z. b. mahyä 
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gähit er lehre mir (wörtlich: er lehre mein*)). Dte for- 
men mahyä,; maqyäo, thwahyä, thwaqyäo setzen 
nun aber, wie Bopp schon richtig ausgesprochen hat, äl- 
teres *masya (*masyas), *masyäs, "tvasya ("tvasyas), "tva- 
syäs voraus und zu diesen sind die griech. 2uolo, revio, 
tuovg, teoüg, die möglichst getreuen abbilder, die während 
sie im inlaut noch stärker als die altbaktrischen verstüm- 
melt erscheinen, doch durch die treuere bewahrung des 
auslautenden -g< in einer unzweifelhaft genetivischen bildung 
uns einen wichtigen schlüssel zur erkenntnifs der genetiv- 
bildung überhaupt in die hand gegeben haben. Aber diese 
baktrischen und griechischen formen sind uns auch noch 
für die sprachen unseres eigenen stammes von hoher wich- 
tigkeit, indem sie uns über die bildung der dative der per- 
sönlichen pronomina volles licht geben. Nach Bopps vor- 
gang hat man bisher allgemein angenommen, mis, thus, 
sis seien aus den pronominalstämmen in der weise ent- 
standen, dals an dieselben wie in den dativen der übrigen 
pronpomina ursprünglich -smäi angetreten und von diesem 
nur s gerettet sei; gestützt wurde dieser vorgang durch 
eine gleiche annahme für zend. yüs, goth. veis u.s. w. also 
hypothese durch hypothese. Wir lassen die frage, ob sie 
sich für yüs und veis hinlänglich begründen lasse, dahin 
gestellt, für unsern fall aber hat diese annahme das augen- 
scheinliche bedenken, dafs masmäi zu mis geworden sein 
sollte, während das gleichgebildete tasmäi zu Damma wurde; 
warum jenes nicht mamma wie die analogie von Pamma 
und der zahlreichen starken adjectiva erforderte geworden 
sei, ist gewils eine erhebliche frage und sie drängt dazu 
nach anderen und besseren analogien auszuschauen. 

Da bietet sich nun der auf den ersten blick dem da- 
tiv mis vom stamme ma genau entsprechende gen. masc. 
und neutr. Dis vom stamme pa dar. Wie ist nun der- 
selbe gebildet? Die fast genaue übereinstimmung der form 


*) Aehnlich braucht das schwedische und dänische die possessiva statt 
des vokativs der ungeschlechtigen pronomina; eine erscheinung, deren an- 
fänge Grimm gr. IV, 295 schon im altnordischen nachgewiesen hat. 
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des gen. fem. Pizös mit skr. tasyäs, in welcher nur das 
y scheinbar unvertreten bleibt, aber in der umwandlung 
des stammhaften a zu i und vielleicht auch in der des s 
zu z die deutlichen spuren zurückgelassen hat, läfst schlie- 
(sen, dals auch pis dem skr.'gen. masc, neutr. tasya ana- 
log gebildet sei. Und dieser schlufs läfst sich fast voll- 
ständig beweisen; nach gotischem auslautsgesetz mulste 
nämlich auslautendes a-abfallen, es blieb demnach auf go- 
tischem boden mit der zugleich eingetretenen lautverschie- 
bung als stellvertreter von tasya nur pasj übrig; das j 
dieser letzteren form hätte sich nun wie das des voc. sg. 
der -ja-stämme vokalisiren können, also wie hari, hairdi 
aus harja, hairdja*) hätte man pasi erwarten sollen (und 
diese form scheint der uns historisch vorliegenden jeden- 
falls vorausgegangen zu sein), statt dessen ist aber die 
entwicklung weiter gegangen, indem das a des stammes 
sich dem j (oder daraus hervorgegangenen i) assimilirte, 
gerade wie dasselbe in der 2. sing. praes. ind. der 1. conj. 
geschah, wo z. b. nimis auf älteres nıması und dies wie- 
der auf namasi zurückgeht (oder war der entwicklungs- 
gang namasi, namisi, nimisi?) und dann entweder das j 
oder i abfiel, oder was wahrscheinlicher ist das j sich dem 
vorhergehenden s assimilirte (wie im päli sich ganz auf 
ähnliche weise tassa aus tasya entwickelt) und dann das 
zweite s abfiel, da nach gotischem lautgesetz auslautendes 
ss sowohl bewahrt werden, als in einfaches s übergehen 
kann. Diese letztere annahme scheint mir durch den ge- 
netiv des entsprechenden altnordischen pronomens vollstän- 
dig gesichert, der für das masculinum und neutrum pess, 
für das femininum peirrar lautet. Hier ergeben sich e 
und ei als umlaute des a, die durch das folgende j her- 
vorgerufen wurden und ss, rr sind durch assimilation im 
auslaut und inlaut aus sj entstanden. Ein weiterer beweis, 


*) Gegen das auslautgesetz verstöfst die 2. sing. imperativi der lten 
schwachen conjugation, die nasei, sokei statt des regelrecht zu erwartenden 
nasi, soki zeigt. Da nun aber nasei und sokei aus nasji und sokji ent- 
s anden sind, so werden auch hari, hairdi aus älterem harei, hairdei durch 
schwächung des auslauts hervorgegangen sein. 
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dals -is in pis aus -asya hervorgegangen sei, liegt auch 
in dem genetiv der got. a-stämme vor, der ebenfalls aus 
-asya hervorgegangen ist, denn wenn dies nicht der fall 
wäre und s schon von anfang an den auslaut der endung 
gebildet hätte, so hätte z. b. statt dagis, fiskis im genetiv 
vielmehr dags, fisks wie im nominativ eintreten müssen, da 
nach gotischem auslautgesetz sowohl a als i vor s ausfal- 
len. Das vor s erhaltene i ist also ein beweis, dafs noch 
auf gotischem boden ursprünglich ein vokal hinter dem s 
stand und dafs er i gewesen sei, macht auch hier das i 
der endung -is wahrscheinlich, das wie in pis aus -asi 
(f. asja) durch assimilation der vokale hervorgegangen sein 
wird. Wäre die schwächung des stammhaften a zu i (im 
gegensatze zu Pamma u. s. w.) nicht vorhanden, so lielse 
sich auch dem schwinden der endung -ja der ganz analoge 
fall zur seite stellen, dafs die verba der 2ten schwachen 
conjugation in der 1. sg. ind. praes. einfaches -a statt des 
auf gotischem boden zu erwartenden -aja (aus -ajä und 
dies für älteres -ayämi) zeigen, es würden sich dann pis 
zu pasya verhalten wie haba zu habaja. Doch ziehe ich 
wegen des offenbar durch den oben vermutheten auslaut- 
einfluls hervorgerufenen vokalwandels die gegebene erklä- 
rung vor. 

Wenden wir uns nun nach dieser untersuchung über 
den ursprung des gen. sg. masc. und neutr. Pis zu den da- 
tiven mis, Pus, sis zurück, so scheint mir nach dem, was 
oben über die verwendung von genetivformen für dativ- 
forınen und dem ursprung jener aus ursprünglichen adjec- 
tiven auseinandergesetzt ist, keinem zweifel unterworfen, 
dals auch die genannten dative der persönlichen pronomina 
einen gleichen ursprung haben und auf ältere formen 
“masja, "Pusja, *sasja zurückzuführen sind, denn dafs auch 
hier, im pronomen der 1. person und im reflexivum, stämme 
mit a-vokal anzusetzen sind, machen die altnordischen for- 
men mer, ser wahrscheinlich, die zunächst auf masi, sasi 
zurückführen; ihrer analogie ist dann auch der dativ 2. ps. 
per gefolgt, der, wenn er dem gotischen genau entspre- 
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chen sollte, eigentlich pur zeigen mülste, aber wie auch 
der accusativ Dik gegenüber dem gotischen puk in einen 
i-stamm oder vielleicht noch früher in einen a-stamm 
übergetreten ist. Diese formen schliefsen sich demnach 
genau an die oben besprochenen zendischen possessiva an 
und die genetivform mahyä in dem satze „mahyä gähit 
er lehre mir“, welche älteres masyä voraussetzt, ist das 
urbild des got. mis und altnord. mer. Hierbei sei noch 
bemerkt, dafs das umbr. seso, für welöhes Aufrecht und 
Kirchhoff die bedeutung sibi annehmen und welches Bugge 
(zeitschr. III, 34) mit dem got. sis verglichen hat, gleich- 
falls derselben bildung anzugehören scheint, denn da der 
oskische genetiv der a-stämme auf -eis, der umbrische auf 
-&s, -r ausgeht, so wäre mit dem auch im lateinischen 
auftretenden verlust des v im umbrischen vom stamme sva 
der genetiv ses zu erwarten. Das auslautende o, welches 
Bugge für eine verstümmelung des demonstrativen suffixes 
hont (nach consonanten auch ont, o) ansah, ist vielleicht 
als hier noch erhaltener vertreter des auslautenden vokals 
der varauszusetzenden form svasyä zu fassen und das y 
als hinter dem s ausgefallen anzusehen. 

Diese umbrische form veranlalst uns am schlufs noch 
einen blick auf einige genetiv- und dativbildungen der ita- 
lischen sprachen zu werfen. Wenn das umbrische den gen. 
sing. der männlichen und neutralen a-stämme auf -€s, -Er 
bildet (catl&s, popl&s, catler, popler = catuli, populi), aber 
daneben das auslautende -s schon mehrfach schwinden läfst 
(catle —= catuli, agre Tlatie = agri Tlatii), so fallen auch 
hier schliefslich genetiv und dativ zusammen, denn der 
dativ geht auf blolses -e aus (catle, pople, agre = catulo, 
populo, agro). Wenn also jenes catle aus catles entstan- 
den ist, so ist mit wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs 
auch dieses denselben ursprung gehabt haben werde. In 
derselben weise stehen den lateinischen genetiv- und dativ- 
formen auf -ae der weiblichen a-stämme ältere genetivfor- 
men auf -aes, -äs, -äi zur seite, währönd das umbrische 
und oskische noch die genetive dieser stämme auf -as, -ar; 
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-as (umbr. tutas, totar; osk. tüvtas), die dative auf -e, -ai, 
-ae (umbr. tute, tote, osk. tuvtai, tovtae) bilden. Wir sehen 
also auch hier die gleiche entwicklung der vokalisch- aus- 
lautenden genetivformen ‚der jüngeren sprache aus älteren 
formen auf -s wie im sanskrit und sehen, dafs sie ebenso 
mit den formen des dativs zusammenfallen wie dort. Eine 
vergleichung der sanskritformen -äyäs, -äyäi mit denen des 
päli auf -äya und den prakritischen auf ä&, sowie mit den 
lateinischen auf (-äis Corssen ]. p. 184) -aes, -äs, -äl, ae 
macht die ursprüuglich gleiche bildung in beiden sprachen 
ziemlich unzweifelhaft und die umbrischen und oskischen 
genetive und dative der masculina und neutra, die denen 
der feminina ganz analog gebildet sind, scheinen darauf 
hinzuweisen, dafs auch sie der gleichen bildungsweise wie 
dieselben stämme im sanskrit folgen; und dann werden 
diese stämme im lateinischen auch kaum anderer bildung 
gefolgt sein, als die der übrigen italischen sprachen, wie 
deun schon Schleicher in seinem compendium $. 252. 10 
einen versuch zur zurückführung auf eine gemeinsame grund- 
form gemacht hat; die von ihm angesetzten grundformen 
masc. neutr. -ajas, fem. -äjas kommen den von uns oben 
angesetzten sehr nahe und eine weiterführung der unter- 
suchung, die hier nicht unternommen werden soll, aber auch 
das griechische in ihr bereich ziehen mülste, dürfte zu einem 
noch sicherern resultate führen. Uns lag hier nur daran, 
die zurückführung einiger dativflexionen auf solche des ge- 
netivs nachzuweisen und, wenn wir nicht irren, so ergibt 
unsre untersuchung wenigstens das sichere resultat, dals 
die auf historischem boden im sanskrit und lateinischen 
nachgewiesene entwicklung der mit dem dativ zusammen- 
fallenden flexionen des genetivs, auch für die indogerma- 
nische ursprache die gleiche entwicklung der dativflexionen 
aus genetivischen unzweifelhaft macht. Die dative auf -äi, 
(-) entwickelten sich aus den genetiven auf -äs (-as) wie 
im sanskrit die genetive auf -äi aus den älteren genetiven 
auf -äs und die lateinischen auf -äi, -ae aus dem älteren 
-äis, -aes, -äs und die weitere -entwicklung nimmt im päli 
und lateinischen den verlauf, dafs schliefßslich beide formen 
für genetiv und dativ wie in der ursprache wieder zusam- 
menfallen. 
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Sprachliche und mythologische untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. I, 50. 


Driiter artikel. 
(Schlufs.) 


Häridravä, XII p. 114. — Obne die bedeutung 
des dunklen worts fixieren zu können, bemerken wir we- 
nigstens, dals es als patronymikon (Bopp vergl. gramm. 
$. 918) zu einem grundwort hari-dru zu ziehen sei; und 
wenn es „gelbwurz“ übersetzt werden darf, so muls dies 
haridru synonym sein mit haridrä, katankateri, därvi, nigä 
i. e. die ostindische curcuma, deren äulserlich geringelte, 
inwendig hochgelbe wurzel — gelbwurz — als farbe und 
arznei benutzt wird. Uebrigens scheint in haridru, wie 
in Indradru oder vajradru, irgend eine mythische bezie- 
hung, etwa auf Indrä’s hari oder den Soma-hari zu grunde 
zu liegen. So könnte häridravä denn wohl die wurzel des 
haridru oder ein daraus bereitetes medicament sein, und 
Wilson Rv. Sanh. I p. 134 giebt wenigstens haridrava 
als gelbes vegetabilisches pulver. Der wortlaut aber 
spricht doch mehr für übertragung der krankheit auf 
die härıdraväh, und Kuhn weist das wort in der bedeu- 
tung eines vogels nach. Doch auch dann würden wir es 
mit haridru in beziehung setzen. Im Elsafs soll man beim 
gewitter namentlich nicht unter nufsbäumen schutz suchen 
(Wolfs zeitschr. f. d. myth. I p. 403), weil raben, krähen 
und böse geister sich gern auf ihnen aufhalten. Eine äbn- 
liche beobachtung an thier und haridru konnte genügen, 
um dem thier — vogel, schlange, schmetterling — zum 
namen häridravä zu verhelfen. Glaubt man dagegen auf 
identität der bedeutung für Rv. I, 50, 12 und VIII, 35, 7 
verzichten zu dürfen, so gedenken wir noch einer dritten 
möglichkeit. Dem takmän werden bei der beschwörung, 
mit derber unbefangenheit, fremde gebiete angewiesen, 
fremde völker mag er schütteln; und bei Max Müller hist. 
Sanscr.lit. p.370 finden wir häridrava, häridraviya als namen 
einer menschlichen genofsenschaft. Sollten die häridraväh 

Zeitschr. f. vg). sprachf. XV. 6. 28 
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unsrer stelle ein fremder, feindlicher volkstanım sein? Die- 
ser wäre sonst unbezeugt, aber solcher fälle giebt es 
mehr. Im Elsafs (Wolfs zeitschr. ib. p. 407) wird für 
gicht bei kindern eine schwarze henne geopfert, aber diese 
henne überträgt gicht oder fallende sucht auf ihren etwai- 
gen käufer. Im hymnus hiefse es dann: wir übertragen 
die gelbsucht auf papageien und atzeln, und (indem wir 
diese fliegen lafsen) dann weiter auf unsre feinde, die hä- 
ridraväh. Die beiden vögel erscheinen dann recht eigent- 
lich als sündenbock, als opfer. Der ganze brauch aber, 
die übertragung der gelbsucht auf gelbe vögel, zeigt den 
glauben zum aberglauben erstarrt, den glauben dals das 
übel vom gelben vogel, dem Helios komme, mitbin der 
gelbe vogel dasselbe auch wieder abholen mülse. 

"Ixtegos, XIII p. 115. — Wenn Plinius den namen 
des vogels, dessen anblick die gelbsucht heilt, von der 
ebenso benannten krankheit leitet, so verfahren wir natür- 
lich umgekehrt. Der ixreoog aber, als vogel, ist mit ixriv, 
ixtivog (milvus) sichtlich gleicher abkunft; beide wörter 
sind sammt izr&a (= azovruov, Hesych.) sprofsformen von 
ixtog (= Ixrivog), dies letztre ein partic. perf. intransiti- 
ver bedeutung = schlagend, schielsend, ganz wie das ve- 
dische particip taktä (wurzel tak) den schiefsenden, 
stürzenden flug des babichts*) bezeichnet. Die wurzel ist 
erhalten in lat. ico, ictus (= ixrog) zeitschr. HI p. 407, 
wo mir ÖOurtius zwar unverdiente ehre erweist, wenn er 
mich zugleich inrouaı, Iw, inos, irıvn (ein bäume anhak- 
kender vogel) dahin ziehen läfst, doch treten wir, da sich 
inroucı — Jliad. I, 454, XVI, 237 uiya Ö' Iwao Aaov 
Aycımv, I1, 193 raya 8 Iwera viag Ayaıov — in der 
that durch schlagen, treffen geben läfst, seiner ansicht we- 
nigstens nachträglich bei. Die erste dieser stellen geht 
auf Helios Apollon, dessen pfeil die pest gebracht. Was 
aber den vogel ixreoos, diesen stolsvogel also anbelangt, 


*) dafs oben p. Ill n. mrga mit recht als milvus genommen, zeigt auch 
Rv. IX, 32, 4 mrg6 nä taktäh verglichen mit 67, 15 syeno n& taktäh. 
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so ist er auf erden nicht nachweisbar, und wir dürfen 
wohl sagen nicht existent, wie wir denn in der spinturnix 
einen ebenso mythischen vogel erkannten. Also Aug ix- 
TE00g, zunächst ganz wie ein nA1og ixrivog der schlagende 
Helios, im sinne der vogelgottperiode, wie AnoAAwv z60«& 
oder Indra cyena, Indra der falk; aber da dieser stofsvo- 
gel die gelbsucht giebt und nimmt, auch die gelbsucht 
ixtegog. Da nun durch den anblick (placido lumine) des 
ixteoog d.h. durch die versöhnung mit dem erzürnten vo- 
gelgotte das übel gehoben wird, so bildet sich der aber- 
glaube vom vogel ixreoog, wenn schon dieser vogel nicht 
weiter nachzuweisen war. Auch ist der aberglaube in die- 
ser form nur schwach bezeugt; Suidas (s. v.) Ixteoog 
v0008 22 yokng avvıorausv* Tovg IxTEo@ JownosEvrag wonep 
zovoio — vergl. lat. aurugo gelbsucht, von aurum — 
Suidas bringt das wort mit ixriv in verbindung und ver- 
weist auf yaoadgıog, ohne dabei, so nahe es lag, des vo- 
gels izregog zu gedenken. 

Xaoadoıos, XII p. 155 f. — Aristot. h. a. IX, 12 
(al. 11),1 rag Ö oixmosıg oi u:v (wilde vögel) neoi tags 
yaoadoag al Ynoauovg nolwvvraı xaı neroag, 0lov 6 xa- 
kovusvog zaoadoıoc. "Eotı dt 6 yanaöpıog zal Tnv. yodav 
zaı Tv gavnv pavkog' galveraı dt vuxTwg, nutong Ö ano- 
dıöoaozeı. Dabei ib VIOII,5 (al. 3), 7 vorliebe für meeres- 
küsten. — Platon. Gorg. p. 494 B gapadoıod rıva cv or 
Blov Atysıs, von der gefräfsigkeit, und mehr bei Ruhnken 
zu Timaeus p. 273 s. v. — Alle diese angaben können die 
identität des yaowöoıos mit unserm regenpfeifer (brachvo- 
gel) zwar nichts weniger als verbürgen, doch scheint an- 
derseits dieser bypothese auch nichts entschieden im wege 
zu stehen, und wir sehen Arist. Av. 1140 vöwo Ö &pogovv 
zarwirev is TOv dioa ol zaoadoıoı zaı Tahla norauı 0p- 
vsa den zuo«öoıöog mit dem wolkenwalser in verbindung 
gesetzt. Fragen wir nach der besondern art, so spricht 
Suidas (8. v.) £orı Ö& sldog Doveov ueraßakhousvov eg Ta 
rooxsiusva noch am besten für den charadrius pluvialis 
oder auratus, den goldregenpfeifer, franz. pluvier dore: 

28° 
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oben schwärzlich, goldgelb gefleckt; im sommer unten ganz 
schwarz, im winter hals und brust gelblich, grau gefleckt, 
bauch weils, Leunis p. 112. Gewis ist, dals der yagaögıos 
nicht zu den lerchen zähle, dafs also die ahd. glossen 
(Graff II p. 245), wenn sie caradrius mehrfach leraha 
(lerche) übersetzen, entweder regenpfeifer und lerche ver- 
wechseln, oder das wort caradrius wirklich als namen der 
lerche kannten. Der mhd. name einer lerchenart (alauda 
calandra L.) mhd. galander ist dem romanischen ent- 
lehnt, ital. calandro calandra, span. calandria, franz. 
calendre: alle diese wörter*) unzweifelhaft von Oppians 
(Ixeutica) x&Aavöoog xaAavöoc, name einer lerchenart. Op- 
pian, auf semitischem gebiet heimisch und von syrischen 
provincialismen nicht frei, könnte ein semitisches wort auf- 
genommen, oder die hellenistische zeit ein solches wort 
volksetymologisch (wie von x@Aös oder zaAzv und «vno) 
umgemodelt haben **); doch kann x«@Aavöoog auch sehr 
wohl indogermanisch sein, und gegen Benfeys ableitung 
(wurzellex. II p. 132), nach welcher es zu z&iadog skr. wz. 
krand zu ziehen, läfst sich — unter jener annahme — 
um So weniger etwas erinnern, als diese wurzel im Veda 
gerade auch die vogelstimme bezeichnet Rv. II, 42, 1 ka- 
nikradaj janusham prabruvänä iyarti väcam arite ’va nä- 
vam: laut kreischend (schmetternd) seine art verkündend, 
treibt er — der vogel — die stimme wie der ruderer das 
schif£e Wie nun in diesem falle zaA«vö in zaAavd-oo mit 
der bekannten vocalspaltung auf zA«vö — skr. krand**), 
so geht yaeaö in yaoad-pa zurück auf yo«d — skr. hrad 
hräd (sonare, tonare), hrada (Rv. 1,52,7; III, 45,3; X, 


*) wenn Diez etym. wb. s. v. calandra der ableitung von caliendrum 
Hor. Sat. I, 8, 48 wenigstens zweifelnd gedenkt, so mülsen wir mit Sayana 
die fontange fallen lafsen. Stammt doch ebenso span. calandria franz. 
calandre (rolle, mangel) von xVAırdgos Diez p. 584, desgleichen in der 
bedeutung kornwurm, calandra granaria L., kaufmännisch glander, reis- 
wurm. 

*”*) ob dies der fall, hängt mit davo ie i i 
ee ns g davon ab, wie im Physiologus Syrus 


Halo ; i 
) daneben wird auch eine wurzelform kland angegeben: 


klanda, adj. Rn 
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43, 7) tief walser, see, hradini flufs; vom brausen, plät- 
schern vergl. Benfey wurzellex. I p. 203 — hierher, nicht 
nicht zu krand, goth. greta weine; daneben wieder skr. 
wz. hlad hläd (laetari) = yA«lw x&yAada sprudeln, schwel- 
len. So erreichen wir die primitiven wurzelff. KRAD und 
KHRAD (oder wie andre schreiben, ghrad), wesentlich iden- 
tische, zunächst schallmalende, dann zum ausdruck der 
freude und des schinerzes (jauchzen, wehklagen, weinen) 
weiter verwerthete wurzeln. Auch auf donner und wetter 
gehen beide formen ohne unterschied: äkrandah, du wie- 
hertest (i. e. donnertest) heilst es Rv. I, 163, 1 vom eben 
geborenen sonnenross, väjrah krandati 100, 13 der donner- 
keil kracht; hrädate meghah, es donnert die wolke, hrä- 
dini blitz. Von yaoado« aber yavadoıog, so jedoch dals 
auch für den vogel, mit bezug auf sein geschrei — nv 
ywvnv gavkog — die bedeutung der wurzel zunächst noch 
fühlbar blieb; und sehen wir demnach einerseits die ab- 
kunft des yavaedoıog von einer wurzel, welche donner, blitz 
und regen, also wesentliche prädikate des Helios bezeich- 
net, anderseits nahe verwandtschaft des worts mit dem na- 
men einer lerchenart zuirrövog zakavöoa: so mulste bei- 
des wohl auch für den mythus wiederum bedeutsam 
werden. 

Agron von Kos, wie wir p. I2Jf. gesehen, wird in den 
zavadoıoy verwandelt; wir setzten ihn als Sandon, dessen 
Helioscharacter wohl nicht bestritten wird; und geschah 
das mit recht, so haben wir damit den »AuWng-zapadgıoy 
documentiert. Wie aber Eumelos gerade als todesgott 
zum nachtraben, dem todesboten geworden, so muls auch 
zwischen Agron-Sandpn und dem vogel natürliche bezie- 
hung walten: j/10s- Ayowv-zaoadoıog ist der auf hoher 
trift kreischende, beim himmlischen opferfest, dem gewitter 
sich in donner, blitz und regen manifestierende Helios. 
Aber eben dieser ist der fürst der seelen, der herr über 
leben und tod. Vom charadrius also berichtet Aelian 
XVII, 13: wenn der gelbsüchtige ihn fest ansehe, der vo- 
gel aber wie im wetteifer seinerseits ihm unverwandt ent- 
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gegenblicke, so heile dieser gegenblick das übel: also vo- 
gelaberglaube. Fuhr aber im spruche des Atharva die 
gelbsucht auf, der sonne nach; liels Rv. I, 50 eben diese 
die gelbsucht schwinden; sahen wir gebet und blick ver- 
bunden, den goldnen becher als bild der sonne, morbus 
regius, morbus arquatus als namen der sonnenkrankbheit; 
verbinden wir den vogelaberglauben mit der metamorphose 
von Kos: so dürfen wir wohl auch in Aelians charadrius 
den Helios im vogelgewande erkennen, den herrn über le- 
ben und tod, in dessen gegenblick sich eben nur die wie- 
derkehr der gnade, die gewähr der erhörung ausspricht. 
So wurde denn dem vogelaberglauben der charadrius früh- 
zeitig ganz besonders werthvoll, Hipponax (Bergk P. L.? 
p- 601) ai uıv zalvnreı' uwv xagaögıov negvgg; — Pro 
xakunteı lege zalvrreis, Ruhnken Tim. p.273 — was er- 
klärt wird Xaoadoıog vpvig tig... &g 0vV anoßkkwavreg, 
ws Aoyog, vi ixteowvreg oLov analhkarrovraı' Odev zai 
ANOXOUNTOVOIV AVTOV Oi TUNgAOROVTES, Iva un nOoIz« WpeE- 
Aavraı oi xauvovreg, doch sollte dies verbergen wohl über- 
haupt den vogel als talisman hinstellen. Auch das scheue 
wesen desselben — nuioeg arodıdo@szeı Aristot. — wurde 
mit abergläubischem auge betrachtet: Suidas (s. v.) zei 
navoıuia Evreüdev „yaoaögiov wuovusvog* ii tov ano- 
xovrrousvwv, vgl. Arist. Aves 266. 

So weit haben wir nur wit dem yapadoıog, dem re- 
genpfeifer zu thun; im mittelalter wird die sache compli- 
cierter. Der Physiologus bei Wackernagel altd. leseb,? 
p-166 „Ein uogil heizit caradrius: in dem buoche Deutro- 
nomio da ist gescriben daz man in ezzen nescule“ — be- 
zieht sich auf Deut. XIV, 18 (Levit. XI, 19) wo ma 
LXX yapaögıog, doch ist die auffassung unverbürgt, =. 
Gesenius 8. v. — „Dannen zellet phisiologus unt chüt das 
er aller wiz si“ — widerspricht dem charadrius. „Ein mist 
der uon ime uert, der ist ze den tunchelen ougen guot.“ 
Der charadrius war (Timaeus s. v.) anerkannt ob der fülle 
der gaben, welche Tieck an Eulenspiegel preist; die bezie- 
hung auf das augenlicht kann den Helios andeuten. — 
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Folgt die vol. XIII p. 156 von Kuhn bereits ausgehobene 
stelle: Soll der kranke sterben, so kehrt der caradrius 
sich ab; soll er genesen, so kehrt der vogel sich ihm zu 
„unt tuot sinen snabel uber des mannes munt, und nimit 
des mannes unchraft an sich; sa uert er üf zuo der sun- 
nen, unt liuterit sich dä“. Damit vergleiche man Zinger- 
le’s mittheilung aus einem syrischen physiologus, in 
Wolfs zeitschr. f. d. myth. I p. 319, wo derselbe bericht 
mit diesem schluls: „wenn aber die krankheit nicht tod- 
bringend ist, so schaut der vogel den kranken und dieser 
hinwieder den vogel an; denn saugt der charadrius den 
krankheitsstoff auf, fliegt in die luft empor und verbrennt 
die krankheit, indem er die sonne und den kranken zu- 
gleich anschaut“. Wiewol dies gegenseitige anschauen 
auch bei Aelian (7 roı@ds avrißkswıg) vorliegt, so steht 
doch seine angabe, welche sich auf gelbsucht beschränkt, 
weit ab vom berichte der beiden physiologi: hier erscheint 
der vogel als heiland schlechtweg, welcher die krankheit 
an sich nimmt, und in einer beziehung zur sonne, von wel- 
cher Aelian nichts weils; und in der that scheint dieser 
glaube semitisch, wie ja auch Agrons metamorphose auf 
semitische sage deutet. Da indessen der yaoaögıog weder 
schneeweils ist, noch je, wie die lerche, triumphierend zur 
sonne steigt, so ist klar dafs der bericht der physiologi 
auch nicht dem yavuaöoıos im griechischen sinne, nicht 
dem brachvogel oder regenpfeifer gelte. Die urheber jener 
althochdeutschen glossen aber — da an eine verwechslung 
der beiden vögel selbst nicht wohl zu denken — kannten 
caradrius in der bedeutung „lerche“, offenbar in folge einer 
ausgleichung zwischen yaoadoıog und zakavögog, ja diese 
ausgleichung war fast unvermeidlich, sobald charadrius ro- 
manisch zu caradrius und dissimilierend caladrius ge- 
worden war. So fiel caladrius mit calandrus zusammen 
d. b. caladrius galt nunmehr der lerche, und neben ca- 
landrus calandra bildet sich, ebenso ausgleichend, calan- 
drius calandria. Die ausgleichung ist romanisch; span. 
caladre, welches Diez etyın. wb. p. 80 mit recht von 
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yagaögıog leitet, bezeichnet eine lerchenart, und auf das 
deminutiv ital. calandrino, welches Diez für die bedeutung 
„regenpfeifer* geltend macht, ist nichts zu geben, da es 
selbst von calandro, also x«Aavöoo; abstammt, wie es denn 
desgleichen auch einer lerchenart gilt. Dafs dagegen der 
regenpfeifer selbst romanisch nie caradrius geheilsen, da- 
für bürgen ital. pavoncella, span. chorlito, pardal, franz. 
pluvier. Stehen somit jene ahd. glossen (caradrius \. e. 
leraba) unter romanischer einwirkung, so gewinnen wir 
das recht auch den caradrius der mhd. predigt als symtol 
des heilands (Wolf zu Zingerle 1. c. p. 320) auf die lerche”) 
zu beziehen, welche himmelan jubelnd, im sonnenlicht oder 
im gewölk entschwindend ein bild der himmelfahrt ge- 
währt, dessen noch Abraham a Sta Clara sich bewulst war. 

Wie uns aber vorhin für die Aethiopsmythen Herodot 
in seinen Makrobiern eine parallele geliefert, so soll er uns 
schliefslich auch hier für die gelbsucht die parallele liefern 
in dem, was er vom verfahren der Perser wider den aus- 
satz berichtet. I, 138. "0, av ö2 rov aorwv kenonv n kev- 
xmv Eyn, ds nohv ovVros 00 zarigyerat, oVdE ovuuloyerau 
roisı ahhoıcı Ilevonoı. yaoı ÖE uw &s Tov NAov duag- 
Tovra Tı tavra £yeıv. £sıvov ÖL navra Tov Acufavousvov 
uno Tovrwv tEslavvovoı &x tig ywons, noAkoi**) xai tag 
Aevxag NEOIETEYAg, TV avımv aitiyv tnuıptoovres. — In 
einklang mit der sittlichen auffalsung, deren wir vorhin 
gedachten, wird hier der aussatz hingestellt als eine heim- 
suchung, welche Helios ***), oder will man lieber Mithra, 


*) eine idealisirte, daher die weilse farbe; vergl. auch den galadröt, 
Grimm myth. p. 813. 1089. 1133; W. Grimms Freidank habe ich leider 
nicht benutzen können. 

**) nllol in manchen ausgaben, statt wie oben, vor £5 jelaurnugız Wo 
im Mediceus, finde ich nicht angegeben. 

ri) Ebenso Apollon Aesch. Choeph. 276 rocous, vapxwr eraußarn- 
005 aygloıs zradoıs Aıymras !S:o$orrag apyalar puow' heızag de r00- 
cas z,0° dnarıdllew v000. Anders im Vendidad; aber Herodots bericht 
geht in vorzarathustrische zeit zurück. Uebrigens vergl. Celsus V, 28 drei 
arten der vitiligo: aApog, utlas, keunn. Aevxn habet quiddam simile al- 
pho, sed magis albida est et altius descendit, in eaque albi pili sunt et la- 
nugini similes. Omnia haec serpunt, sed in aliis celerius, in aliis tardius. 
Alphos et melas in quibusdam variis temporibus et oriuntur et desinunt; 
leuce quem occupavit, non facile dimittit. 
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über die schuld des menschen bringe. Aber das reudige 
schaf wird gesondert; der einheimische vom verkehr aus- 
geschlolsen, der fremde aus dem lande getrieben. Auch 
die weilsen tauben werden von vielen aus dem lande ge- 
trieben. Schwierigkeit machen die schlulsworte rm» avrıv 
airtinv Enıpevovre;, dieselbe beschuldigung (gegen sie) vor- 
bringend. Nach dem wortlaut würden hier fremde und 
weilse tauben unter gleicher beschuldigung, also wegen 
eines vergehens wider den Helios aus dem lande getrieben. 
Dann freilich hätten auch die tauben durch eine sünde 
sich den aussatz zugezogen, und die Agvxaı nevıorevai 
wären aussätzige tauben, wie der ausdruck denn auch 
erklärt worden. Die taube ist der krätze unterworfen, die 
als aussatz gelten mag; aber sollte Aevxog als schlichtes 
attribut wie hier, und namentlich bei — nicht etwa einem 
naturforscher oder arzte, sondern — einem historiker in 
dieser bedeutung zu belegen sein? Aber wäre dem so; was 
berechtigt dem unsrigen zur bezeichnung aussätziger tau- 


ben gerade den unglücklichsten ausdruck — den unglück- 
lichsten, weil er den misverstand, als ob von weilsen*) 
tauben die rede sei, geradezu herausfordert — also statt 


des so nahe liegenden Aeto«g. das ungeschickte Asvzag**) 
zuzutrauen? Oder was berechtigt den Persern, als vernünf- 
tigen leuten die sie waren, die thorheit zuzutrauen, als ob 
sie gegen aussätziges geflügel mit verbannung vorgegangen 
seien? oder eine zweite thorheit ihnen zuzutrauen, als ob 
die tauben durch eine sünde sich den aussatz zugezogen? 
Leugnet man dagegen diese zweite thorheit, sofern die 
schlufsworte ryjv airnv ri. nicht auf die tauben, sondern 
ausschlielslich auf die fremden zu beziehen seien — so 


*) vgl. Athen. IX p. 394 e zu kevzai seegıgrtepai to1e aywuor &is 
“Eilnras diparncar, aporegor ov yızrorevan. ibid. 394 a Aeınog Agvodl- 
Ing Eu 7a0 MEULELEYOS. ß i 

**) und die construction überdies wie ungeschickt; wollte Herodot, wie 
er es in diesem falle mufste, den gegensatz aussätziger tauben zu gesunden 
tauben betonen, so würde er eine andre wendung gewählt haben als diese 
schlichteste 1@; A a., welche nur weilse tauben (= weilstauben, wie gelb- 
fink. schwarzdrofsel: ein begriff) sonstigen thieren gegenüberstellt. 
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wäre der satzbau misrathen; wir glauben dies auch, aber 
sofern dann von einer beschuldigung der tauben nicht län- 
ger die rede, wird auch von deren aussatz nicht länger 
die rede sein. 

Aber, sagt man hinwieder, weilse tauben konnte man 
nicht vertreiben, weil die weilse farbe eine heilige farbe 
war. Allein da kommt es auf die falsung an; und nach 
dem, was über die gelbsucht vorliegt, kann wohl kein 
zweifel bleiben, dafs die weilsen vögel sich zur weilsen 
sucht ähnlich verhalten, wie die gelben vögel zur gelben 
sucht. Die isolierung des aussätzigen schlielst den lebens- 
unterhalt nicht aus, sie schliefst auch ärztliche behandlung 
nicht aus. Da konnte die weilse sucht, wie die gelbsucht, 
besprochen, wie diese auf gelbe, so jene auf weilse vögel, 
weilse tauben übertragen, da konnten diese weilsen tauben 
verjagt werden, damit sie das übel fremden stämmen zu- 
trugen, mochten diese zusehen wo damit zu bleiben. Sollte 
indessen ein gebrauch der art dem berichte Herodots zu 
grunde liegen, so mülsten wir den historiker oder ‚seinen 
gewährsmann eines nicht geringen misverstandes zeihen. 
Dem zu entgehen, denken wir uns die sache lieber so: 
der primitive glaube war wohl der, dafs weilse tauben als 
boten des sonnengotts die weilse sucht dem sünder zutrü- 
gen, weilse tauben daher, wenn billige bulse gelitten, die- 
selbe auch wieder abholen sollten; an sühnopfer und segen- 
spruch mochte man inzwischen es nicht fehlen lalsen. 
Aber — leuce quem occupavit, non facile dimittit. Das 
schöne opfer war gebracht, der schöne spruch gesprochen; 
aber Mithra will nicht hören, Mithra hat unrecht. Natur- 
kinder peitschen ihre götzen, wenn die jagd misrieth; aber 
die primitiven Perser hatten keine götzen. Mithra hat un- 
recht, aber ihm ist nicht beizukommen; so halten wir uns 
an die schergen, an die weilsen tauben. Fort damit, zum 
lande hinaus; dann kommt der gott auf befsere gedanken, 
hilft unsern kranken wieder auf. Und wenn gleich später 
die naive derbheit schwinden mulste, welche diesen brauch 
ergab, so bestand nichts desto weniger bei vielen der gute 
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alte brauch. Kluge ahnen hatten wider den aussatz weilse 
tauben verjagt, wulsten auch warum; kluge enkel gleicher- 
malsen, und wulsten nicht warum. Sinn war, wie sonst, 
zum unsinn geworden, und diesen unsinn berichtet He- 
rodot. 


Wismar, 16. dec. 1865. W. Sonne. 


Ueber den vocalischen ausgang der bildungs- 
suffixe. 


Wiewol die geschichte der wortbildung in der neuern 
zeit ganz vorzüglich durch Leo Meyer’s vergleichende 
grammatik der griechischen und lateinischen sprache grofse 
fortschritte gemacht hat, so stehn wir, was das eigentliche 
verständnis derselben betrifft, doch noch so ziemlich auf 
dem alten fleck. Der eigentliche grund hiervon liegt darin, 
dals man in geradezu unbegreiflicher weise mit den suf- 
fixen, wie sie uns unmittelbar vorliegen, hantiert, als wären 
sie nie anders gewesen, als hätte man sie unmittelbar, wie 
sie vorliegen in ihrer ursprünglichen vollständigkeit. Ja 
wenn auch jemand zu der vermuthung sich versteigt, das 
suffix -at, -as könnte einmal -ati, -asi gelautet haben, 
so wırd doch hiervon weiter gar kein gebrauch gemacht, 
an nachweisung der wirklichen form nicht gedacht, ge- 
schweige denn, dafs dieselbe zur erklärung anderer erschei- 
nungen angewandt würde. Der zweck nachfolgender zei- 
len ist, an einer anzahl eclatanter beispiele in kürze nach- 
zuweisen, dafs diese vocalischen elemente nie vollständig 
beseitigt wurden, dafs sie die sprachen in dem zustande, 
in dem uns dieselben noch vorliegen, durchdringen, und 
dafs die richtige entwicklung der erscheinungen in densel- 
ben davon abhängt, dafs diese hochwichtigen factoren mit 
in die rechnung gezogen werden. Das wenige, was wir 
bier geben, wird den kundigen in stand setzen, unzählige 
analogien zu finden. 

Gehen wir zunächst an das neutralsuffix -as, so ist 
der nachweis der vollen form -asi kindisch leicht. Ich 
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erinnere nur an die gewils jedem geläufige form des gen. 
loc. du. rödasy -ös; bier ist doch wohl das i nicht an- 
ders zu erklären. Weiter die eigenthümliche form duvoyä 
für duvasy-ä (vgl. Böhtlingk und Roth skr.-wb.). Diese 
beiden formen sichern uns das vollständige -asi; wird 
dann noch jemand die pluralform -Ansi für was anderes 
ansehn wollen als den einfachen stamm? Ich hoffe nicht. 
Aber auch die räthselhafte form des nom. acc. du. findet 
dadurch die schönste erklärung: i rodasi ist zusammen- 
gezogen aus rodasi-A*). Die form i hat also den ursprüng- 
lichen bestandtheil i für immer bewahrt. Hiemit muls eine 
ungeheuere reihe von erscheinungen uns in einem ganz an- 
dern lichte als bisher erscheinen. Ich meine die feminin- 
bildung auf i (griech. ı@ selten ı«@ aulser Homer). Wenn 
wir die stämme auf -ana z. b. im sanskrit ihre feminina 
fast durchweg auf -ani bilden sehen, so werden wir uns 
erinnern, dafs die formen -ana weiterbildungen von -an 
sind, dieses aber -ani muls gelautet haben, da der dual 
von an -ani = ani-ä Zeiut. Ebenso wird das suffix -ya 
mit der zeit als apokryph erkaunt werden. Aber die femi- 
nina auf-i bei den u-stämmen (denn dals das feminin der 
stämme auf -at und -ant auf -ati-a, anti-a zurückgeht, 
wird man hoffentlich uns jetzt zugeben) die feminina auf 
-vi wird man sagen, hier haben wir doch ein klares bei- 
spiel eines echten femininen 1? Nichts weniger als das. Man 
erlaube mir eine anzahl hieler gehöriger erscheinungen zu 
combinieren, über die man gewöhnlich sonderbares zu hö- 
ren beköinmt. 

Wir wissen, dals das lateinische den u-stämmen der 
andern sprachen häufig bei den adjectiven durchgängig 
-ui-, -vi-stämme entgegensetzt. Darin steht jedoch das 
latein nicht allein da. Das gotisch-deutsche stellt -ia- 


*) Man vergl. die duale der i- und u-stämme auf -j, -ü aus i-ä, u-ä 
die vedischen loc. auf -i, -ü zunächst aus -im, -üm, i-äm, u-äm (ASV.9 99 
sogar däxinäyä loc,f.). Fast alle langen i und ü sind auf solche combina- 
tionen zurückzuführen. Vielfach ist jedoch skr. & in i übergegangen, nament- 
lich wenn a-stämme bei zusammensetzung mit kartum i am schlusse zeigen: 
angi kartum; i ist gleich gr. oı in o)noirgoyxos, desselben ursprungs sind 
einige i der conjugation. Man vergl. die litauische folge ai, &, y, die für 
den inlaut bewiesen ist durch die reihe ai, &, i im auslaut. j 
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stämme dar, statt der u-stämme. Hiefür ist nur eine er- 
klärung statthaft: wir müssen annehmen, dafs das deutsche 
(das ja auch sonst viele auffällige berührungspunkte mit 
dem latein hat) ursprünglich -vi-stämme hatte wie das 
latein, aber das v fallen liefs und so schon in früher zeit 
nur i- resp. ia-stämme bot. Also hochd. ringi steht für 
ringvi = lat. levis, lit. lengwas, griech. ayvg (aber 
auch hom. &Aeyyieg auf !syyvs, welches ganz möglich aber 
nicht nothwendig), skr. Jaghu und laüghayati. Aber 
neben laghu, raghu zeigt sanskrit auch die form ravis 
sonne doch wohl = raghuis. Man vergl. ghrsvi und 
ghrsu, jagrvi und altbaktr. jäghäuru, altbaktr. drighu 
und driwi. Kurz wir stehn nicht an, die lateinische form 
-vi für die vollständige, die auf -u für die verkürzte zu 
erklären. Nun begreifen sich leicht instrumentalformen wie 
der veda sie aufweist sväduy-ä, rjuy-ä in grolser zahl, 
dativformen wie die, des so sehr mit unrecht geschmähten 
altbaktr. anhuy&, tanuy£, locat. sing. ähusuy-ä, vo- 
huy&, loc. dualis anhuy-aos. Hiezu noch das suffix -vi 
im skr. zend z.b. darvi (doch wohl zu däru zu stellen), 
varvi (vgl. varütha und nicht auch *varu = uru?). 
Man wird zugestehn, dals hier die verschiedenen er- 
scheinungen, die, sobald man von einem u-stamme ausgeht, 
vollständig auseinanderlaufen, in der schönsten ordnung sich 
zeigen, selbstverständlich sind für den, der der nothwen- 
digkeit gegenüber nicht die augen schliefst, sondern das, 
was einzeln genommen befremdet, eben zusammenfalst *). 
Das vorkommen dieser lautverbindung wollen wir noch 
anderswo beweisen, wo niemand bisher daran gedacht hat. 
Das suffix -tar stellt Leo Meyer, indem er Benfey 
#olgt, ganz richtig mit -tas zusammen. Unbegreiflich aber 


*) So ist es auch aufzufassen, wenn stämıne auf -ka feminine auf -ki 
im sanskrit bilden. Hier ist ki-a zu trennen. Wo -ki nicht durch a er- 
w:itert ward, entstanden consonantische stämme im griechischen und ‚lateini- 
schen. Das i fiel dann ab. Höchst wahrscheinlich ist aber auch -ki nicht 
die vollständige form. Es kann kaum zweifelhaft sein, dafs diese -kvi ge- 
lautet hat. Da nun das suff. -ka identisch ist mit dem pron. -ka, so hat 
auch dieses in voller form -kvi-a gelautet. Dieses klingt unglaublich; wir 
werden es aber beweisen. Den naiven glauben überall schon die älteste form 
zu haben, wird man schon lassen müssen. 
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erscheint es uns bei einem gelehrten, wir dürfen wohl sa- 
gen ersten ranges in seinem fache, dafs derselbe auch nicht 
die frage aufwirft, ob er das suffix in der ältesten gestalt 
vor sich hat, was um so unbegreiflicher, als im griechi- 
schen die volle form -tarvi sich nachweisen lälst. Doch 
wir beginnen mit dem sanskrit. Obige frage wird, scheint 
uns, schon durch den skr. gen. sing. -tur (tus) nahe ge- 
legt. Dieser führt regelrecht auf-taru zurück. Vgl. äthus, 
-ätus, -us des skr. perf. mit ab. -ätare, -are, -ares, pot. us, 
ab. -äres. Nothwendig ist die annahme desselben ver- 
hältnisses hier wie dort vergl. cäctars und pitus, und den 
wechsel von tar- und tu-stämmen im sanskrit. Steht hierin 
das sanskrit allein? keineswegs. Das gotische behandelt 
bekanntlich bropr, svistr als u-stämme (vgl. fötus, skr. 
pädü und pädu-ka). Allein das sanskrit weist noch auf 
einen andern stamm. Der gen. plur. pitfnäm (eig. pitri- 
näm; die kürze der silbe vor r-vocal beweist nur, dafs 
vor dem bestandtheil r noch ein schwacher vocal hörbar 
war, genug um den vorhergehenden consonanten abzulösen, 
nicht genug um wie in andern sprachen eine silbe zu bil- 
den) weist auf einen stamm pitarı. Steht hier das sans- 
krit allein? ebenso wenig. Slavisch und litauisch zeigen 
einen stamm -tari, um von griech. -roı-« zu schweigen: 
es fragt sich nun, haben wir zwei verschiedene bildungen 
-taru, -tarı anzunehmen? ist die sache an und für sich 
schon wenig denkbar, so wird sie geradezu unwahrschein- 
lich, wenn wir erwägen, dals das suflix -trvya im skr. 
altbaktr. griech. (lit. wyturys aus vitarvyas, vi vogel) 
nachweisbar: pitrvya (auch lat. patruus aus patruius; 
mätula aus mätrvya), bhrätrvya baktr. brätüirya 
untovıa. Wenn wir also das suffix tarvya finden, so 
müssen wir abtheilen -tarvy-a, -tasvi, -tatvi-a. Bei 
sorgfältiger untersuchung wird man finden, dafs aus der 
gesammten wortbildungsmasse das a sich ausscheidet. Als 
besonderer bestandtheil immer auf der gränze zweier bil- 
dungen stehend, zuweilen mit dem vorausgehenden vocale 
verschmelzend. Aus -tasvy-a leitet sich von selbst ta- 
mya, tama ab. 
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Was wir hier aufstellen, tritt den gang und gäben an- 
sichten so fremd entgegen, dals wir es uns nicht versagen 
können noch einen beweis beizubringen. 

Das element, welches nach der gewöhnlichen ansicht 
als nominativbildend auftritt (in wahrheit ist es als demon- 
stratives element zu fassen und, wie wir sehen werden, 
durchaus nicht auf diesen casus beschränkt), ist ss. Wäh- 
rend es im altbaktrischen auch bei consonantischen stäm- 
men antritt (väkhs), fällt es im sanskrit in diesen fällen 
weg (väk für väks, devet für devej-s devek-s wie 
vigvatax-s nom. vigvatat). Es ist mit sicherheit an- 
zunehmen, dafs dieses s ursprünglich ein t war. Zufällig 
kann der beweis geführt werden. Bekannt nämlich sind 
die räthselhaften formen des instr. dat. abl. von äpas: ad- 


: bhis, adbhyas. Benfey erklärt sie aus einem imagi- 


nären apat, wie aus ap-t-bhbis u. s. w.. abdbhis. Das 
d resp. t ist natürlich kein anderes als das im altbaktr. 
afs auftretende s. Diese sprache hat jedoch noch in we- 
nigen fällen den schliefsenden vocal bewahrt: väghzhi- 
byo. So hätten wir ti (vgl. auch gnaithizhibyo). Wer- 
den wir nun skr. aptya nicht abtheilen apti-a-s? wobei 
apti nichts anderes als die vollständige form für afs ist; 
und wenn nun dem gegenüber altbaktr. äthwya steht, müs- 
sen wir nicht erklären äthwya = ap-tvi-a? also wieder 
sehen wir uns auf die form -tvi zurückgeführt. Aus die- 
ser leitet sich svi (griech. ası, skr. su) mi, m des neu- 
trums (man vgl. den unendlich häufigen wechsel von masc. 
und neutr. im skr. und zwischen skr. und altbaktr.), aber 
auch -bhi-as, -bhi-äm. Darnach sind formen wie bhü-s 
bhü-mi vär (väri) ürmi, überhaupt parallelbildungen mit 
und ohne -m zu erklären. Ich bemerke noch, dals alle 
casussuffixe rein demonstrativer natur sind. In nicht allzu 
langer frist gedenke ich eine geschichte der wortbildung aller 
indogermanischen sprachen nach diesen grundsätzen heraus- 
zugeben. Das material hiezu habe ich fast vollständig. 
A. Ludwig. 
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Die wurzel ak im indogermanischen, von dr. Johannes Schmidt. Mit 
einem vorworte von Aug. Schleicher. Weimar 1865. 90s. 8. 


Die erstlingsschrift unseres verehrten mitarbeiters ist von 
einem vorwort Schleichers begleitet, welches man etwa in die 
worte hic niger est hunc tu Romane caveto umzusetzen geneigt 
sein möchte, indem derselbe die allerdings mehrfältig der ety- 
mologie noch fehlende feste grundlage als warnung vor etymo- 
logischer selbstgenügsamkeit und zuversicht hinstellt und erklärt, 
dafs er, als er des verf. wahl auf die bearbeitung der wurzel ak 
geleitet, dabei vor allem didactische zwecke im auge hatte, näm- 
lich einmal den, dafs er sich mit der etymologischen literatur 
eingehender vertraut mache, dann aber auch um ihn gleich bei 
seiner ersten arbeit mit der gehörigen scheu vor der etymologie 
zu erfüllen. Allein man würde doch irren, wenn man glauben 
wollte, dals diese der etymologie und ihrem dermaligen stand- 
punkt im ganzen geltenden bedenken dem vorredner ganz be- 
sonders durch die vorliegende arbeit zum bewufstsein gekommen 
wären; er rühmt die erstlingsschrift seines schülers „als feifsige 
zusammenstellung und sie scheint ihm besonders auch wegen 
der metbodischen anordnung und behandlung des stoffes der ver- 
öffentlichung nicht unwerth*“ und bittet nur durchaus nicht alles, 
was in der arbeit gesagt ist, als seine ansicht zu betrachten. 

Wir können unserm werthen collegen in diesem urtheil nur 
beistimmen und finden sowohl die kenntnils, welche der verf. 
von den ‚ganzen stoff seines gebiets gewonnen, als auch die 
schärfe des urtheils, mit der er dasselbe mittelst strenger prü- 
fung der lautverhältnisse begränzt und sichtet anerkennenswerth, 
aber mit diesem didaktischen verfahren können wir uns nicht 
ganz einverstanden erklären. zumal dasselbe nicht allein durch 
die s. VIII angeführten allgemeinen gründe, sondern auch aufger- 
dem noch durch besondere, vielleicht lokale bedingt zu sein 
scheint. Wir würden dem verf. nicht zur behandlung gerade 
einer so schwierigen wurzel gerathen haben, bei deren bearbei- 
tung erst allerlei vorfragen zu erledigen waren, wie z. b. die, ob 
der 8. 4 aufgestellte satz, „dals wurzeln, welche aus der verbin- 
dung eines consonanten mit a bestehen, ebensowohl in der form 
a--consonant als consonant—a erscheinen“ in dieser allgemein 
heit geltung habe oder nur in der beschränkteren fassung, wie 
sie Schleicher im compendium $. 206 s. 287 f. aufstellt. In letz- 
terem falle war ein verzeichnils derartiger wurzeln aufzustellen 
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und weiter zu untersuchen, ob in dem wechsel der form ak—ka 
wirklich dasselbe prinzip zu erkennen sei, wie in dem der form 
gan — gna, ferner ob jene doppelform sich in allen indoger- 
manischen sprachen gleichmäfsig zeige oder nur in einigen auf- 
trete oder ob nur bald die eine bald die andre form in den ver- 
schiedenen sprachen zu finden sei. Wir würden ferner auch nur 
zur behandlung einer wurzel gerathen haben, bei der die ver- 
tretung der laute in den verschiedenen sprachen eine normale 
war, nicht eine so anormale, wie sie sich gerade in den wurzel- 
formen ag und gö, wie sie die indischen grammatiker ansetzen, 
zeigt, denn wenn auch unzweifelhaft feststeht, dafs skr. g meist 
an der stelle eines ursprünglicheren k erscheint, so bleibt doch zu 
untersuchen, ob der wechsel nicht durch vorangebende oder fol- 
gende laute hervorgerufen ist, in welchem falle dann also wahr- 
scheinlich nicht mebr die einfache wurzel ak = ka für 2 = ga 
zu grunde zu legen wäre. Doch wir glauben, dafs die andeu- 
tung dieser schwierigkeiten genügen wird, um es zu erklären, 
wenn man in manchen wesentlichen punkten mit dem verf. nicht 
übereinstimmt und doch die arbeit für eine erfreuliche und tüch- 
tige leistung, die zu guten hoffnungen berechtigt, hinstellen kann. 

Der verf. hat seinen stoff so geordnet, dafs er im I. ab- 
schnitt die wurzelformen behandelt und zwar: 


A. die reine wurzel, a) AK, b) KA. 

B. die reduplicierte wurzel, a) AKAK, b) KAKA, KAK. 

C. weiterbildungen der wurzel, a) die weiterbildungen von AK, 
b) die weiterbildungen von KA, c) die weiterbildungen der 
reduplicierten wurzel. 

D. nasalierung der wurzel. 


Im II. abschnitt folgen dann die stammformen und zwar: 
A. verbalstämme (primäre verba). 
B. nominalstämme. 1) ohne suffix. 2) sufflix -a. 3) suffix -i. 
4) suffix -u. 5) suffix -ja. 6) suffix -va. 7) suffix -vi. 
8) suffix -ra, -la unmittelbar an die wurzel tretend. 9) suffix 
-ra, -la mit vorhergehendem vokale. 10) suffix -ri. 19) 
suffix -ıu. 12) suffix -as. 13) suffix -ma. 14) suffix -man. 
15) suffix -na unmittelbar an die wurzel tretend. 16) suffix 
-ana, -ina. 17) suffix -ani. 18) suffix an. 19) suffix -in. 
20) suffix -ant. 21) suffix -ka. 22) suffix -ta. 23) suffix 
-ti. 24) suffix -tu. 25) suffix -tar. 26) suffix -tra. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV, 6. 29 
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Wir schliefsen an die behandlung dieser abschnitte einige 
bemerkungen. 

S. 4. stellt der verf. ag in ag-notı, ag-nute u. s. w. als die 
einfache wurzel hin, während s. 35 die etymologie, welche BR. von 
anca (antheil d. h. das erlangte) geben, für richtig erklärt wird. 
Danach war diese wurzelform mit nasal anzusetzen und gehörte 
also unter I.D statt A; dies bestätigen auch schon die verbal- 
formen selber, so perf. änanca, anagämahäi etc. Auf die nasa- 
lirte wurzel werden auch ebenso äcu für *ancu, ocior und wxvs 
wegen des ö zurückzuführen sein. 

S. 13. bespricht der verf. das nebeneinanderstehen von griech. 
»t und ks anderer sprachen, führt die verschiedenen ansichten 
über die priorität der einen oder der anderen gruppe an und 
entscheidet sich mit Aufrecht und Schleicher dafür, dals kt älter 
sei. Ich glaube in mehreren fällen beweisen zu können, dafs 
griech. «7 und skr. x sich aus ki und kj entwickelt haben ynd 
bebalte mir den nachweis, der hier zu weit führen würde, vor. 

S. 14. ix erklärt der verf. mit Benfey ( wurzellex. I, 225) 
als schwächung von ax, wo das entstehen eines i aus a erheb- 
liche bedenken erregen würde; die richtige ansicht über den ur- 
sprung des i, nämlich durch reduplication, hat Benfey vollst. skr.- 
gramm. s. 75 ausgesprochen, danach entstehen ix, ips aus iyax, 
iyaps wie ir aus iyar-ti (1@A-Ao). 

S. 30. verwirft der verf. Curtius’ ansicht, welcher 0xxog als 
durch assimilation aus 0xrog entstanden ansieht, weil ihm kein 
beispiel bekannt sei, dals x* aus urspr. x durch die mittelstufe 
%7 entstanden sei. Dem entsprechend sieht er s. 5 ixxos als aus 
ix-Fog entstanden an, also theilt er equus in eg-uus, dagegen 
tbeilt er aqua in aqu-a, goth. ahv-a. Die berechtigung dazu sehe 
ich durch nichts begründet. 

S. 51. agra-m trähne und agru = lit. asz-arä trähne trennt 
der verf. von daxgv, lacrima, goth. tagrs, weil auch das litaui- 
sche keine spur des anlautenden d zeige, und führt es auf wz. 
ak, scharf sein, zurück; allein dergleichen fälle, wo sprachen 
sich in ausnahmen von der regel begegnen, kommen doch öfter 
vor und got. tagr-s f. *tagra s, ahd. zahar f. *zahara, die abwei- 
chend’ von agru und daxgv den a-stamm zeigen grade wie lit. 
asz-ara und agra machen doch die trennung beider reihen sehr 
unwahrscheinlich. 


5.56. Der verf. sagt „ein stammwort *ocus mit Bopp an- 
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zusetzen, oculus also deminutiv zu nennen, verbietet die bedeu- 
tung“. Da aber das lateinische die deminutivbildung in hohem 
grade liebt, so wird die bedeutung kein hinreichender grund sein, 
Bopps annahıne abzuweisen; wie man stets puella, nicht *puera, 
stets stella nicht *stera sagt, konnte man unbedenklich auch 
oculus, das liebe auge sagen, und dafs man davon ein neues 
deminutiv ocellus bildete, zeigt nur, wie so häufig der ursprüng- 
liebe sinn allmählich geschwunden war. Nach dem verf. müfste 
man annehmen, dafs kein ausgewachsener Römer hätte sagen 
dürfen: e lectulo surrexi. 

S. 57. Die annahme, dafs «axgı = dxooı als lokativ zu fas- 
sen sei, hätte weiter begründet werden müssen. 

S. 59. Dafs -us in caxus eine schwächung aus -as sei, wird 
kaum zu beweisen sein; die beiden sufäxe sind wohl schon ur- 
sprünglich von einander verschieden. 

Ib. ist was über die bedeutungsent vicklung von &xog und 
dxzeouaı gesagt wird ansprechend und überzeugend. 

S. 60. gehören die eitate Gr. III, 442 und L. Meyer Or. und 
Oce. II, 85. nicht her, da dort agizi nicht zur wz. ak gestellt 
wird. Pott und Diefenbach, die gleichfalls eitirt werden, lassen 
agizi aus ascia durch umstellung hervorgehen, dann läfst sich 
die unterbliebene lautverschiebung einigermalsen begreifen, über 
die der verf. mit den worten „die lautverschiebung ist unterblie- 
ben“ doch etwas zu dictatorisch fortschreitet. 

s. 62. vergl. auch 8. 70. Der satz: „echter labial kann nun 
und nimmermehr guttural werden“ ist, in dieser schärfe hinge- 
stellt, nicht anzuerkennen, die labialen spiranten mindestens ma- 
chen eine ausnahme; hier zeigt sich mehrfach die entwicklung 
aus v, w in einen guttural; so wird das ndd. Goden durch das 
langob. Gwodan mit Wodan vermittelt, so entstehen frz. gu£&pe, 
gui aus lat. vespa, viscus, franz. guerpir aus goth. vairpan, afrz. 
guile aus ags. vile, engl. wile, afrz. guimple aus abd. wimpal, 
altfr. guiper aus goth. veipan, altfrz. guiscart, guichard aus altn. 
viskr, vgl. auch Zeufs gr. celt. 154. Ebenso erscheint im kym- 
rischen mehrfach gw an der stelle eiues früheren v, wie z. b. 
in gwr, gwyr gegenüber den verwandten lat. vir, irl. fir u. 8. wW.; 
weitere beispiele bei Zeufs gr. celt. 148. Der übergang geschieht, 
wie das keltische erweist, durch vortritt der spirans h vor das 
v, welche dann zur gutturalen media verhärtet. 


Ib. Dafs acman nicht ursprünglich den scharfen, eckigen 
20 
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stein, sondern die erreichende waffe (wz. ac erreichen) bedeutet 
haben solle, ist nicht gut möglich anzunehmen, da für den be- 
griff „wolke“ dann keine vermittlung bliebe, welche nur bei der 
annahme der grundbedeutung „stein, fels, berg“ möglich ist. 

S. 64. sagt der verf.: „Grimm verweist dabei auf sl. nebo, 
lat. nubes, die aber mit nubere nichts zu thun haben“. Das soll 
doch wohl nur auf die vergleichung von nubes mit nebo gehen 
und wäre jedenfalls gut gewesen ein „unmittelbar“ hinzuzufü- 
gen, denn dafs nubere und nubes einer wurzel seien, wird doch 
der verf. nicht leugnen wollen. — Dafs gothisch himins mit 
acman identisch sei, ist doch nicht so entschieden, da im gothi- 
schen worte der stamm auf a ausgeht, wie auch himina-kunds 
erweist. 

S.66. wird in x«uivos das 7 wie bei ix aus ä entstanden 
angesehen; ich bezweifle dals das möglich sei und würde eine 
ursprüngliche stammform kamanya ansetzen. Dieselbe gleich- 
setzung für die suffixe -iv, -uiv mit skr.-an, -man wird s. 7* 
angenommen. 

S. 67. verweist der verf. auf BR. dafür, dafs wz. kmar nur 
an einer stelle vorkomme; dort ist aber nur der dhätupätha 
eitirt. 

S. 70. Zu müchen, muchlich, muffen, müffeln gehört noch 
lat. mücor, was also wohl den guttural als ursprünglich ergibt. 

S.76. Bei ganis hat sich der verf. geirrt; es bezeichnet nicht 
den planeten Venus sondern den Saturn, während Ucanas die 
Venus ist; cani ist aber doch wohl desselben ursprungs wie der 
andre name des Saturn „ganaiccara, der langsam wandelnde “, 
vergl. auch seinen andern namen manda, und wird daher wohl 
auch „der langsame“ heifsen und schwerlich von wz. ak stammen. 

S. 78. Die ansetzung einer grundform *aks-ka-s für &xyog 
hat ihr bedenken; man wird zu einem sicheren resultate nur ge- 
langen, wenn man die übrigen fälle, in denen xy (auch 7, zp) 
auftritt, näber untersucht, sie dürften auf eine andre grundform 
führen, als der verf. hier angesetzt hat. 

Wir schliefsen hier unsere bemerkungen und wünschen, dafs 
der verf. recht bald auf weniger schwierigem gebiete weitere 
proben seiner umsichtigen und gründlichen thätigkeit liefern 
möge. 


A. Kuhn. 
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Graphein. Eine abhandlung über entstehung und fixirung alter sagen und 
überlieferungen, von A.G. von Thünen. Bremen 1865. 8. 37 pp. 


In dieser abbandlung wird uns eine ganz neue entdeckung 
vorgelegt, welche, wenn sie begründet wäre, Jas ganze studium 
der philologie und sprachwissenschaft über den haufen werfen 
würde. Wir tbeileu zur unterhaltung des lesers den inhalt der 
schrift mit. Man nimmt an, die alten autoren hätten ihre werke, 
so, wie sie uns jetzt vorliegen, wörtlich und buchstäblich nieder- 
geschrieben. Hier soll zu beweisen versucht werden, dals eine 
solche annahme irrig ist, weil sie eine unmöglichkeit voraussetzt 
(p. 2.) Diesen beweis liefert der verf. dadurch, dafs er einmal 
über das andere behauptet, papyros*), wachstafeln, pergament 
und ungegerbte häute seien alle ein zu „unhandliches* und zu 
theures material gewesen, um darauf grölsere werke zu schreiben. 
Dann wendet er sich zur entwickelung der schrift, für welche 
er drei stufen annimmt, die monumentale, ideographische und 
phonetische. Im einzelnen sucht er diese entwickelung an eini- 
gen hebräischen buchstaben aufzuweisen. „In dem aleph läfst sich 
noch unschwer jetzt der gehörnte stierkopf erkennen“ (p. 16). 
Dann erzählt er uns, dafs bei den Semiten der stier als „bild der 
kühnbheit, stärke, kraft“ u. s. w. gegolten habe, während bei den 
„pferdereichen Persern* das pferd diese stelle einnimmt. „Eigen- 
tbümlich ist es, dafs auch die späteren persischen schriftzeichen 
so sehr den äufseren linien der pferdegestalt entsprechen, wo- 
hingegen die winkel uud ecken des hebräischen gleichsam das 
eckige und stölsige wesen eines stieres versinnlichen“ (p. 16 anm.). 
Es folgt nun eine ganze reihe von phantasien über die begriffe, 
welche aleph alle bezeichnet hat, ehe es zu seiner allein beleg- 
baren verwendung als zeichen des bestimmten lautes kam. Wir 
empfeblen dem verf. das studium der cyrillischen schrift, er wird 
uns dann gewils ebenso plausibel machen, wie a zu der bezeich- 
nung azü (ego) d zu dobro (bonum), e zu jesti (est) u. 8. w. 
gelangt sind. Die phonetische schrift erfordert viel mehr schreib- 
material als die ideographische, da diels aber, wie ung schon ver- 
sichert ist, zu theuer war, so folgt unumstöfslich, dafs die alten 


*) Der verf. lebt mit dem grammatischen geschlechte der worte etwas 
in zwiespalt; wachs und papyros haben bei ihm das genus getauscht: das 
papyros (p. 6 und 8), der wachs (p. 10). 
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ibre werke nicht phonetisch geschrieben haben können. Die home- 
rischen gesänge z. b. mit zollgrofsen buchstaben phonetisch nie- 
dergeschrieben, hätten 1500 — 2000 viereckig beschriebene rinder- 
felle mit einem gewichte von 30— 40,000 pfund angefüllt (s. 28). 
Weder die Griechen noch die Römer haben ihre werke nieder- 
geschrieben, sondern sie durch mündliche tradition von einer ge- 
neration auf die andere verpflanzt. Und diese geisteserzeugnisse 
sind nur deshalb so vollendet, weil an ihnen die ganzen nationen 
mitgearbeitet haben, welche das ihnen überlieferte fort und fort 
verfeinerten. Erst dem „schreibseligen späteren alexandrinischen 
zeitalter und der massenfabrication des schreibmaterials “ verdan- 
ken wir die schriftliche aufzeichnung derselben (s. 26.) Aber 
bat denn nicht der verf. von s. 2 bis s. 12 umständlich ausein- 
ander gesetzt, dafs papyrus, wachstafeln und pergament zu „un- 
handlich“ und zu theuer waren, um ganze werke darauf zu schrei- 
ben und sagt er nicht später (s. 34) wieder, die phonetische 
schreibweise sei „erst durch die massenfabrication des papieres 
ermöglicht“ worden? Ferner hätten die alexandrinischen gelebr- 
ten den Homer, Hesiod, Herodot u. a. doch wohl in der zu ih- 
rer zeit üblichen sprache niedergeschrieben. Wie kommt es nun, 
dals die werke der genannten schriftsteller uns die griechische 
sprache in einer weit älteren gestalt zeigen? Man mülste wirklich 
vor der gelehrsamkeit der Alexandriner einen gewaltigen re- 
spect haben, wenn sie es ohne jeglichen anhalt geschriebener äl- 
terer documente vermocht hätte, die uns überlieferte sprache der 
homerischen gesänge so vollendet zu reconstruiren, dals in allen 
folgenden jabrhunderten auch nicht einer geargwöhnt hat, es 
könne in ihr ein kunstproduct vorliegen. Zum schlusse rechtfer- 
tigt der verf. den titel seiner abhandlung, weil yo«geir treffender 
als scribere und schreiben die thätigkeit des früheren gedanken- 
fixierens bezeichne. 


Das wesen der lautschrift. Zur begrülsung der XV. allgemeinen deutschen 
lehrerversammlung zu Leipzig, von dr. K. Panitz. Weimar, Böhlau 
1865. 8. 40 pp. 


Das bedürfnifs nach einer reform unserer üblichen deutschen 
orthographie tritt in immer weiteren kreisen auf und fordert im- 
mer dringender abhülfe des jetzigen milsstandes. Dieser zeitrich- 
tung verdankt denn auch das vorliegende schriftchen seine ent- 
stehung. Der verf. geht ruhig und besonnen an sein thema heran 
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und wir können ihm unsere zustimmung im ganzen und grolsen 
nicht versagen, wenn wir auch in manchen einzelheiten von ihm 
abweichen müssen. 

Als aufgabe der lautschrift bezeichnet der verf. c. 3 „nur die 
wiedergabe der qualität und quantität des lautes“. Wir möchten 
von einer genauen lautschrift noch die angabe des wortaccentes 
fordern, welche nicht nur für den ausländer, wie verf. meint, 
werth hat, da ja der volksgenosse in der betonung seiner mutter- 
sprache nie irren könne a.a.0. Mit demselben rechte könnte 
man die ganze genau phonetische schreibung verwerfen, denn es 
wird jedermann seine muttersprache lesen können, auch wenn 
sie noch so fehlerhaft geschrieben ist. 

Die untersuchung erstreckt sich nun nach feststellung der 
aufgabe über die qualität des lautes, über dessen quantität, die 
veränderung der qualität des lautes durch seine quantität, die 
wirkung der quantität der vocale auf die der consonanten. Erst 
auf s. 22 kommt der verf. zu dem, was er im titel der abhand- 
lung als sein thema bezeichnet, zur lautschrift; und es wird wohl 
mancher leser mit uns in dem wunsche übereinstimmen, diese 
voruntersuchungen, welche sich übrigens streng an die lautphysio- 
logischen arbeiten von Merkel und Brücke halten, möchten etwas 
bündiger abgefalst sein. S. 15 wird Schleicher unrichtig beschul- 
digt der indogermanischen ursprache alle langen vocale abge- 
sprochen zu haben. An der vom verf. citierten stelle des compend. 
weist er nur die vocaldehnung als secundär zurück, während er 
s. 8. in der lauttabelle der ursprache ä als steigerung von a mit 
aufgeführt hat. Durch die bebauptung des verf., a. a. o. dafs das 
menschliche organ von anfang an zu allen vocalen geschickt war, 
wird noch lange nicht deren wirkliches vorkommen in der ur- 
sprache bewiesen. 

Es werden dann s. 22. für die schriftliche bezeichnung der 
qualität des lautes folgende prineipien aufgestellt: 1) jedes zeichen 
darf nur einen laut ausdrücken, 2) jeder laut darf nur durch ein 
einfaches zeichen ausgedrückt werden, 3) jedes zeichen darf nur 
einen einfachen laut, nicht eine combination von lauten bezeich- 
nen. In dem abschnitte über die schriftliche bezeichnung der 
quantität des lautes (s. 29) stellt der verf. es frei, die länge eine# 
lautes durch verdoppelung seines zeichens oder durch eine an- 
dere signatur an demselben auszudrücken. Eine strenge laut- 
schrift hat aber die verdoppelung zum zwecke der längenbezeich- 
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nung gänzlich von der band zu weisen. In der verdoppelung ist 
natürlich jeder laut vollständig ebenso auszusprechen, wie in der 
isolirung, sind sie z. b. zwei explosivlaute, so müssen bei jedem 
von beiden die drei momente, welche s. 8. ricbtig geschieden 
sind zur erscheinung kommen, nämlich die bewegung der orgape 
in die lage des verschlusses, das beharren im verschlusse und 
das öffnen desselben. Aber ein quantitativ langer consonant un 
terscheidet sich von dem kurzen, wie erst eben s. 21 dargelegt 
war, nur dadurch, „dafs die stimme auf der schlufsstellung des 
consonanten ruht“, also das mittlere der obigen drei momente 
verstärkt, nicht aber die ganze reihe wiederholt wird. Ein tt 
z.b. wäre also nur wie t-t (beide durch schwa getrennt) zu 
sprechen. Aehulich verhält es sich auch mit den vocalen: aa 
ist a-a (mit zwischenliegendem elif) zu sprechen. Will man also 
z.b. die worte vater, mutter wirklich pbonetisch schreiben, so 
mus man etwa durch einen wagrechten strich oder ein sonstiges 
zeichen die länge andeuten, also: väter muter, denn darin sind 
wir des verf. ansicht, dafs die quantitätsbezeichnung bei vocalen 
wie bei consonanten dieselbe sein muls. 

Sehr richtig sagt der verf. s. 30: „Es ist unstatthaft, dafs 
zur bezeichnung der zweifachen quantität (der länge) irgend ein 
zeichen verwendet wird, das schon für sich eine lautqualität 
ausdrückt“. Damit wird allen unseren dehnungs-h und -e der 
hals gebrochen. 

Im folgenden wird dann noch dargethan, welchen werth die 
phonetische schrift für die 'volksbildung hat und zum schlusse 
eine perspective auf eine allgemeine,,allen völkern verständliche 
lautschrift eröffnet. Wir müssen dem verf. vollständig recht ge- 
ben, wenn er zur herstellung dieser allgemeinen lautschrift zuerst 
ein pbysiologisches system sämmtlicher vorkommenden sprach- 
laute fordert. IHat man einmal diese grundlage gewonnen, so 
werden sich die entsprechenden schriftzeichen leicht finden las- 
sen. Hingegen die lautschrift aufstellen zu wollen, obne genü- 
gende ermittelung der pbysiologischen beschaffenheit der laute, 
heifst den esel beim schwanze aufzäumen. 


Die bedeutung der gegensätze in den ansichten über die sprache für die 
geschichtliche entwickelung der sprachwissenschaft. Akademische fest- 
rede zur feier des hohen geburtsfestes seiner k. h. des grofsherzogs Lud- 
wig III, gehalten von dem rector der Ludwigs-universität, dr. Ludwig 
Lange. Giefsen 1865. 4. 22 pp. 
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In dieser akademischen rede sucht der verf. nachzuweisen, wie 
die erkenntnils des wesens der sprache vom alterthume bis auf die 
neuzeit von stufe zu stufe gefördert ist durch den kampf zweier 
einander entgegengesetzten ansichten. Man stritt sich zuerst dar- 
über, ob die namen gvoeı oder »0u@ seien, dann ob ar«Aoyia 
oder «swuelie in der sprache waltete. Diesen erörterungen ver- 
danken wir die reyvn yo@uuazıxn der Griechen. Mit dieser er- 
rungenschaft begnügte man sich bis ins vorige jahrhundert, in 
welchem zuerst wieder ein neuer gegensatz der ansichten hervor- 
trat, die discussion ob die sprache göttlichen oder menschlichen 
ursprunges sei. In folge dieses streites wurde das interesse 
auch für andere als die classischen sprachen wach, und es er- 
wuchs die vergleichende grammatik im gegensatze zur philolo- 
gischen. S. 14 tadelt der hr. verf. an der vergl. grammatik, 
dafs sie sich „gar wenig“ um die syntax kümmere. In späterer 
zeit wird sie sicherlich auch die syntax berücksichtigen, vor der 
hand fehlen dazu aber noch die allernöthigsten grundlagen und 
der hr. verf. wird zugeben müssen, dafs es verfrüht wäre jetzt, 
wo an der rein formellen seite der sprache noch so vieles dun- 
kel ist, schon auf die geistigen noch mehr der willkühr des for- 
schers raum gebende syntax einzugehen. 

Noch mehr erregt des verf. unwillen die von sprachforschern 
ausgesprochene behauptung, dafs in historischer zeit die sprachen 
mehr und mehr verfallen. Dafs diese „vorstellung von histori- 
scher entwickelung viel besser zu der annahme einer geoffenbar- 
ten und somit vollkommenen ursprache, als zu den voraussetzun- 
gen der linguisten passe“ (s. 15), ist etwas kühn behauptet. Wenn 
wir einen greis allmählich dahin schwinden sehen, folgt daraus 
dafs er gleich mit voller manneskraft geboren ist? Gebt nicht 
jedem verfalle eine entwickelung voraus? Den lautlichen verfall 
der sprachen aber wird jeder zugeben müssen, der sich der be- 
obachtung nicht absichtlich verschliefst. Wenn uns auch noch 
so viel versichert wird, unsere deutsche sprache sei „herrlich, 
kraftvoll, reich“ (s. 16), so werden wir sie doch für ein seniles 
sprachexemplar halten müssen, es sei denn, dafs der hr. verf. 
z. b. nachwiese, unser hätten wäre gegenüber dem got. habai- 
d&deima Jlautlich nicht corrumpiert. Schleicher, gegen den 
diese ganze auseinandersetzung gerichtet war, wird schliefslich 
noch schuld gegeben, dafs er die sprache als ein erzeugnifs des 
menschlichen leibes ansebe (8. 17). Wenn damit gesagt sein 
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soll, dals er alle einwirkung des geistes auf die sprache leugnet, 
so ist die beschuldigung völlig grundlos. Die sprache ist aller- 
dings ein erzeugnifs des menschlichen leibes. Aber leib und geist 
sind nach Schleichers ansicht untrennbar, sie ist also ebensowohl 
ein erzeugnils des geistes. 

Zum schlufse vindiciert der verf. der philosophie die entschei- 
dung darüber, ob die sprachwissenschaft zu den naturwissen- 
schaften oder zu den geisteswissenschaften zu rechnen sei. 

Johannes Schmidt. 


Kleinere schriften von Jacob Grimm. Zweiter band. Berlin 1865. Ab- 
handlungen zur mythologie und sittenkunde. 462 s. 8. 


Wir können das letzte heft dieses bandes nicht schliefsen, 
ohne ihm wenigstens noch eine kurze anzeige des bereits vor 
längerer zeit erschienenen zweites bandes von Jacob Grimms 
kleineren schriften beizugeben, die nun um so dringender wird, als 
das erscheinen des dritten bandes bald bevorsteht. Der vorlie- 
gende zweite enthält folgende abhandlungen: 1) Ueber zwei ent- 
deckte gedichte aus der zeit des deutschen heidenthums. 2) Deut- 
sche grenzalterthümer. 3) Ueber das finnische epos. 4) Ueber 
Marcellus Burdigalensis.. 5) Ueber die Marcellischen formeln 
(der separatabdruck hatte den titel „Jacob Grimm und Adolphe 
Pictet über d.M. f.*). 6) Ueber schenken und geben. 7) Ueber 
das verbrennen der leichen. 8) Ueber den liebesgott. 9) Ueber 
eine urkunde des XII. jahrbunderts. 10) Ueber frauennamen aus 
blamen. 11) Ueber die namen des donners. 12) Ueber das ge- 
bet (bisher ungedruckt). 

Auch die abbandlungen dieses bandes treten uns im ganzen 
in unveränderter gestalt entgegen, nur sind hier zusätze zahlrei- 
cher als im ersten bande, wie es die natur der hier vorliegen- 
den abhandlungen erwarten liefs; sie sind wie dort entweder 
dem texte oder den aumerkungen in eckigen klammern einver- 
leibt, oder als neue anmerkungen (durch einen stern, zum unter- 
schiede von den älteren bezifferten, bezeichnet) unter den text 
gesetzt. Die erste abhandlung, welcher auch das facsimile des 
betreffenden blattes aus dem merseburger codex beigegeben ist, 
entbält im ganzen wenige kürzere zusätze, so z. b. über den be- 


anzeigen. 459 


griff des equus infusus auf s. 25; die im eingange der zweiten 
abhandlung über die marcellischen formeln besprochenen acht 
Jüngeren fassungen des zweiten merseburger spruches finden sich 
hier nicht, wohl weil sie Jacob Grimm zu gelegentlicher beson- 
derer behandlung zurückgelegt hatte. Sie sind wohl zum grö- 
[sern theil von mir zeitschr. XIII, 51 ff. mitgetheilt und der kern 
oder die eigentliche zauberformel als über das germanische hei- 
denthum hinausgehend nachgewiesen. Diesen kern hat seitdem 
auch Grohmann in einem böhmischen spruche aufgezeigt (abergl. 
und gebr. aus Böhmen und Mähren s. 154 und 1115); er lautet: 
Wider flechsenzerrung (na nataZenou Zilu): 


maso k masu das fleisch zum fleische, 
kost k kosti das bein zum beine, 
krev k krvi das blut zum blute, 
voda k vode das wasser zum wasser. 
Svaty, svaty, syaty heilig, heilig, heilig 


Jachym, Josef, Anna! Joachim, Joseph, Arna! 
Dabei ist zu bemerken, dafs während in den germanischen fas- 
sungen, wie ich a.a.o. s. 63 ausführte, nur eine norwegische 
auch etymologisch im marv i marv zu der indischen mit majjan 
majjuä stimmte, hier auch mämsam mämsena sowie asthi dem 
maso und kost (auch die russ. fassung a.a.o. s. öl hat kosti 
sü kostiju) gleichstehen. In betreff der s. 115 beigegebenen an- 
merkung ist noch zu erwähnen, dafs die erwähnte anhöhe, auf 
der man dem Thor gegen zahnschmerz opfert, den namen Thors- 
backen, Thorebacken, Thorshamarbacken führt, und zwar des- 
halb, weil nach alter überlieferung dort Thors hammer in der 
erde liegt. Wir fügen, da Dybecks Runa, aus der Grimm den 
nachweis entnommen, selten ist, die stelle bei: (Runa 1848 3. 26.) 
l en liten uppsats: „om cultu deorum eller Religione paganica“ 
författad af Johann Hadorph, och förvarad i kongl. Bibliotheket 
i Stockholm, säges at, pä orterna kring Örebro og Glanshamınar 
finnas stenar och stenläggningar (steinsetzungen) „pä hvilka dhe 
äu ofra Tore emoot Tauneverk*; och Johan Gustav Hallmann 
sjunger i sitt „Urquäde till Nerikes Käuning“ (Handskr. 4 i skol- 
bibliotheket i Örebro): Nanın och rum i Nerike fins af gudars 
gärdar, || Fast pä sätt som heden tid folket dem ej värdar;..... | 
Thorshammar ligger der ej längt ifrän den kyrka, || midlands- 
öeboar fär sannna Guden dyrka“. Dafs die stelle, wo Tbors- 
hammer ruht, zahnschmerz heile, beruht auf der vorstellung vom 
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blitze oder donnerkeile als dem zahne eines in den wolken da- 
her fahrenden thieres (eber oder ratte, maus) vergl. herabkunft 
des feuers 202, Grohmann apoll. Sminthus 8 ff. — Sehr reich- 
lich sind die theils bestätigenden, theils erweiternden zusätze zu 
den grenzalterthümern ausgefallen. Zu der sitte, dals man im 
innern Deutschland eirunde kieslinge, geldstücke, gläser, koblen 
und andre der verwesung ununterworfene gegenstände eingrub, 
die nach dem verlauf langer zeit den hergang bezeugen konn- 
ten, bemerke ich, dafs ganz ähnliches sich bei den Indern fin- 
det. Yäjnav. v. Stenzler II, 150-151. „Bei einem streit um die 
grenzen sollen die nachbarn des feldes, die alten männer und 
andere, kuhhirten, und solche die das feld nahe an der grenze 
bauen und alle welche im walde beschäftigt sind, die grenze 
bestimmen, wie sie durch erböhungen, kohlen, hülsen, bäume, 
brücken, ameisenhaufen, vertiefungen, knochen, denksteine und 
andre zeichen kenntlich gemacht wird“. Vgl. auch Manu VIII, 
245 ff., der v. 251 als gegenstände, die zur bezeichnung der 
grenze zu vergraben sind, steine, knochen, kuhschweife, reishül- 
sen, asche, scherben, schutt, ziegel, kohlen, kiesel und kies 
nennt, überbaupt solche dinge, welche die erde nicht im verlauf 
der zeit verzehre (yäni — käläd bbhümir na bhaxayet). Zu der 
erzählung vom grenzstreit zwischen Uri und Glarus, der durch 
wettlauf, beginnend beim ersten habnkrat, entschieden wird, 
hat Grimm eine stelle aus Polyaen beigebracht s. 22 (vgl. Her- 
mann de terminis, Göttingen 1846 p. 17 n.63), wo bei einem 
grenzstreit zwischen Lampsakenern und Parianern der lauf eben- 
falls beginnen soll yvixa ogvı des Kdwcı noWro». 

Zu den auf 8. 296 in der abhandlung über das verbrennen 
der leichen angeführten die indische leichenverbrennung betreffen- 
den schriften von Roth und Max Müller ist jetzt noch Stenalers 
Acvaläyana IV, s. 36—40 und übersetzung nebst commentar 
s. 112—144 hinzuzunehmen. 

In dem aufsatz über den liebesgott sind hauptsächlich nur 
einige vermebrungen der sprachlichen nachweise über minne und 
meinen, wunsch u. s. w. eingetreten; dagegen enthalten die ab- 
handlungen über frauennamen aus blumen und über die namen 
des donners mannichfache und zum theil umfangreiche zusätze. 

Der letzte, bisher ungedruckte aufsatz „über das gebet“ 
geht von einer mittheilung des M. Aurelius Antoninus über ein 
schönes gebet der Athener um regen aus (voor, voor, @ gıle 
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Zei. zara Tijs woraus is Adyralor xu rar medior) und 
knüpft daran mittheilungen über ähnliche gebete anderer völker 
(bei den Indern ist uns ein solches im Rigv. X, 98 und ein noch 
alterthümlicheres Taittiriya Sanbitä II, 4, 7 aufbewahrt) und sa- 
gen über wunderbare erweckung von quellen, an die sich ein 
auslauf über den gebrauch und die bedeutung des aorist und die 
ihn ersetzenden ausdrucksweisen anderer sprachen anschliefst. 
Daran sollte sich eine historische untersuchung des gebets an- 
schliefsen, statt deren nur in kürze der inhalt der von Jacob 
Grimm gewonnenen ergebnisse mitgetheilt wird, an die sich am 
schluls eine beherzigenswerthe mahnung gegen die auferlegte 
häufung der gebete, wie sie sich auch in die protestantische 
kirche eingeschlichen hat, anreiht. 


A. Kuhn. 


euncti, cunctari. 


Zeitschr. XV, p. 314 stellt prof. Schweizer - Sidler das latei- 
nische cunetor mit sanskrit cank und gothischem hugs zu- 
sammen. Erstere zusammenstellung ist auch schon durch Walter 
(zeitschr. XII, p. 383) vorgeschlagen worden. Ob cunctor mit 
cank der form und der bedeutung nach übereinstimmt, soll 
hier nicht untersucht werden. Es scheint mir aber nicht nöthig 
zu dem sanskrit zu greifen, da das lateinische genügend auf- 
schlufs giebt. 

Cuncti hat Corssen (aussprache und vocalismus des latei- 
nischen I, p. 96) treffend aus conjuncti, cojuncti erklärt. 
Cunctari wird sich wohl nicht leicht davon trennen lassen. Ich 
glaube nämlich es steht für cojunctari, und hat denselben sinn 
wie das frafzösische tütonner. Cunctator ist also nicht der 
zögernde, wie es die wörterbücher erklären, sondern der com- 
binirende. 


Paris, 5. juni 1866. Michel Breal. 
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Nachtrag zu Rigveda I, 50. p. 434 „abholen mülse*“. 


Nachdem diese arbeit eingesandt, erhalte ich durch die güte 
zweier verehrten forscher weitere auskunft über haridru. Zu 
Wilson s. v. haridru 1) a tree; 2) a plant (curcuma xanthorrhi- 
zon) bemerkt hr. prof. Weber „böser baum, Qatap. XIII, 8, 1,16, 
in seiner nähe kein gmacänam [begräbnisplatz] zu machen“. Man 
nahm alsc wohl den haridru als sitz böser geister, welche daher 
häridravälı heifsen, und so auch einem feindlichen volkstamme 
zum namen verhelfen konnten. — Ferner schreibt hr. prof. Ben- 
fey 3. jan. 1866: „Was zunächst die veranlassung Ihres briefes 
betrifft, so wird hari-dru (so nach der ableitung in den Unädi- 
affıxen bei Böhtl. I, 34; bei Aufr. I, 35; was aber natürlich nicht 
die wahrscheinlichkeit ausschlielst, dals es eigentlich hariddru 
für baritdru sei) im Hemachandra (Böhtl. 1114; Caleutta 1807: 
IV, 180) in übereinstimmung mit Unädi-aff. Böhtl. I, 34 durch 
vriksha (baum) erklärt; dagegen in Unäd.-aff. Aufr. (Ujjvala- 
datta) I, 35 durch däruharidrä d. i. Curcuma xanthorrbiza, 
und damit stimmt Amarakosha I p. 100, 12 ed. Lois. (und auch 
wohl die etymologie, nämlich von barit-dru). Wilson giebt beide 
bedeutungen, was (wenigstens ursprünglich) wohl schwerlich 
richtig ist. Ich kenne bis jetzt nur eine stelle wo das wort vor- 
kommt, nämlich Rv. X, 94, 12, wo es aber weder die eine noch 
die andre dieser bedeutungen hat: ajuryäso harisbä’co haridrava 
ä dyäm rävena prithivi'm acucruvuh ||. Die pitaras folgen und 
rennen den hari nach, die aber die somapresssteine bezeich- 
nen“. — Von diesem vedischen haridru dürfte häfidrava als 
name obiger genofsenschaft einer schule abzuleiten sein. 


Zu p. 439 „saugt der charadrius“. 


„Was den Charadrius betrifft, so begnügt sich der Physiolo- 
gus Syrus c. 15 damit, ihn mit seinem griechischen namen zu 
bezeichnen: W’ITNND [hebräisch transcribiert]; Levit. XI, 19, 
Deuteron. XIV, 18 wiederholt die syrische übersetzung das he- 
bräische enofo“. Prof. Benfey in obigem brief. — Um so mehr 
wird xoA avögog indogermanisch sein. 


W. Sonne. 
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Verbesserungen. 
Zu band XIV: 


.12 z. 15 v.o. lies: solchen statt solchem. 

. 26 z. 16 v. u. lies: madhyandinam st. madhand. 
33 z.d v.o. lies: Du statt Da. 

. 321—323 lies harimän statt -mä’na. 

.330 z. 9 v. u. accent. Yaleeı. 

. 331 z. 20 v. u. accent. Ha@Alos. 


mug u’ 


Zu band XV: 


.82 z. 17 v. u. komma hinter teiba. 
85 z. 9 v. u. accent. vrko. 
90 z. 11 v.u. lies: pate statt pat£. 
95 z. 16 v. u. spiritus vior. 

102 z. 4 v.u. lies: yovosım. 
.104 z. 14 v. u. komma hinter 7egı, 
. 106 z. 10 v. o. lies: Spitzner. 

ib. z. 10 v.u. tilge ein h. 

p- 107 z. 10 v. o. lies: aiYouevoıo. 

p. 108 z.4 v. o. lies: auzag. 

p- 110 z, 3 v. u. lies: confer statt öf. 
p- 111 z. 11 v. o. lies fuhrt statt führt. 
ib. z. 15 v.o. lies: führeh statt fuhren. 
p. 114 z. 3 v.u. lies: ÄKaozoge. 
p- 116 z. 4 v.u. lies: napät. 
p- 121 z. 19 v.o. lies: Anolloros. 
p- 122 z. 2 v. u. lies: xanmeoe. 

ib. z.1 v.u. lies: xaza. 

p. 129 z. 10 v. u. tilge p. 

p. 132 z. 16 v. og. lies: zu». 
p. 140 z.1 v.o. lies: von. 

p. 141 2.7 v. o. lies: gebührt. 


PRRSTTP 


Aethiops - Meropsmythen 


Aspiration. 


I. Sachregister. 


1221409. 
heimat und ursprüngliche idee 122. 
ef. 126. 127. 137f. nachweis im 
einzelnen 123 ff.  zusammenhang 
mit Helios 125, mit dem Amazonen- 
mythus 128. bedeutung der in die- 
sem mythenkreis auftretenden me- 
tamorphosen 126. 129. localisie- 
rung in Nubien 138 ff. gestaltung 
des mythus bei Herodot 140f. 
Verschiebung der aspira- 
ten zu medien bei den arischen 
Anatoliern 138. aspiration eines 
kehllauts vor ‚. zu y 18. anlaut. 
aspir. altn. ags. zur media herab- 
gesunken 238. übergang der den- 
talen aspirata zur labialen spirans 
238. verhärtung der gutturalspi- 
rans zur tenuis im .lts. und engl. 
370. 


Bindevocal i im lateinischen auch hin- 


ter vecalen durch die analogie fest- 
gehalten 77. 


Casus und casusbildung. ursprung 
und entwickelung des nominativen 
s 447. — Genitiv und dativ sg.: 


lat gen. auf i von nominativen auf 
es 242. sabell. dat. auf o von o- 
stämmen 243. — vedische genit. 
ablat. auf äi statt äs 309. 420 ft. 
genitiv- und oblique casusformen 
überhaupt auf’ ä&, äya im präkrit 
und päli 421. 423. hervorgehen 
der dat. endung der fem. aus der 
gen. endung 423. gebrauch des gen. 
für den dat. im sanskrit und neu- 


Composition. 


Conjugation. 


griechischen 423. 424. gen. auf 
asya 311. 426, verhältnifs zum dat. 
äya 425; erhaltung des ihm ur- 
sprünglich zukommenden auslauten- 
den s in griech.-lat. pronominalfor- 
men 426ff. zendische gen.-formen 
der pronomina auf hyä, qyäo 427. 
dativbildung der pron. pers. in len 
german. sprachen 428 ff., spur der- 
selben bildung im umbrischen 431. 
dativbildung der nomina in den 
italischen sprachen 432. — griech. 
nom. pl. auf &ı 0, 309. lok. plur. 
auf susu nicht anzunehmen 397. 
altb. lok. pl. auf fiva, fsvä 397. 


Causalbildung auf paya im sanskrit 


schwer zu erklären 303. 


Comparation und comparationssuffixe. 


comparative auf errimo illimo im 
lateinischen bereits den übergang 
von timo in simo voraussetzend 
307. 308. tero und timo von prae- 
positionen ableitend 159. mehrfache 
comparativbildung in den ital. spra- 
chen durch mo timo istimo, z. th. 
zur differenzierung der bedeutung 
benui.: 159. 160. 

thematisches o des er- 
sten theils im compositum griech. 
zuweilen ausfallend 44. — verbale 
composition von a-stämmen mit 
wz. kar siehe unter: vokale. 
imperativbildung der 
bindevokallosen conjug. im griech. 
399. altbaktr. formen auf are, ris, 
re 399, bildung der dritten plur. 


Consonantenverbindungen. fg im grie- 


Dual. 


Sachregister. 


praes. akt. bei add nu, dba, , 
sum 400. Ste sg. der sekundä- 
ren tempp. im griech. auf x 404. 
erste pers. sg. des perf. act. auf ä| 
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du. und verhältnifs der formen a, 
&u, äm (in der prononmin. decl.) zu 
einander 309 f£ — « des griech. 
du. aus skr. äu direkt (durch ver- 


im sanskrit und zend 405. 2. sg. | engung) entstanden 311. letzte spu- 
des perf. akt. tha, thä = gr. 0a) ren eines dualen & im griech. 408. 
406, cf. 398. — Perfektbildung Ethnographisches. stellung der Hel- 


339 ff., namentlich im lateinischen | 
343 —348. N 


Consonanten. tenuis im italischen nach | 
ausfall eines vocals vor r zur me- | Gebräuche der Indogermanen. 


dia erweicht 251. — vgl. noch un- 
ter aspiration. 
b. lat. b aus st entstanden vor r 
158. | 
5 nebst / = altem bh 15. 
ß ob = skr.j 215 ff, = skr. 
317 8 
g. ndd. frz. g aus v durch gw 
entstanden und erklärung die- 
ses vorganges nach analogien, 
im keltischen 451. lat.g aus 
k erweicht 375. 
r. für altes s 


1 
I 
| 
I 


lenen zu den Ariern 122. ethno- 
graphisches verhältnifs Macedoniens 
zu Troas 133. 134. 

eultus- 
gebräuche in ihrer mythologischen 
bedeutung 98. 99. bedeutung der 
säule bei opferbandlungen, der oli- 
venzweige bei den antiken opfern 
98. 99. hochzeitsgebräuche 226. 
Syvspring alterthümlicher tanz in 
Dänemark 226. brautkuh 226. erste 
nahrung der neugebornen 226. tod- 
tenkuh bei Indern und Germanen 
227. pfingst- und martinsrinder, 
sowie nothfeuer der Germanen nebst 
ibren vedischen analogis 227. 228. 


im gotischen 80.  Gerundia auf tya 305. 


umstellung vor r im alemanni- . Grenzbestimmungen bei Deutschen, In- 


schen 257. 
v. gr. £f aus altem gh (/g aus 


übergang von vy in r hinter| 
gutturalen im lateinischen 320. 
übergang von r und h vor an- 
dern eonsonanten in u im deut-. 
schen 320. übergang von v 
in guttur. r zwischen zwei vo- 
kalen im deutschen 320. 


chischen 1—42; durch ausfall ei- 
nes vocals entstanden 3. ou bei 
Homer kaum aus fy 3, zuweilen 
aus oo entstanden 20. 22. 24. 26. 
28. Z und w alte aussprache der- | 
selben 148. mn oskisch ebenso we- 
nig wie lateinisch zu mm assimi- 
liert 246. skr. tv griech. zu # 
oder # gewandelt, letzteres auch 
ohne nachwirkung des v 399. al- 
tes sp griech. in n und  gespal- | 
ten 98. | 
Declination des sabell. der osk. nahe | 
verwandt, doch bereits abgeschwäch- ' 


ter 243. | 


Denominativa von nomin. auf as mit 


ausfall des s und dehnung des a425. 
ursprüngliche form des nom. 


Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 6. 


Ilias. 
ghr, wie g aus ghv) 18. 19, : Infinitiv. 


dern und Griechen 460. 

deren mytholog:-che basis 106. 
auf ueras, zer, oa 304. 
auf era, zur 307. die inf. dorren, 
Heiraı, arıyras 307. ved. inf. auf 
dhyäi — griech. #9aı 307 (ef. je- 
doch 220). 


Litotes in homerischen zusammenset- 


zungen 348 ff. 


Medium. bisherige weisen die medial- 


endungen zu erklären 287f. noth- 
wendigkeit sie nach einem einheit- 
lichen prineip zu erklären 288. sym- 
bolische erklärung durch steigerung 
290 — 294. bisherige mechanische 
erklärung und ihre mängel 294 f. 
principien einer besseren mechani- 
schen erklärung 299. verhältnifs 
der primären medialendungen zu 
den vorliegenden wie zu den als 
ursprünglich vorauszusetzenden ak- 
tivendungen 300. 301. die secun- 
dären medialendungen in 4 verschie- 
denen abschwächungsstufen 321 — 
337. medium im präkrit und päli 
mit dem activ zusammenfallend 419. 
— endungen der secundären tem- 
pora des medii auf a im sanskrit 
und z. schwächungen der primären 
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Sachregister. 


auf e 401; die griechischen eudun- Neuhochdeutsche dialekte. abgrenzung 


gen auf o nicht unmittelbare schwä- 
chungen daraus 402, 411f.; rich- 


der dialekte im schwäbisch-aleman- 
nischen gebiet 191 ff. 257 ff. 276f. 


tige erklärung dieser formen 418. | Ortsadverbia des aeolischen auf ı, 409. 
medialendungen auf e durch schwä- | Ortsnamen. Beharren des im ags. alt- 


chung aus äi entstanden 417. ved. 
conj. medii mit dehnung des binde- 
vocals und der personalendungen 
zugleich 411 f. cf. 290. — einzelne 
medialendungen: ue#or, ued« im | 
verhältni/s zu mahe, z. maidh&405f., 
neugr. uaoTe, HEOTE 405, 
wieder 406. — ved. 2.pl. des im-| 
perat, dhva 403. 
oo 419. wmv 4ll. | 


fries. altn. altschwed. und einigen 
alts. appellativen erhaltenen gen. pl. 
auf a bis ins l1te sec. in genetivi- 
schen ortsnamen des engeren Deutsch- 
lands und spätere geschichte dieser 
ortsnamen 162 —177. 


aeol. Poplifugien, deren ursprüngliche be- 


deutung 109. 


sva — griech, | Praepositionen des griech. auf o mit 


nebenformen auf «, a, v 408. 409. 


Mythologisches. ursprüngliche art sich Sabellischer dialekt. Inschrift von Na- 
die mythische metamorphose vorzu- | velli 241f. ihr alter 254 £. 
stellen im zusammenhang mit den | Suffixa. ursprünglich vokalischer aus- 
bezeichnungen des körpers 90. be-, gang derselben 443 ff. 
deutung der Charybdis 109 f. ur- 1) Sanskrit: 
sprüngliche bedeutung der Diosku- | as (aus asi entstanden) 444. ur- 
ren 112f. bedeutung der Styx 118f.' sprünglich von us verschieden 


40 jährige verfolgung im mythus 222. | 451. 

— Vergl. ferner Aethiops-Merops. | i als fem. endung aus iä entstan- 
Vogelaberglaube.e. Wetterbaummy- : den 444. 

then. | u aus vi entstanden 445. 


Neugriechisch. Trapezuntischer dialect tar (aus tarvi entstanden) 446. 


143 ff. bewahrung alter formen 144. 
vertauschung der vocale 143. ver- 
wandlung von £ in ax 144. 
schub von » zwischen zwei vocale 


in der conjug. der verba auf aw, &w' 


144. — Dialekt von Kasos, aus- 
sto[lsung von consonanten in dem- 
selben 145. — Dialekt von Karpa- 
thos. Consonanten, eintritt von y 
für d 146. doppeltes augment 146. 
ausstolsung von vocalen und con- 
sonanten in den dialekten von Ka- 
lymnos und Rhodos 146. 147. ver- 
tauschung von o mit & im dialekt 
von Kalymnos 146. vertauschung 
der .vocale im dial. v. Rhodos 147. 
— Cyprischer dialekt 179 fl. vo- 
calverhältnisse 180. abfall von con- | 
sonanten im an- und inlaut 181. 
einschub von y und yx, verhärtung 
von ı und v zux 182. » Zpeixı- 
orıxor sehr ausgedehnt 83. weitere | 
consonantenverhältnisse 183. ver- 
wandelung von 9 in „ 183, von Ö| 
int, gr in nn 184. palatalisie- | 
rung der gutturalen 184. wörter- | 
verzeichnis 184 ff. i 


ein-' 


tu und verwandte (tavya, tvya, 
tya, tva) 305. 
man mit bindevocal i, ved. auch 


mit i 304. 

bildungen von den verwandt- 
schaftsnamen mit tar auf trivya 
446. 


sti, asti 305 f. 
2) Deutsche: 
got. assu, nassu 506. 
3) Griechische: 
akt. und passiver sinn mehrfach 
in einem suffix neben einander 
47 fl. 
axos, xog 47. 
os 63. 64. 66. 
ozog eigennamen bildend, modi- 
fication des häufigern ıyog 46, 
ir, utvo verwandt mit lat. mö- 
nio, got. munja 304, cf. 452. 
085, mes 49. 50. 
aru 306. ouvrn 399. 
tı einige mal noch in dieser ge- 
stalt erhalten 312. 
or, eu» 49. 
4) Italische : 
io der gentilnamen osk. sab. im 


Sachregister. 


nom. zu ie, dann ii, ii umge- | 
staltet, mit oder ohne erhal- 
tung des s 254. 

ternus zeitadjektiva bildend 158. | 

ti im lateinischen vereinzelt voll- | 
ständig erhalten 305. 

tri 158. truus 158. 

5) Slawische: 

altbulg. lit. sti 305 f. 
stvo — got. stva 306. 

Thorshammer, zahnschmerzen heilend | 
459. 460. 

Toskanischer dialekt. Bemerkenswer- 
the lauteigenthümlichkeiten 396. 
eigenthümliche conjugationsformen 
397. 

Veda. Stammverschiedenheit der ve- 
dischen Inder in den hyınnen selbst 
angedeutet 222. Vedische angaben 
über die anzahl der götter 223. 
sprachliche stufe der Varugahymnen 
223. 

Vocale. 

a. äschwäbisch zu au geworden 198. 

a. auslaut. ä ohne folgenden core. 
gr. lat. zua, n, a, nicht zu u, 
ö geworden 311. 

auslaut. « — skr. & fast in allen 
fällen abgefallenen nasal voraus- 
setzend 404 f. | 

skr. ä, griech. lat. ö aus altem an] 


altbulg. 


450. | 
e. schwäb. helles € = gebrochenem 
ahd. & 214. 
griech. ausl. & = skr. a 402f., | 
aus altem ä& durch & hindurch 
408. 404, 


skr. e im griech. in- und auslaut 
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durch os &ı, nicht aı vertreten 
418, cf. jedoch 8304. 
i schwäb. zu ei geworden 198. 
gr. z, lat. ae, i aus altem aya 
220. 
skr. i ü aus iä ua 444. skr. i 
aus e in der composition von 
a-stimmen mit Ykar 444. 
- 6 aus ursprüngl. ä sabellisch zu 
ü geworden 246. 
ausl. griech. o = skr. & auf ei- 
nen abgefallenen consonanten 
hindeutend 406 fl. 
. germ. u aus n durch vokalisie- 
rung 239. 
. übergang von vu in s45, cf. 72. 
. aı öfter als verstärkung von «, 
nicht durch umspringen eines s 
zu erklären 60. 
ai oi umbr. volsk. in declina- 
tionsendungen zu e i getrübt, 
osk. sabell. erhalten 249. 
Vogelaberglaube. Ursprung desselben 
121, cf. 381f. stellung des spechts 
in der mythologie der Indogerma- 
nen 367— 379. der uegow (atgow, 
n£0onog) der griech. sage 368— 370. 
grund seiner benennung 370. der 
specht als blitzträger 371. der nor- 
wegische gertrudsvagel 8372. der 
specht bei den Italern 373f. glaube 
an übertragung von krankheiten auf 
vögel 380 ff. 433 ff. 
Wetterbaummythen. Reste derselben 
in der homerischen sage 93-—-120. 
bei den Römern 100.109. weitere 
ausbildung dieser mythen bei den 
Westariern 115 ff. 


BE, 


Wortregister. 


A. Deutsche sprachen. 


1: 
1) Gotisch (net in Bomann 
gen älteren namen). \fimf 403. 
airknis 315. gairu 80. 
analeiks 92. *gaisu 80. 
aqizi 451. galeikan 93. 


165. galeikon 92. 
galeiks 92. 
gaumjan 204. 
greta 437. 
| himins 452. 


hugs 314. 461. 
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ingaleikon 92. 
leik 92. 

leikan 93. 

lists 375. 
Lukernariaburg 104. 
maihstus 105. 
mis 428 f. 

mith 408. 

ragin 316. 
raihts 86. 
taikns 316. 
teiha 82, 86. 
Teutoburgium 165. 
triggus 316. 
tulgus 316. 
uhteigs 203. 
uhtvo 203. 
undar 160. 
vaursivs 306. 
vaurts 5. 

vegs 205. 

this, thizös 429. 
thliuhan 238. 
thus 428f. 


2) Althocadeutsch. 


anchunsmero 213. 
biziht 83. 

demar 238. 
erchan 315. 

feh 874. 

feihan 374. 
finstri 239. 
fliuhan 238. 
gafehjan 374. 
gatubili 197. 
ger 80. 

harti 314. 

harti 314. 
houuistapho 214. 
hwispalön 318. 
inziht 83. 
lancwitu 198, 
list 375. 
matoscr&ccho 207. 
rımst 195. 
scorro 204, 
serawen 209. 

sol 206. 

speh 377. 

speht 377. 

süsen, süsön 319. 
swalawa 261. 


Wortregister. 


tubil 197. 
uohta 203. 
wäc 205. 
wähi 262. 
witu 198. 
zeigön 86. 
ziagal 315. 
zihan 86. 


3) Mittelhochdeutsch. 


Jdimster 238. 
dinster 238. 

galander 436. 
keibe 199. 


' runst 195. 


sla 197. 
süsen 319. 
visel 270. 
wispel 318. 
wispelen 318. 


4) Neuhochdeutsch u. 
heutige oberdeutsche 
dialekte. 


"ähnlich 92. 


“alem. almare 266. 


alem. anke 212. 
anstecken 316. 

alem. aren 200. 
bottich 90. 

brechen 14. 

alem. doddabom 193. 
ersticken 316. 
schweiz. feister 239. 


‘ finster 238. 
schwäb. fricht, frichte 
209. 


schweiz. gaumer 204. 
geringe 316. 
gleich 92. 


alem. heustoffel 214. 


alem. schwäb. kaib 199. 


‚alem. kriese 257. 
‚schwäb. läagwid 198. 
‚list 875. 

 schwäb. madschrecke 207. 
“alem. schwäb. matte 207. 


mist 105. 


‚müchen 452. 


müffeln 452. 
alem. mutsche 211. 


alem. reanıpel, r&apl 258. 

“recht 86. 

richten 86. 

'schwäb. riepel 259. 

schweiz. ringi 316. 

alem. runse, runst 195. 

sausen 319. 

schwäb. schlau, schlaoch 
196. 197. 

bair. schlauch 197. 

bair. schorren 204. 

schwäb. schwälmle 261. 

‚alem. schw&ömle 261. 

'alem. serben 209. 

'schwäb. serbling 209. 

Simrock 239. 

schwäb. speagla 211. 

schwäb. spöck, speck 
265. 

alem. suttle 260. 

alem. tobel 196 £. 

schweiz. urche 315. 

alem. ucht, uchten 202. 

unter 160 

schweiz. vergaumen 204. 

alem. vislach 270. 

alem. wäg, wäg 205. 

alem. schwäb. wäh 262. 

werfen 5. 6. 

werk 7. 

wispern 318. 

wurzel 5. 

zeigen 82. 86. 

zeihen 82.86. 


5) Altsächsisch und 
Neuniederdeutsch. 


nn]. duister 239. 


ındd. düster, düster 23V. 

; mnl. duuster 239. 

alts. jac 377. 

alts. nec 377. 

ndd. spak, 
EHE 

'nnl. suizen 319. 

mnl. tuster 239. 

thim 238. 

thiustri 239. 

| dim 238. 

'gär 80. 


verspaken 


6) Angelsächsisch. 
godwebb 97. 


hvästrjan, hvaestrjan 318. 
I 


hvisprjan 318. 
hvistlan, hvistljan 318. 
tihan 86. 

theostre 239. 

thystre 239. 


7) Englisch. 

body 90. 

dim 238. 

schott. lykewake 92. 
meadow 207. 

mist 105, 

specht, speckt 377. 
speight 377. 


1) Altgriechisch. 
aygtw 31. 


ayg0s 130. 
"A; ewr 130. 
4 (tarent.) 83. 


asporod- 368. 


"Atoonos, "Asvoan 368. 


asoonos 368. 
ago 368. 
alyarin 57 f. 
aix)os (Hesych.) 59. 
Aicazos 126. 
algaxo; 126. 
elyun 57 f. 
ai: 61. 

argos 452. 
duangos 229. 
auo)yos 229. 
auqıklapns 65. 
ardos 135. 
"Avıloyos 46. 
asvingz #4. 
ansoıv;.306. 
ano 407. 
aropyw& 16. 
ne en 408. 
a9705 31b. 
aperıog 11. 


Wortregister. 


speck, speckled 377. 
 whisper 318. 
 whistle 319. 
whiz 818. 


| 8) Altnordisch. 


aur 105. 
'dimma 238. 
geir 80. 
hväsa 318. 
hyasa 318. 
hviskr 318. 
hvisl 318. 
ıhvrisa 318. 
hvis 318 
lik 92. 
mer 430 
myrkr 240. 


B. Griechisch. 


Fagr- 3. 
agyw 516. 

| augnxtoz 14. 

| awgog 56. 

| Baxryos 362. 
Ballw 215. 

| Beouas 220. 
Bla 215. 217. 220. 
Bıßgwozu 216. 
\ los 216. 

Po; 216. 
Blorozs 220. 
Blıvz"216. 
Poaxsır 368. 

ı Boror 368. 

ı Borgn; 368. 
aeol. Ao« 13. 


‚aeol. Boadauaväus 13. 


aeol. Ayadıroz 13. 
‚aeol. Bgaidıos 18. 
‚aeol. Byaung 2. 17. 
Botueıw 15. 

aeol. Bertwo ZIB®. 
‚aeol. Byila 4: 
‚aeol. Bpiada 4 
‚aeol. Byodor 3 
"aeol. Boving 4. 
| yalaog 80. 
Inovorevg 114. 


. 12: 


ser 430. 

tiä 86. 

tigl 315. 

ther 430. 

thess, theirrar 429. 


‚ 9) Neuere nordische 
sprachen. 


schwed. dyster 239. 
schwed. hvaesa 318. 
dän. hvaese 318. 

dän. hvisse 318. 
schwed. hvissla 818. 
‚schwed. list 375. 

dän. schwed. mörk 240. 
‚ dän. spaet 377. 
schwed. susa 319. 


zeirog 7. 
dele)oz 353 ft. 

| deln 82. 86. 
‚ deilern 354. 
dein 358 f. 
Öruas 90. 
der 410. 
aeol. devgu 410. 
Vo 357. 
dıdoacı 400. 
Öle 857. 

| dıegog 357. 
dustgaußog 48. 
dıneiv 82. 
‘dien 82. 84. 

| dixnv 83. 

| dlaxog 82. 
doxava 112. 
dont; 112. 
:doxfıns 112. 
'doxdg 112. 
dgıav 45. 
‚dolov 45. 
‚dglog 45. 

‚ Öguoxog 44 1. 
dpiraa 45. 
(Bro 410. 

‚dvw 410. 
IFyyo; 58 
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tf£oyew 11. 

eis 808. 

tioro 81. 

#los 206. 

ir 308. 
Erövulav 135. 
dviavıos 66. 
vriogog dB f. 
?vog (jahr) 66. 
Foıxa U.8.W. BLf. 91.93. 
!niogo®og 28. 
Inıraggodog 28. 
Fnogov 251. 
VFte (eow, 2otw) 3. 
VFeoy 7 ff. 
eh (einschliefsen) 11. 
Ftoyor 7. 
Foeßog 124. 
"’Egsußot 124. 
LoıJanos 126. 
dgireog 110. 
?oireog 110. 
?owor 110. 
forov 110. 
Feoueir 4. 
2oVeo Far 23. 
zıoluog 364. 
ndsislog 358. 
evoayn 14. 
[21172,0,77 136. 
Evgwneug 136, 
Evowy 136. 
elisch Foarga ni 
aeol. Fonäıs 1. 
Leivuuer 817. 
Coaco» 317. 
Topos 56. 
nigorros 368. 
nrogen 62. 
Haıgos 61. 
Heaoımı 317. 
Placocs 45. 

Ing ‚(Hewoxo) 399. 
30005 399. 
Hgianfos 48. 
vıas 399. 
Yulo 399. 
Iroaons 48. 
$vaoras 399. 

ia 362. 

"Iuxyos 362. 
tell 450. 
taysir 362. 

Vix (Foıza) 81 fl. 


| 
| 
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ixzgogaı 91. 
tutia 434. 
Integog 434. 
intiv 434. 
tntivog 434. 
Invos 377. 
bvıs 1.28 
logneg 82. 
iInvn 434. 
Inrouaı 434. 
PRler 21722202221, 
itka 217. 
tıvs 216. 
ipSwuos TO. 


Fipı 221. 


ip 434. 
io 362. 

iosn 82. 

”@ 405, 
x«lardong 436. 462. 
zalauyowy 6. 
xauaga 314. 
xauirog 452. 
xaoorLovea 9. 
xagıa 814. 
xayvov 314. 
xacauw 90. 
ark. zarıı 408. 
xeleog 371. 387. 
“er 405. 
zeyarıuı 372. 
Kegawrv 372. 
xirdvrog 368. 
xıro 363. 
VxA: 105. 
Kiırin 181. 
Kongeug 873. 
xgaros 314. 
xoarus 314. 
xudabsın 365. 
xudosnog 364. 
xudog 365. 
xıxrog 386. 
Jauia 65. 
kapvoov 65. 
Atkeyes 138. 
Asvxodta 130. 
Aiydnr 92. 
luyrug 92. 
Aoyxn 58. 
Acxun 483. 
nagalgeır 376. 


| utaguavog 376. 
uelıcoa (priesterin) 104. 


Meoann 125. 

ı Megonts 126. 

ı Megow 125. 

egow 367. 

| nera 408, 

uetal 408. 

| ula 308, 

was 308. 

| uoyos 366. 

uohıs 366. 

ı nokog 366. 

| Mvs 136. 

umlog 866. 

| valı 136. 

| Nass 136. 

|vavkoyog 51. 

Ntön 108. 

| Neotwg 108. 

\veura 68. 

vuxzinnga: 129. 

Eilor 44 

Svkoyog 43 ff. 

0 407. 

| öydoog able 

| ödog 308. 

Foixog 91. 

Oironiwr 130. 

oadog 361. 

orateır 361. 

öulghm 105. 

‚ önkorepog 53. 

guuaydos 366. 

ovdog 308. 

Fögıs 13 

‚ Hardagzos 131. 

| nagoıda 408. 

zapog 408. 

| naocalog 366. 

 eleıaı (priesterinnen zu 
Dodona) 104. 

Ilev9sollsıa 128. 

neriaxocını 403. 

nevte 403. 

aengwra 251. 

| meguoondns 13. 

‚ negidVeır 852. 

ı nEonvOg 98. 

| wegvan negur 68. 

Im 133. 

aeol. Ar 133. 

|mnw 371. 

Intanges 399. 

'no&sıros 303. 

nom 303. 


aoıliog 874. 
noksir 284. 
nolsusıv 234. 
Ilögxos 98. 
zogaurw 251. 
neo 409. 
Igöxrn 98. 
Igöngıs 98. 
ngos 98. 
va 24, 
Foaßdog 6. 
Fordauarsug 18. 
Foadırog 12. 
dassır 26. 
galro 27. 
guorng 26. 
Foaxos 17. 
Foanıs 6 
danteıv 26. 
Fota 14. 
Foe« 18. 
"asia 13. 
Fosia 13. 
gene 28, 
Fonzuis 17. 
Fonyruus 14. 
Fonyos 17. 
fon» Cognr) 3. 
Plyuos 25. 


Fointew 4. 
Feis 18. 
koodaros 17. 
Foodios 13. 
Foodor 12. 
“Podoz 12. 


1) Lateinisch. 


abs 407. 
arcus 384. 


arquatus morbus 384. 


belua 229. 
carmen 304. 
cellere 371. 


Wortregister, 


60 910g 28. 

|" goıddeir 27. 
Foonalor 6. 
| Quad 23. 
Fouuos 4, 

| ira 27. 
Folioror 4. 
‚Fouvaog 4. 
Fovoralw 4. 
Fourior 4. 
Fourig 4. 
gurng 23. 
I 4. 
\Fgwyaltos 16. 
6ufouuı 23. 
Foas 16. 
\gwxuös 18. 
oanos 899. 
alöngos 316. 
Zlovgos 132. 
| sxenos 378. 
| oxwy 378. 

| Zuges 129. 
| antoyouau 316. 
| anırdagis 878. 
ıgrigyo» 316. 
‚Yarıy 316. 
‚av 399. 
\oüua 90. 
'taxnraı 882. 
| talavgırog 1. 
| teroges 399. 
|ti$zacı 400. 


| dor. ronyalktor 14. 


kret. rge 320. 


‚ dor. tonyal£or 1A. 


|Tgıaxovıa 405. 
Toonas 128. 
Urgos_ 110. 
aeol. una 408. 
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unasda 408. 
‚umegorrkog 58. 
‚Um 407 f. 

ügeag 101. 
palaıva 229. 
gervog 66. 
 Poguus 97. 

|! yalxog 316. 
xalvy 316. 
'xapadoa 436. 
\xagadgıng 435 1. 
| xeiuar- 158. 

| böot. yeılio 308. 
lesb. yeAlıo 308. 
ı xtkıoı 308. 
hat 437. 
xgaauog 61. 
xgvaos 316. 

I ‚Pyvyns 101. 
Syuyin 101. 
Sixenros 116. 
wrvg 450. 

@005 (jahr) 56. 


2) Neugriechisch. 


ayxadııa 182. 
ayroggı 147. 
außlas 182. 

aus 147. 

auete 147. 
araßallovga 182. 
avaßolog 182. 
apranıov 185. 
agnowe 185. 
ytlletaı 186. 
nuna 146. 
zogarm 187. 

| ögorar, ogouar 183. 
 nı$apxov 189. 
vaugxuuevos 189. 
\zalmınag 190. 


Italische sprachen. 


| ciere 363. 

| cogitare 317. 
| colere 234. 

| condicio 83, 

I 

‚ confestim 317. 
corpus 90, 
cudere 364. 
euncti 461. 


| eunctor 314. 461. 
| dicere 86. 

| dieio 83. 

‚ dieis 83. 

' Februarius 158. 
februus 158. 


: fenebris 158. 


feriae 158. 
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fesiae 158. 
festinare 317. 
frangere 14. 
fremere 15. 
frigus 25. 
funebris 158. 
furvus 97. 
germen 304. 
helus 304. 
helvola 304. 
helvus 304. 
holus 304. 
Herculi (gen.) 242. 
bibernus 158. 
ibi 398. 

ico 484. 
ictus 434. 
iferos 159. 
imperare 252. 
imperator 252. 
imus 160. 
inferior 160, 
inferus 159. 
infimus 159. 
inter 160. 
intimus 159. 
judic- 86. 
lacerare 17. 
lancea 58. 
lictor 92. 
ligare 92. 
lignum 92. 
Marmar 376. 
marmor 376. 
Marmor 376. 
milvus 111. 
mucor 452. 
ocior 450. 
octavus 311. 
oscillare 156. 
oseillum 156. 


1) Sanskrit. 


ajra 130, 373. 
adhamas 159. 
adharas 159. 
adbhis 447. 
andhas 135. 
apas 303, 
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oxime 159, 


- palus 366. 


parare 251.-t 
pars 251. 
pica 375. 
Picumnus 373. 
Picus 373. 
picus 374. 


‚ Pilumnus 373. 
 pingere 373. 


pone 407. 
portio 251. 
posterus 407. 


 postimus 407. 


prö-, pröd- 409. 
quinque 403. 


| regius (morbus) 384. 
 regula 86. 


religio 92. 


 seintilla 879. 


scio 314. 
spinturnix 379. 
Stercutus 373. 
stinguo 316. 


'subs 407. 

:suo 90. 
'supremus 77. 
‚tempus 382. 

' tenebrae 238. 
'tuor, tueor 317. 


ubi 398. 


‚ veru 80. 


vindic- 86. 
vis 220, 221. 


vivo’ 217. 


2) Oskisch. 


bratom 247, 250 f. 
cado- 250. 


dedet 245. 

*didum, didest 245. 
donom 246 
donomma 246. 
 embratur 252. 

scor 247. 

pieisu, pieisum 252. 
awr 247. 


3) Sabellisch. Um- 
brisch. 


bratom 249. 
didet 245. 
donu 245. 
Herclo 242 f. 
|inom 248. 
‚seffii 248. 
‚umbr. seso 431. 


| 4) Romanisch. 

adesare 396. 

adeser, adaiser 396. 

mlat. almaria 266. 

span. caladre 439. 

ital. calandra, calandro 
436. 

span. calandria 436. 

| frz. calendre 436. 

epeiche (altfrz. espeche) 
5.00 

fort (vom lager des wil- 

| des) 43. 

|tose. gallessa 397. 

|tosc. goggi 397. 

nager 397. 


| tose. navicare 397. 


ıtosc. 
| altfr. 


Arische sprachen. 


apasyämi 303. 

aptya 447. 

arunapsu 90. 

arka 384. 

arc 384. 

arc (abschiefsen) 384. 
agnoti, acnute 450. 
acman 452. 


asra 450. 
acru 450. 
äcu 450. 
iyarti 450. 
|iksh 450. 
|ips 450. 
ir 450. 
urvi 13, 


rju 86. 
rnjasäna 315. 
kat 314. 

kath 314. 

kar, kirati 372. 
karkara 314. 
ku 365. 

krip 90. 

klip, kalpate 90. 
kmar 314. 
kratus 315. 
krand 436. 
kräna 372. 
-krävan 372. 
kshur 80. 
khara 314. 

gar (vocare) 216. 
gal 215. 
ghränam 18. 

ci 314. 

jada 215. 

jar 216. 

jala 215. 

ji 215. 

jiv 216. 

Vjyä 215. 


jy& (übergewalt) 215. 
jy& (bogensehne) 216. 


jyäyas 215. 
jyeshtha 215. 
takman 382. 
tanu, tanü 90. 
tap 382. 

tam 239. 
tamas 238. 
tamisrä 239. 
tala 316. 
talpa 316. 
timira 238. 
turipa 399. 
Trigiras 114. 
tvac 399. 
-tvacas 399. 
Dadhikrävan 372. 
dig subst. 83. 


die dideshti 84. 85. 


dicä 83. 
dishti 83, 


Wortregister. 


| di 357. 

dina 316. 
duvoyä 444 
deha 90. 

dhätar 376. 
patsutas 398. 
paramajyäs 216. 
parut 68. 

pasca 407. 
pascät 407. 
päthas 317. 
pika 375. 

pis, pingati 374. 
pisäca 375. 
piguna 375. 
‚,puras 408. 


‘pri (anfüllen u.s. w.) 251. 


| pritsuti 398. 

| pritsudha 398. 
pritsushu 398. 
pegala 374. 
pesas 90. 374. 
preshtha 307. 
psu 90. 
bähavä (nom. du.) 310. 
bhaj bhanajmi 14. 
‚bhram 15. 
mithas 408. 
ravi 445. 

Rasä 117. 118. 
rodasyos 444, 
lagna 92. 

‚ vatsaras 67. 
\vayas 217f. 
vayaskrit 219. 
vayasya 219. 
vayä 220. 
vayodhäs 219. 
| vayodheyam 219. 
vayodhai 219. 
varoa 6. 
vidmanä 304. 
vidmane 304. 
Yvie 91. 

yvi 217. 
vrithä 13. 
vrgcati 17. 

ve 216. 
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cank 314. 161. 

sad (petere) 251. 
sani 452. 
ganaigcara 452. 
gar, ormäti 371. 
gärikd 387. 

suka 336. 

suc 386. 

srä, gräti 372. 

Veri (zu) 105. 
svas 318. 

\sa 407. 

'samvat 68. 
'sahasriya 308. 

spac 377. 

'spaga 377. 

|syam 361. 

.svayam 220. 
haridru 462. 

'ved. hariman 381. 382. 
skr. hariman (zeit) 382. 
häridrava 433. 462. 
hrad 436. 

hlad 437. 

hvar 314, 


2) Eränisch. 


apö 407. 

Armina 122. 
äthwya 447. 
upacputhri 407. 
erezu 86. 
Karaoria 122. 

' Katapatuka 122. 
' Kannado: 122. 
qyen 400. 
 gaecu, gaeshu 80. 
temanh 238. 

die 85. 

paeco 376. 

‚ Pallash (neup.) 80. 
Ranha 117. 

| Vologeses 80. 
 staomaine 304. 
 hyäre 400. 

hyän 400. 
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lit. aszara 450. 


poln. ciemny 238. 


russ. dieteli 376. 
kvasiti 318. 
kvasu 318. 

nsl. mrak 240. 
mrakota 240. 
mraküu 240. 
poln. mrok 240. 
pigati 375. 


kymr. mil 308. 
ir. mili 308. 
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Lettisch -slavische sprachen. 


(Altbulgarisch unbezeichnet,) 


!lit. pritemis 238. 
|serb. smreka 240. 
ı czech. smrk 240. 
poln. smrok 240. 
smrücı 239. 
sumrakü 240. 
 svistati 319. 
svistu 319. 

ı poln. swist 319. 
serb. tama 238. 


lit. tamsa 238. 
!lit. tema 238. 
czech. temny 238. 
russ. temnyi 238. 
tıma 238. 

lit. wyturys 446. 
‚lit. Zelmen 304. 
'zvijdati 319. 
'zvizdati 319. 


Celtische sprachen. 


je myell 308. w. tvwyll 238. 


ir. temel 238. 


Verbesserungen. 


p- 47 z. 21 lies aktivem. 
p- 70 z. 15 lies boeotischen. 
p- 107 anm. lies 7elio. 
p- 115 z. 2 v. u. lies dann. 
p- 118 z. 7 lies karfisch. 
z. 17 lies welcher. 


ib. 


2. 


3 des ersten absatzes lies angaben 


anm.*) z. 5 lies avaßoladnr. 


p- 239 z 


zZ 
p- 246 z 
zZ 


ib. 
z. 


z. 11 lies ayx-. 
15 lies witu. 

2 lies zugleich. 

12 lies deded. 

4 v.u. lies ä stitt ä. 
3 v. u. lies peremerit. 


z. 4 v.u. lies deivatud. 

p- 314 z. 15 lies hugs. 

p- 368 z. 13 v.u. lies 0 zaic. 

p- 381 z. 1 lies übel. 

p- 408, z. 5 lies na. "Yaaıda. 
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